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Vorwort 



l)em Wunsche des Herrn Prof. Dr. R Maly, welcher ver- 
hindert war, den Jahresbericht über Thierchemie für das Jahr 
1879 zu bearbeiten, entsprechend, habe ich die Herausgabe für 
dieses Jahr übernommen. Die Vertheilung der Referate war 
folgende: Dr. Herter in Strassburg . hat die französische und 
englische Literatur, Prof. Hammarstenin Upsala die schwedische, 
Prof. Külz das Capitel HI (Kohlenhydrate), Dr. Weiske in 
Proskau alles, was sich auf Milch und landwirthschaftüche Thier- 
chemie bezieht, bearbeitet. Die italienische Literatur rührt von 
Marchese Capranica in Rom her. Die Uebertragung der 
italienischen Arbeiten in's Deutsche, welche in früheren Jahren 
Prof. Bell in Rom besorgte, hat nach dessen in diesem Jahre 
erfolgten Tode Dr. Luigi dalla Rosa übemonmien. Einen 
Theil der deutschen Literatur, welcher biologische Untersuchungen 
umfasst, hat Prof. Dr. Alfred Pribram in Prag bearbeitet. 
Der gi'osse Rest der deutschen Arbeiten rührt von mir her. 

Der nächste Band dieses Jahresberichtes (X pro 1880) wird 
wieder unter der Redaction von Prof. Maly in Graz erscheinen. 



Czernowitz, im März 1880. 



(Rioharci (Pfibrcmi, 



Nachdem die Redaction dieses Jahresberichtes pro 1880 
wieder vom Unterzeichneten übernommen worden ist, so werden 
die Herren Autoren ersucht, an denselben die Separat-Abdrücke 
ihrer Arbeiten einsenden zu wollen, namentlich sofern es sich 
um Untersuchungen aus wenig verbreiteten Journalen oder um 
Dissertationen handelt. 

Graz, im März 1880. 

(Bidhard Jdalx/. 
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I. Eiweisskörper und verwandte Stoffe. 



Uebersicht der Literatur. 

Einzelne Eiweisskörper U7id allgemeines Verhalten. 

1. 0. Nasse, über die aromatische Gruppe im Eiweissmolecül. 

*H. Ritthausen, über die Eiweisskörper der Ricinussamen der 
Protei'nkörper, sowie der Krystalloide dieser Samen. Pflüge r's 
Archiv f. Phys. 19, 15-53. 

2. E. Drechsel, Darstellung krystallisirter Eiweiss Verbindungen. 

3. W. Knop, Beiträge zur Eenntniss der Eiweisskörper. 

4. Olof Hammars ten, über das Fibrinogen. 

5. Grimaux, Synthese der Albuminstoflfe. 

*P. Schützenberger, Abhandlung über diß Eiweisskörper. Annales 
de chim. et de phys. [5] 16, 289—419. [Zusammenfassung und Er- 
gänzung früherer Mittheilungen, vergl. Thierchem.-Ber. 5, 299 ; 6, 28 ; 
7, 82.] Herter. 

Chittenden, Bildung von Hypoxanthin aus Albumin. Cap. IV. 

Krause und Salomon, Xanthinkörper aus Eiweiss. Cap. IV. 

♦Sydney H. Vines, über die chemische Zusammensetzung der Aleuron- 
körner. Proc. roy. soc. 191, 218. [Bestätigung der Untersuchungen 
Weyl's Thierchem.-Ber. 7, 19, mit Bemerkungen über den Pepton- 
gehalt der Lupinensamen.] Uerter. 

6. N. Kreusler, zur Frage der Stickstoffbestimmung bei Albuminaten. 
J. Seegen und J. Nowak, Versuche über die Ausscheidung von gas- 
förmigem Stickstoff aus den im Körper umgesetzten Eiweissstoffen. 
Cap. XV. 

B D p1 II ßßS^^^^'iDg der Eiweissstoffe in Futtermitteln. Cap. XV. 

7. G. Vulpius, Nachweis des Paralbumins. 

Hamilton C.Bowle, Eiweissbedarf eines mittleren Arbeiters. Cap. XV. 
Adolf Schmidt-Mülheim, Untersuchungen über die Verdauung 
der Eiweisskörper. Cap. VIII. 

8. Giovanni Musso, Thermochemische Untersuchungen über die Ge- 

rinnung des Case'in durch Labferment. * 

Maly, Jahresbericht für Thierchemie. 1879. 1 
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9. Johann Dogiel, zur Kenntniss der Eiweissreactionen und von dem 
Verhalten des Albumins der lichtbrechenden Medien des Auges. 
L. Brieger, aromatische Producte der Fäulniss aus Eiweiss. Cap. XVII. 
Lubawin, über Nuclein aus der Kuhmilch. Cap. VI. 
Ho ff mann, Eiweissgehalt der Ascitesflüssigkeit. Cap. XVI. 
E. Salkowski und H. Salkowski, Fäulnissprodukte des Eiweisses. 
Cap. VIII. 

Pepton. 

A. Adamkiewicz, Resorption verdauten Albumins. Cap. XV. 

10. Alb recht Kossei, über die chemische Zusammensetzung der Peptone. 

11. Richard Maly, über die Verwirrungen und Entstellungen in der Pep- 

tonlehre. 
Maixner, Peptonurie. Cap. XVI. 

Leirrif Chondrin, Homgewebe. 

N. J. Örum, Versuche über den Nährwerth des Leimes. Cap. XV. 

12. R. Petri, zur Chemie des Chondrins. 

13. Johann Horbaczewski, über die durch Einwirkung von Salzsäure 

aus den Albuminoiden entstehenden Zersetzungsproducte. 

14. A. Bleunard, über die Constitution des Hirschhorns. 

Jac. Mole seh Ott, Wachsthum der Homgebilde des menschlichen 
Körpers. Cap. XII. 



1. 0. Nasse: Ueber die aromatische Gruppe im EiweissmolecUP). 

Ausgehend von der bekannten Xanthoprotelnsäurereaction, welche 
N. als den aromatischen Gruppen im Eiweissmolecül zukommend be- 
trachtet, schliesst derselbe aus der leichten Nitrirbarkeit auf das Vor- 
handensein einer hydroxylirten aromatischen Gruppe in den Eiweiss- 
körpern und findet eine Bestätigung dieser Anschauung auch in der 
sogen. Mi Hon 'sehen Reaction. 

Diese Reaction ist nicht auf die Eiweisskörper und das Tyrosin 
beschränkt, sondern ist, sowohl was die Farbe, als was die allgemeinen 
Eigenschaften des Niederschlages angeht, allen einfach hydroxylirten 
aromatischen Körpern eigen. Ganz wie bei der Xanthoprotelnsäure- 
reaction unterliegen die hydroxylfreien, sowie mit Ausnahme der Aether, 
Phenetol, Anisol u. s. w., die den hydroxylirten nahestehenden, sauer- 

^) Aus den Sitzungsberichten der naturf. Ges. zu Halle. Sitzung vom 
8. März 1879. Sep.-Abdr. * 
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stoffhaltigen Benzolderivate (Chinon, Cumarin etc.) nicht der Millon'sclien 
Reaction, aber auch nicht — dieser Unterschied ist hervorzuheben — 
diejenigen aromatischen Verbindungen, in welchen mehrere Wassertoff- 
atome desselben Benzolringes durch Hydroxyl vertreten sind. Die Di- 
ünd Trioxybenzole, die Trioxybenzoesäuro, geben zwar auch Niederschläge 
mit salpetersaurem Quecksilberoxyd, dieselben färben sich aber bei der 
Erwärmung mit salpetriger Säure und Salpetersäure nur gelb bis braun. 
Zu erwähnen ist noch, obgleich es für die Constitution der Eiweisskörper 
gleichgiltig ist, dass hydroxilirte, ausserdem aber auch die Nitrogrnppe 
enthaltende aromatische Stoffe ebenfalls die Mi Hon 'sehe Eeaction nicht 
zeigen. Bei der Einwirkung des Mi Hon 'sehen Keagens findet sicher 
auch Nitrirung statt; nur im Entstehungszustande scheinen sich aber 
die Nitroproducte zu färben. Die Ergebnisse des Studiums der beiden 
Eiweissreactionen führen Verf. zu dem Satz, dass in dem Eiweissmolecül 
eine einfach hydroxylirte aromatische Gruppe enthalten ist. Doch ist 
dies nicht so zu verstehen, dass die aromatische Gruppe im Eiweissmolecül 
überhaupt einfach hydroxylirt sei, da ja neben den hydroxylirten auch 
hydroxylfreie Gruppen sich finden können. 

Das constante Vorkommen einer hydroxylirten aromatischen Gruppe 
in allen ächten Eiweisskörpern muss, so schliesst Verf., derselben eine 
gewisse Wichtigkeit beilegen. Man wird dieselbe als einen wesentlichen 
Theil des Eiweissmolecüles betrachten dürfen und versucht sein, die 
Unfähigkeit des Leimes, das«Eiweis8 in der Nahrung vollständig zu 
ersetzen, auf das Fehlen dieser Gruppe zurückzuführen. Dieser Gedanke 
ist nicht neu, ja er ist sogar bereits experimentell in freilich nicht direct 
auf Erforschung der Constitution des Eiweisses bezüglichen Versuchen 
auf seine Richtigkeit geprüft worden. Von der Thatsache ausgehend, 
dass unter den Spaltungsproducten des Leimes das Ei weiss -Spaltungs- 
product Tyrosin fehle, hat L. Herr mann durch Th. Escher an 
Hunden und Schweinen Fütterungsversucho mit absolut eiweissfreien, 
aber leimhaltigen Nahrungsgemischen anstellen lassen. Diese Nahrungs- 
gemische, wie vorauszusehen, vollkommen ungenügend, vermochten den 
Körperbestand zu erhalten, ja sogar zu vermehren, sobald ihnen Tyrosin 
zugesetzt wurde. Es war somit, wie Herrmann erwartet hatte, eine 
Synthese von Eiweiss aus Leim und Tyrosin im Organismus gelungen. 
Ein Zusammenfallen der hydroxylirten aromatischen mit der Tyrosin- 
gmppe kann bei diesem neu gebildeten Eiweiss wohl kaum bestritten 

1* 
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werden, doch ist damit die Frage, ob der Tyrosingehalt und die Grösse 
der hydroxylirten aromatischen Gruppe sich decken, noch keineswegs 
entschieden. 

2. E. Drechsel (Leipzig): lieber die Darstellung krystallisirter 
Eiweissverbindungen. (Vorläufige Mittheilung.) i) 

Vor einiger Zeit veröffentlichte 0. Schmiedeberg [Tbierchem.- 
Ber. 7, 24] eine Methode zur Darstellung der Paranusskrystalle. 

Verf. hat sich überzeugt, dass diese Methode mancherlei Schwierig- 
keiten bietet und empfiehlt statt derselben folgendes Verfahren: 

Die wässerige Lösung der Paranusskrystalloide wird mit Kohlen- 
säure gefallt, der gut gewaschene Niederschlag mit Magnesia und Wasser 
bei 35° digerirt, die so erhaltene Lösung in einen Dialysator gebracht 
und dieser in absoluten Alcohol gesetzt. Das Wasser diffundirt zum 
Alcohol und kleine Krystallkörner bleiben zurück. Diese werden abfiltrirt, 
mit Alcohol, dann mit Aether gewaschen und getrocknet. Sie enthielten 
13,8°/o Wasser (Schmiedeberg fand 7,7°/o); der Magnesiagehalt 
stimmt mit dem von Schmiedeberg zu 1,4 °/o gefundenen überein 
und beträgt nach Drechsel 1,43%. Mittelst dieses Verfahrens, 
welches Verf. als „Alcoholdialyse*' bezeichnet, lassen sich auch noch 
andere Eiweissverbindungen krystallinisch darstellen, so aus der wässerigen 
Lösung der Paranusskrystalle eine Natron Verbindung. Verf. macht 
schliesslich auch noch aufinerksam, dass die Alcoholdialyse auch bei 
der Analyse eiweisshaltiger Flüssigkeiten gute Dienste zu leisten ver- 
spricht. Er ist mit diesbezüglichen Versuchen beschäftigt. [Vergl. 
pag. 60 dieses Berichtes.] 

3. W. Knop: Beiträge zur Kenntniss der EiweisskÖrper^). 

Verf. hat vor einigen Jahren [Thierchem.-Ber. 6, 2] einige gebromte 
Spaltungsproducte von Eiweisskörpern beschrieben, welche er bei der 
Behandlung von letzteren mit einer Auflösung von Brom in Bromwasser- 
stoffsäure bei Siedehitze erhielt. Dabei wurde bereits einer Reihe anderer 
gebromter Körper Erwähnung gethan, welche bei gewöhnlicher Temperatur 



») Journ. f. prakt. Chem. 19 (N. F.), 831-834. 

«) Chem. Centralbl. 10 (8. Folge), 571-676 und 687-^90. 
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entstehen, wenn man Eiweisskörper in zerkleinertem Zustande mit der 
Lösung von Brom in Salzsäure oder Bromwasserstoffsäure übergiesst und 
einige Tage lang stehen lässt. 

K. veröffentlicht jetzt die Analysen von 12 solchen kalt bereiteten 
Eiweisssubstanzen, nämlich von: Eiweiss, Casein, Nackenband, Fisch- 
bein, Hausenblase, Rinderblase, Rindfleisch, Federkielen, Seide, Leim, 
Hörn und Rosshaar, und eine vorläufige Notiz über eine Reihe von heiss 
bromirten Körpern, welche nach dem Bromiren zuerst mit platinirter 
Bleifolie und nachher mit platinirtem Zink erhalten werden. 

Die Behandlung der verschiedenen Substanzen bei diesen Versuchen 
war folgende: Alle wurden durch vielfach wiederholte Digestion mit 
Aether vollständig entfettet und an der Luft getrocknet. Darauf wurden 
10 Grm. der zerkleinerten Substanzen mit einer Lösung von 10 CC. 
Brom in 100 CC. Salzsäure oder Bromwasserstoffsäure von 25 °/o Gehalt 
an HCl oder HBr übergössen und damit 3—4 Tage bei gewöhnlicher 
Temperatur in Berührung gelassen. 

Nach dem Bromiren lässt man die Substanzen mehrere Stunden in 
einem grösseren Quantum Wasser liegen und wäscht dann noch mehr- 
mals mit immer neuen Mengen Wassers. Alle kalt bromirten Sub- 
stanzen lösen sich etwas in Wasser, so dass dieses sich ohne Auf- 
hören braun färbt. Schwefelsäure war in den Waschwässern nicht nach- 
zuweisen. 

Auf Grund der Natur der bromirten Körper theilt Verf. die einzel- 
nen Substanzen in vier Gruppen: 

I. Gruppe: Eiweiss, Casein, Nackenband. Gibt man, um die neuen 
Körper miteinander, mit dem Eiweiss und den übrigen natürlichen Sub- 
stanzen vergleichen zu können, dem Eiweiss die Formel CedHiooNieOao, 
so zeigen die vom Verf. mitgetheilten Analysen des kalt bromirten 
Eiweisses, dass bei der Aufnahme von Brs gegen Ausscheidung von Hs 
als Brom Wasserstoff und der Gruppe Cyan oder Oxalsäurenitril = 2C2N2, 
eine Oxydation um O4 stattgefunden hat. 

Aus dem Eiweiss C64H100N16O20 

ist geworden bromirtes C6o(H97Br3)Ni2024. 

Aus dem Casein C64H100N16O20 

ist geworden No. 1 (bromirt mit 

Lösung von Br in HCl) . . . C6o(H96Br4)Ni2020, 
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Aas dem Caseln C«4HiooNi602o 

ist j^eworden No. 2 (bromirt mit 

Lösung: von Br in HBr) . . . G6o(H96,5Br3,5)I^i2024. 

Das bromirte Eiweiss C6o(H97Br3)^i2024 

verhält sich zum bromirten ITacken- 

bände C42(H67Br)2^rioOi3 

Differenz . . Ci8(H3oBr2)2ir20ii. 

Denkt man sich die Br2 in der Differenz wieder durch H2 ersetzt, 
so hat man: 

Cis^ü^iOn =-- 2C9Hiil<f03 Tyrosin + 5H2O, 

die organische Substanz im Nackenbande ist also um die Elemente von 
2 Molecülen Tyrosin -f" ^ Molecüle Wasser von der organischen Substanz 
des kalt bromirten Eiweisses verschieden. 

II. Grruppe : Fischbein, Hausenblase, ßinderblase, Rindfleisch, Federn. 
Die Analysen der von diesen Körpern erhaltenen bromirten Substanzen 
haben Zahlen geliefert, welche nicht so scharf wie die der vorigen zu 
einer Vergleichungsformel führen, was seinen Grund darin hat, dass alle 
diese Abkömmlinge von Eiweiss nicht chemisch einfache Verbindungen 
sind. Verf. folgert dennoch aus den Analysen, dass sich die bromirten 
Substan'/en in ihrer Zusammensetzung einer Substanz nähern, welche 
vom bromirten Eiweiss um 2 Molecüle Tyrosin -|- 1 Molecül Leucin 
-|- 3 Atome Sauerstoff verschieden ist. Der Sauerstoff kann durch Zer- 
setzung von Wasser durch Brom, wie bei den heiss bromirten Eiweiss- 
körpern, geliefert worden »ein. 

Oebromtes Eiweiss C6oH97Br3Ni2024 

öebromto Substanz dieser Gruppe . . C36H62Br3N90i3 

Differenz . . C24HS5 — N3O11. 

Es gibt aber die Summe 1) Leucin . . Ce H13NO2 

2) Tyrosin . C18H22N2O6 

3) Sauerstoff . O3 

C24H35N3O11. 

III. Gruppe'! Leim und Seide. Für die Producte, welche beim 
Bromiron von Leim bei gewöhnlicher Temperatur aus diesen Körpern 
entst^hen^ Iftsst sich noch eine Formel ableiten, welche um die Summe 
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von 3 Molecülen Wasser, 3 Molecülen Tyrosin, 1 Molecül Leucin differirt 
von der Zusammensetzung des kalt bromirten Eiweisses. Indessen ent- 
hält die Formel bereits etwas Wasserstoff mehr, als der procentischen 
Zusammensetzung entspricht. Die Formel für diese Producte ist an- 
näherungsweise : 

C27H46Br8N8Ol0Sx 

dieselbe von der des kalt 1 ^ ,„ t» x^t /^ 

, . , ^. . } C6o(H97Br3)Ni2024 abgezogen, 

bromirten Eiweisses j 

bleibt . . C33(H6iBr)N40i4. 

Ersetzt man in diesem Beste Br wieder durch H, so ist die Formel 
C33H52N4O14 gleich folgender Summe: 

• 

3 Molecüle Wasser ..... He O3 

3 > Tyrosin C27H33N3O9 

1 » Leucin C6H13NO2 

C33H52N4O14. 

IV. Gruppe: Hörn, Rosshaar. Versucht man es, aus den Analysen 
dieser Körper eine Formel abzuleiten, so ergibt sich bei der Sub- 
traction derselben von der des kalt bromirten Eiweisses kein solcher 
Rest,*^der gerade auf die Summe von Wasser, Tyrosin, Leucin und durch 
Oxydation hinzugetretenem Sauerstoffe wäre. Die Formel, welche der 
procentischen Zusammensetzung des kalt bromirten Horns am nächsten 
kommt, ist C36H6oBr2N90i8. Dagegen steht sie zur Formel der Säure, 
welche Kohn (1875) aus Hörn nach demselben Verfahren darstellte, 
welches Verf. zum Bromiren der Eiweisskörper bei 100^ angewandt 
hat, in einer Beziehung, wie sie der Bildung der Säure aus Hörn durch 
tieferes Bromiren wohl entspricht. Vervierfacht man auch die von Kohn 
gefundene einfachste Relation für die wasserfrei berechnete Säure, so ist 
deren Formel = C36H68Br4N8028. 

Beim Bromiren in der Hitze ist aus dem Hörn mehr Wasserstoff 
und Stickstoff herausgenommen, die doppelte Menge Brom eingetreten 
und der Rest ansehnlich höher oxydirt und gewässert, als es bei gewöhn- 
licher Temperatur geschieht. 

Verf. macht weiter Mittheilungen über eine Reihe heiss bromirter 
Eiweisskörper, welche zuerst mit platinirtem Blei und nachher mit plati- 
nirtem Zink behandelt wurden. Wir verweisen bezüglich der Details 
auf das Original. 
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Im Wesentlichen ergibt sich, dass beim Bromiren der Eiweisskörper 
sehr mannigfaltige Producte erhalten werden. Schon je nach dem Ver- 
fahren des Bromirens erhält man verschiedene Spaltungsstücke. Die 
gebromten Körper sind viel leichter durch verschiedene Agentien an- 
greifbar, als die natürlichen Eiweisskörper, und Verf. vermuthet, dass 
man nach Kenntniss der von ihm beschriebenen Kohproducte leichter im 
Stande sein werde, dieselben weiter zu spalten, bis man nach tiefer ein- 
greifender Desorganisation auf krystallisirbare Zersetzungsproducte stösst. 

Nach K.'s Ansicht müssten sich diejenigen Producte, welche 
durch Alkalien aus den von ihm beschriebenen Rohproducten hervor- 
gehen, an die von Schützenberger erhaltenen Körper anschliessen 
lassen. 

4. Olof Hammarsten: Ueber das Fibrinogen. 

(Erster Abschnitt) ^). 

In diesem ersten Abschnitte berichtet Verf. ausführlicher über die 
von .ihm schon früher angegebene Methode zur Eeindarstellung des 
Fibrinogens. 

Die Forderungen, welche er an seine Methode stellt, sind folgende: 

1) sie soll ein Fibrinogen liefern, das weder von Serumalbumin noch 
von Paraglobulin, sei es typischem oder verändertem, verunreinigt ist; 

2) die Procedur der Reinigung soll keine wesentliche Veränderung des 
Fibrinogens herbeiführen und endlich soll die Methode 3) ein ganz 
typisches, gar nicht durch fermentative Einwirkung verändertes Fibri- 
nogen liefern. 

1) Für die Abwesenheit von Serumalbumin und typischem Para- 
globulin in den Fibrinogenlösungen hat Verf. schon früher die Beweise 
geliefert, und es blieb also nur übrig, auch die Abwesenheit von einem 
veränderten, nicht mehr typischen Paraglobulin zu zeigen. Ein solches 
Paraglobulin entsteht, wie Alex. Schmidt zuerst beobachtet hat, aus 
dem typischen, wenn dieses mehrmals abwechselnd in verdünnter Koch- 
salzlösung gelöst und mit gesättigter Kochsalzlösung gefällt wird. Die 
Verunreinigung der Fibrinogenlösungen mit einem derart veränderten 
Paraglobulin setzt also mit Nothwendigkeit voraus, dass schon der erste 
Fibrinogennioderschlag von typischem Paraglobulin verunreinigt sei, und 
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Verf. hat desshalb auch diese Möglichkeit zum Gegenstand einer beson- 
deren Untersuchung gemacht. Zu dem Ende bestimmte Verf. einerseits 
die Menge des Paraglobulins in dem Magnesiumsulfatplasma und dem 
entsprechenden Magnesiumsulfatserum, und andererseits die Menge des 
aus dem mit MgSOi-Saturation versetzton Serum (Magnesiumsulfatserum) 
mit dem gleichen Volumen NaCl-Saturation fallbaren Globulins. Er fand 
dabei einen Mehrgehalt des MgS04-Serums an Paraglobulin gegenüber 
dem Magnesiumsulfatplasma von 0,366 ^o (durch Dialyse bestimmt) oder 
0,463^0 (durch Ausfällung mit MgSOi bestimmt). Die Menge des aus 
dem Magnesiumsulfatserum mit dem gleichen Volumen NaCl-Saturation 
gefällten Globulins war als Mittel von 9 Bestimmungen 0,1457o. Von 
der Paraglobulinmenge, welche das Serum mehr als das Plasma enthält, 
wird also durch MgS04 + NaCl, in denselben Verhältnissen wie bei der 
Fibrinogenbereitung aus dem Plasma, nur ein Theil ausgefallt; und es 
zeigt dies also, dass eine Mitausfällung von Paraglobulin aus dem para- 
globulinärmeren Plasma bei der ersten Ausfallung des Fibrinogens gar 
nicht anzunehmen ist. Wenn aber die erste Fibrinogen fallung kein Para- 
globulin enthält, kann auch unmöglich die zuletzt erhaltene Fibrinogen- 
lösung etwas modificirtes Paraglobulin enthalten. 

Um diese Behauptung noch weiter zu stützen, theilt Verf. auch 
einige mehr detaillirte Versuche mit, welche die gelungene Darstellung 
von ganz paraglobulinfreien Fibrinogenlösungen zeigen sollen. Der beste 
Beweis für die Möglichkeit ganz paraglobulinfreie Fibrinogenlösungen dar- 
stellen zu können, liegt doch gewiss darin, dass es dem Verf. gelungen 
ist, das Fibrinogen nach einer anderen Methode zu gewinnen, welche 
die obengenannte Umwandlung des Paraglobulins ganz ausschliesst. Das 
neue Verfahren besteht darin, dass der wie gewöhnlich aus dem Magnesium- 
sulfatplasma mit Kochsalz erhaltene erste Fibrinogenniederschlag nicht 
durch wiederholtes Auflösen und Wiederausfällen, sondern einfach durch 
Auswaschen mit grossen Mengen Kochsalzlösung gereinigt wird. Bei 
diesem Verfahren kann aus dem etwa mit niedergerissenem typischen 
Paraglobulin kein modificirtes Paraglobulin gebildet werden, denn letzteres 
entsteht ja nur durch wiederholtes Auflösen und Ausfällen, und diese 
Fibrinogenlösungen können folglich auch gar nicht von einem modiflcirten 
Paraglobulin verunreinigt sein. Dass diese Fibrinogenlösungen, welche 
übrigens in allen Beziehungen wie die nach dem älteren Verfahren ge- 
wonnenen sich verhalten, weder von Serumalbumin noch von typischem 
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Paraglobulin verunreinigt sind, liess sich bald zeigen, und da sie nun 
auch ausgezeichnet schön mit absolut paraglobulinfreien Fibrinferment- 
lösungen gerannen, betrachtet Verf. die Entbehrlichkeit des Paraglobulins, 
sei es des typischen oder des veränderten, bei der Fibrinbildung als 
eine nunmehr sicher bewiesene Thatsache. 

2) Als ein Zeichen einer in Folge der chemischen Manipulationen 
stattgefnndenen Veränderung des Fibrinogens könnte man vielleicht ge- 
neigt sein, die vollständige Fällbarkeit dieses Eiweissstoffes durch NaCl 
zu betrachten, denn nach einer Angabe von Alex. Schmidt soll diese 
Eigenschaft der in den Transsudaten enthaltenen fibrinogenen Substanz 
nicht zukommen. Dem gegenüber zeigt nun Verfasser, dass diese An- 
gabe eine ganz unbegründete ist, und er. theilt einige Versuche mit, 
welche eine unvollständige Fällbarkeit des Fibrinogens in den Trans- 
sudaten mindestens nicht wahrscheinlich machen. Von grösserer Wichtig- 
keit ist es doch, dass aus dem Verhalten der Transsudate oder der 
nicht genügend gereinigten Substanz keine Schlüsse über die Löslichkeits- 
resp. Fällbarkeitsverhältnisse des rein'en Fibrinogens gezogen werden 
können. Durch mehrere Versuche und Beobachtungen zeigt nämlich 
Verf., dass in dem Serum besondere, noch nicht isolirte Stoffe vor- 
kommen, welche auf die Fällbarkeit und Löslichkeit des Fibrinogens 
verändernd einwirken können, und wenn es bei fortgesetzten Unter- 
suchungen sich zeigen würde, dass das Fibrinogen nicht vollständig aus 
den Transsudaten mit Kochsalz gefallt werden könnte, würde diese 
Beobachtung also gar nicht gegen die Identität des vom Verf. isolirten 
und des in den Transsudaten enthaltenen Fibrinogens sprechen. 

Nach dreimaligem Ausfällen mit Kochsalzlösung soll nach Schmidt 
das Fibrinogen wie das Paraglobulin zum Theil, und nach viermaliger 
Ausföllung sogar vollständig in verdünnter Kochsalzlösung unlöslich 
werden. Wenn (Jiese Angabe richtig wäre, könnte selbstverständlich eine 
durch die Procedur der Keinigung stattgefundene Veränderung des Fibri- 
nogens nicht in Abrede gestellt werden, aber die vom Verfasser ange- 
wendete Methode müsste dabei auch in allen den Fällen, wo ein mehr 
als viermaliges Fällen versucht wurde, eigentlich eine Unmöglichkeit sein. 
Nun hat Verf. indessen das Fibrinogen in einigen Fällen durch acht- 
bis zwölfmaliges Auflösen und Ausfällen gereinigt und er hat weiter 
mehr als 40 Mal das Fibrinogen mehr als je 4 Mal ausgefällt, ohne 
4abei in einem einzigen Falle ein ünlöslichwerden des Stoffes zu be- 



I. Eiweisskörper und verwandte Steife. 11 

obachten. Er bezeichnet desshalb auch die obige Angabe als unrichtig. 
Ebensowenig wie ein gänzliches hat er je — wenn nur gewisse, in der 
Abhandlung nachzusehende Cautelen beobachtet wurden -— ein theil- 
weises ünlöslichwerden des Fibrinogens in Folge von abwechselndem 
Auflösen und Ausfallen beobachtet. 

Mit dem nun Gesagten will Verf. doch nicht die Möglichkeit einer 
Veränderung des Fibrinogens während der Darstellung leugnen; im 
Gegentheil hat er schon früher gezeigt, dass die zuletzt erhaltene fibri- 
nogene Substanz nicht immer ganz dieselben Eigenschaften besitzt. Man 
kann also bisweilen als Endproduct eine Substanz erhalten, welche mit 
Serum resp. Fermentlösung entweder gar nicht gerinnt, oder ein nicht 
ganz typisches, leichtlöslicheres Fibrin gibt. Der Grund hierzu liegt 
doch wahrscheinlich nicht an der Methode, sondern vielmehr in einer 
ursprünglich ungleichen Beschaffenheit des Plasmaplemiogens, denn anders 
lässt es ^ch kaum erklären, dass in einigen, freilich sehr seltenen Fällen 
das Fibrinogen schon durch dreimaliges Ausfallen ganz gerin nun gsunfahig 
wurde, während es in anderen Fällen ohne Schaden 8—11 Mal ab- 
wechselnd gefällt und gelöst werden konnte. Eine ganz typische Be- 
schaffenheit des mit paraglobulinfreier Fermentlösung aus der Fibrinogen- 
lösung erhaltenen Fibrins ist nach Verf. der beste Beweis für eine ganz 
typische Beschaffenheit der angewendeten Fibrinogenlösungen, und da 
diese, nach des Verf.'s Methode bereitet, regelmässig ein ganz typisches 
Fibrin liefern, liegt darin nach ihm auch ein Beweis, dass die Procedur 
der Reinigung keine nachweisbare Veränderung des Fibrinogens hervor- 
gebracht hat. 

Der directe Beweis, dass die fibrinogene Substanz im Allgemeinen 
durch das wiederholte Ausfallen und Auflösen nicht merkbar verändert 
wird, liegt darin, dass das Fibrinogen dieselben Eigenschaften hat, gleich- 
gültig, ob es nach der älteren oder der neuen Methode dargestellt würde. 
Ein nach der zweiten Methode — bei welcher also das abwechselnde 
Ausfallen und Wiederauflösen vermieden wird — dargestelltes Fibrinogen ist 
vollständig föllbar für NaCl, gerinnt in NaCl-Lösung bei + 53 bis + ^6 
und gibt mit paraglobulinfreier Fermentlösung ein ganz typisches Fibrin. 
Die Procedur der Reinigung bedingt also keine nachweisbare Veränderung 
des Fibrinogens. 

3) Für die Identität des isolirten und des in dem Plasma noch ent- 
haltenen Fibrinogens spricht wohl unzweifelhaft die Thatsache, dass eine 
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reine Fibrinogenlösung bei derselben Temperatur, etwa -}- ^ö® C, wie 
das Plasma gerinnt. Eine fibrinogenhaltige Hydroceleflüssigkeit kann da- 
gegen, wie Alex. Schmidt gezeigt bat, ohne sichtbare Trübung auf 
4- 60^ C. erhitzt werden. Verf., welcher diese Beobachtung wiederholt 
bestätigte, fand auch, dass diese Beobachtung nur für fermentfreie 
Hydroceleflüssigkeiten strenge geltend ist, aber dagegen nicht für solche, 
die ein in Folge fermentativer Einwirkung schon theilweise verändertes 
Fibrinogen enthalten. Nach dieser Erfahrung war es denkbar, dass nur 
die beim Erwärmen nicht gerinnenden Hydroceleflüssigkeiten das gemeine 
Fibrinogen, das fermenthaltige Blutplasma, die fermenthaltigen Hydrocele- 
flüssigkeiten und die vom Verf. dargestellten Fibrinogenlösungen dagegen 
ein durch fermentative Umwandlung schon theilweise umgewandeltes 
Fibrinogen enthielten. Nach einer solchen Annahme würde also nur das 
schon veränderte, aber nicht das gemeine Fibrinogen bei -f- 53 ä -|- 56^ C. 
gerinnen. 

Um diese Annahme zu prüfen, suchte Verf. das Fibrinogen aus den 
Hydroceleflüssigkeiten zu isoliren und dessen Verhalten beim Erhitzen zu 
studiren. Er fand dabei, dass das aus diesen Flüssigkeiten dargestellte, 
in verdünnter Kochsalzlösung gelöste Fibrinogen bei ganz derselben Tem- 
peratur wie die kochsalzhaltigen nach seiner Methode dargestellten Fibri- 
nogenlösungen — also bei -\- bS k ~\- 56° C. — gerann. Wurde das 
isolirte Hydrocelefibrinogen in einer solchen Flüssigkeit wieder gelöst, so 
blieb die letztere beim Erhitzen auf -}" 60° C. ganz klar, und es zeigt 
dies also, dass in diesen Transsudaten Stoffe vorkommen, welche die Ge- 
rinnung des Fibrinogens verhindern können. Da das isolirte Hydrocele- 
fibrinogen bei derselben Temperatur wie das nach Verf.'s Methode dar- 
gestellte gerinnt, hat man also keinen Grund, das Hydrocelefibrinogen 
als einen besonders typischen Stoff zu betrachten. 

Wie die Beobachtungen an Hydroceleflüssigkeiten zeigten, gerinnt 
das schon etwas veränderte Fibrinogen Bei derselben Temperatur wie das 
typische; und aus der Gerinnungstemperatur allein kann also bezüglich 
der typischen Beschaffenheit eines Fibrinogens nichts geschlossen werden. 
Dagegen hatte es sich gezeigt, dass die Transsudate nur die Gerinnung 
des typischen, aber nicht diejenige des schon theilweise umgewandelten 
Fibrinogens verhindern können ; und es war desshalb geboten, die typische, 
resp. die durch fermentative Einwirkung etwa veränderte Beschaffenheit 
des vom Verf. dargestellten Fibrinogens durch Auflösen desselben in 
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fermentfreien Transsudaten,, resp. fermentfreiem Serum und Erhitzen zu 
prüfen. 

Verf. hat mehrere solche Versuche theils*mit Hydroceleflüssig- 
keiten und theils mit durch Erwärmen fermentfrei gemachtem Serum 
angestellt. Bezüglich der Art und Weise, wie diese^ in mehrfacher 
Weise variirten Versuche angeordnet waren, muss auf die Original- 
abhandlung verwiesen werden. Beim Auflösen von nicht zu grossen 
Mengen Fibrinogen in möglichst fibrinogenarmen Hydroceleflüssigkeiten 
stellte es sich heraus, dass das vom Verf. isolirte Fibrinogen ganz wie 
das gemeine Fibrinogen der fermentfreien Hydroceleflüssigkeiten sich 
verhielt. Die so behandelten Hydroceleflüssigkeiten gerannen beim 
Erhitzen auf -|" ^^ nicht. Zu demselben Resultate führten auch die 
Versuche mit fermentfreiem Serum. Besonders belehrend waren dabei 
die Versuche, in welchen der Controlle halber die eine Probe mit 
etwas Ferment verunreinigt wurde. Diese Probe gerann beim Er- 
hitzen auf -|- 56 ä 4" öS^ ^'i gerade wie das filtrirte Blutplasma; 
die fermentfreie Probe dagegen blieb flüssig und höchstens etwas 
opalisirend. 

Durch diese Versuche konnte Verf. zeigen, dass die Gerinnung des 
von ihm isolirten Fibrinogens ebenso gut wie diejenige des Hydrocele- 
fibrinogens durch besondere, noch nicht isolirte Transsudat bestandtheile 
verhindert werden kann, während die Gerinnung des fermentativ umge- 
wandelten Stoffes dadurch nicht, wenigstens gar nicht in demselben 
Maasse, verhindert werden konnte. Damit war auch der Beweis geführt, 
dass das von ihm isolirte Fibrinogen keine in merkbarer Weise fermen- 
tativ umgewandelte Substanz ist. 

Dieser Beweis konnte auch in noch schlagenderer Weise durch ein 
anderes Verfahren geliefert werden. Verf. hatte beobachtet, dass wenn 
man eine Hydroceleflüssigkeit durchfrieren lässt, die Flüssigkeit nach 
dem Aufthauen bei Gegenwart von nur unverändertem Fibrinogen ganz 
klar ist, während sie bei Gegenwart von einem schon etwas umgewandelten 
Fibrinogen eine feinkörnige oder mehr grobflockige Fällung enthält. Bei 
mehr vorgeschrittener Umwandlung ist der Niederschlag unlöslich, bei 
nur geringfügiger Einwirkung des Fermentes löst sich dagegen die fein- 
körnige Fällung bei etwa 20 ^ C. auf. Auf Grundlage dieser Beobachtung 
hat Verf nun eine Menge von in mehrfacher Weise variirten Versuchen 
mit fermentfreien wie fermenthaltigen Gemengen von Fibrinogen und 
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Transsudaten, resp. Serum angestellt, und er ist dabei zu folgenden Re- 
sultaten gelangt. Ganz fermentfreie Lösungen von des Verf. 's Fibrinogen 
verhalten sich gerade so wie die ganz fermentfreien Hydroceleflüssig- 
keiten, d. h. sie geben bei dem Aufthauen, mag man das Durchfrieren 
und Wiederaufthauen beliebig oft wiederholen, eine ganz klare Lösung. 
Selbst eine sehr kurze Zeit — 1 ä 2 Minuten — dauernde Einwirkung 
des Fermentes macht sich doch sogleich dadurch kund, dass die Flüssig- 
keit bei dem Aufthauen eine geringfügige, feinkörnige Fällung enthält, 
welche beim Erwärmen auf -|- 20 ä 30®C. sogleich verschwindet. Nach 
einer mehr langdauernden Einwirkung des Fermentes enthält die Flüssig- 
keit bei dem Aufthauen eine deutlich flockige, beim Erwärmen auf die 
genannte Temperatur nicht mehr verschwindende Trübung. 

Das durch Aderlass gewonnene filtrirte Pferdeblutplasma enthielt 
stets, selbst wenn es mit der grössten Sorgfalt bei starker Abkühlung 
gewonnen wurde, ein etwas verändertes Fibrinogen. Bei dem Aufthauen 
enthielt näijilich die Flüssigkeit stets eine feinkörnige Trübung, und Verf. 
lässt es desshalb dahingestellt sein, ob es überhaupt möglich sei, in der 
üblichen Weise ein Plasma mit nur ganz unverändertem Fibrinogen zu 
gewinnen. Jedenfalls ist das vom Verf. dargestellte Fibrinogen mehr 
typisch als das in dem filtrirten, fermenthaltigen Pferdeblutplasma ge- 
wöhnlich enthaltene, und es ist ebenso typisch wie das in den ferment- 
freien Transsudaten vorkommende. 

Es kann also nach Verf. kein Zweifel darüber bestehen, dass das 
von ihm dargestellte Fibrinogen die reine, weder durch chemische Ein- 
griffe noch durch fermentative Einwirkung veränderte Muttersubstanz des 
Faserstoffes ist. Hammarsten. 

5. Grimaux: Synthese der Albuminstoffe ^). 

Asparaginsäuro, 8 Tage bei 200 ^ in einem Strom von Chlor- 
wasserstoff erhitzt, gibt ein Product von der Formel C82H2GN8O17, 
das, mit Harnstoff 2 Stunden auf 125^ erwärmt, in einen colloidalen 
Körper übergeht. Dieser ist in Wasser löslich, coagulirt durch Hitze 
und Säuren und kann wie Albumin in Kohlensäure, Ammoniak und 
Amidosäuren gespalten werden. Harter. 

^) Synthäse des matiäres albuminoldes. Gaz. mäd. pag. 521. 
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6. U. K reusler: Zur Frage der Stickstoffbestimmung bei 

Albuminaten ^). 

Umfassende Versuche, welche Verf. in der Absicht unternahm, die 
volumetrische N-Bestimmiingsmethode so auszubilden, dass sie für die 
Controle anderweitiger N-Bestimmungsmethoden wirklich als strenge Norm 
dienen kann, bestätigten theils die längst bekannten Fehlerquellen der- 
selben, theils fahrten sie andere vor Augen, welche vielleicht nicht all- 
gemein und in genügender Weise berücksichtigt werden. 

Fehler, welche den- N-6ehalt nach der Dumas 'sehen Methode zu 
hoch ausfallen lassen, sind: 1) der Luftgohalt der angewandten Kohlen- 
säure. Am geeignetsten erschien hierbei, ff us Marmor entwickelte Kohlen- 
säure nur fQr das Grobe der Luftaustreibung zu benutzen und dieselbe 
durch späteres Erhitzen einer langen Schicht Natriumbicarbonat voll- 
ständig zu machen. 

Ferner kann 2) durch Wasserstoff reducirtes Kupfer sehr erheb- 
liche Fehler bewirken, die sich jedoch durch Ausglühen des Metalles im 
Kohlensäure-Strom hinreichend vermeiden lassen. Eine weit schwieriger 
zu umgehende Fehlerquelle, deren Beseitigung auch Verf. noch nicht 
vollständig glückte, wird 3) bedingt durch die den ßohrwandungen und 
dem ganzen Rohrinhalt hartnäckig adhärirende Luft und 4) erwies es 
sich schwierig, die Verbrennung der Art zu leiten, dass sich nicht 
Spuren von flüchtigen Kohlenwasserstoffen der Verbrennung entziehen. 
Um letzteren Fehler zu vermeiden, erwies es sich als sehr empfehlens- 
werth, den grösseren Theil der Röhre, anstatt mit körnigem Kupfer- 
oxyd, mit Kupferoxydasbest zu beschicken. Letzteres wurde dadurch her- 
gestellt, dass man gewöhnlichen Asbest mit einer angemessen concen- 
trirten Kupfernitratlösung tränkte und glühte. 

Verf. gelangt auf Grund der von ihm gemachten Erfahrungen 
zu dem Schluss, dass sowohl die Dumas' sehe als auch die Varren- 
trapp-Will'sche N-Bestimmungsmethode vervollkommnungsbedürftig, 
aber auch vervollkomranungsfahig sind und dass mit der principiellen 
Vervollkommnung beider Methoden, deren Fehler gegenwärtig nach 
entgegengesetzter Richtung liegen, der Art, dass die eine zu hohe, 
die andere zu niedrige Resultate zu geben pflegt, eine allseitig genügende 
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Annälierimg ihrer Ergebnisse auch bezüglich der Anwendung auf Albu- 
minate erreicht werden wird. Weiske. 

7. G. Vulpius: Nachweis des Paralbumins ^). 

100 Gr. der zu untersuchenden Flüssigkeit (Cystenflüssigkeit) werden 
klar filtrirt und dann mit ihrem sechsfachen Gewichte Wasser verdünnt, 
Ist die Flüssigkeit für sich zu dickflüssig, um filtrirt werden zu können, 
so setzt man die Hälfte des zur Verdünnung bestimmten Wassers vor 
dor Filtration zu. Will eine Filtration überhaupt nicht gelingen, so 
muss man sich mit dem Absetzenlassen der gröberen festen Bestandtheile 
in der Kälte begnügen. Durch die in der einen oder anderen Weise ge- 
klärten Flüssigkeit, welche man in ein Becherglas gebracht hat, lasst 
man mehrere Stunden hindurch einen Strom Kohlensäuregases streichen. 
Eine feinflockige weisse Fällung, anfanglich nur als Trübung erscheinend 
und meist erst nach einigen Stunden sich scharf absetzend, zeigt die Gegen- 
wart von Paralbumin an. 

Eine andere Methode, das Paralbumin nachzuweisen, besteht darin, 
ein beliebiges Quantum der in der Eede stehenden Flüssigkeit mit der 
dreifachen Eaummenge absoluten Alcohols zu versetzen, den dadurch ent- 
standenen Niederschlag nach 24 Stunden auf einem Filter zu sammeln, 
mit absolutem Alcohol zu waschen, zwischen Fliesspapier zu* pressen und 
denselben mit seinem funfzigfachen Gewicht destillirten Wassers einige 
Stunden hindurch auf 50 — 60® zu erwärmen. War in dem Niederschlage 
Paralbumin, «o geht es bei dieser Behandlung in Lösung und kann nun 
in derselben durch tausendfach verdünnte Essigsäure nachgewiesen werden, 
da es durch solche als weisser, in einem Ueberschuss von Essigsäui'e 
wieder löslicher Niederschlag gefallt wird, während eine negative, das 
Paralbumin vom Metalbumin unterscheidende Eeactioii darin besteht, dass 
ersteres mit schwefelsaurer Magnesia keine Fällung gibt 

8. Giovanni Musso: Thermocheniische Untersuchungen Über 
die Gerinnung des CaseYns durch das Labferment^). 

Verf. stellt sich die Aufgabe, das Phänomen der Gerinnung des 
Caseins durch das Ferment bezüglich der thermischen Wirkungen dieser 

») Arch. Pharm. [8] la, 307-810. 

') Eicerche termochimiche Bulla coagulazioiie della caselna col fer- 
mento preBamico. — Eicerche di chimica fisiologica e tecDologica eseguite 
dalla E. stazione eBperimentale di caseifido di Lodi, 1879, pag. 94. 
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Gähmng zu nntersnchen nnd schickt einige kurze Daten über die 

chemische Umwandlung der gerinnbaren Substanz voraus, dieselben mit 

der Bemerkung schliesdend, dass die Gerinnung des Caseins wegen der 

über die ihm und seinen Spaltungsproducten zukommenden Formeln 

herrschenden Unsicherheit noch nicht mit einer chemischen Gleichung 

ausgedrückt werden könne. 

Verf. erwähnt einige allgemeine thermochemische Thatsachen und 

drückt vorläufig die thermische Gerinnung des Caseins mit folgender 

Gleichung aus: 

Cs + H2O = Cg + Cp: 4- n . cal. 

Der positive oder negative Werth von n wird durch die Energie- 
differenz zwischen dem Anfangs- (noch nicht geronnene) und dem End- 
zustand (geronnene Milch) ausgedrückt. — Weiter stellt Verf. die That- 
sache fest, dass die Milch im Momente der Gerinnitng durch das Lab 
keine Volumveränderung erfahrt. Zu diesen Bestimmungen wurde ein 
besonderes Dilatometer unter sehr ähnlichen Bedingungen wie für das 
Bnnsen'sche Calorimeter benützt. Die Wichtigkeit jener Tbatsache 
hervorhebend, sucht Verf. dieselbe dadurch zu erklären, dass das ge- 
rinnende Caseln die Milchkügelchen nnd die erd- alkalischen Phosphate 
der Milch mitreisst; nimmt man an, das Casein sei in der Milch nicht 
gelöst, sondern expandirt oder suspendirt, wie die Milchkügelchen und 
die Phosphate, so gelangt man zu einer plausiblen Erklärung dieser 
Erscheinung; welche scheinbar Allem widerspricht, was heutzutage über 
die im Momente der Auflösung oder der Fällung von Salzen aus ihren 
Lösungen auftretenden Veränderungen bekannt ist. 

Verf. hat ausserdem Bestimmungen des Ausdehnungscoefficienten der 
Milch gemacht und seine Besultate stinunen mit denen Fleischmann^s 
und Tisserand's überein: 

1) Der Werth der thermischen Dilatation der von aufgelösten Gasen 
freien Milch wächst mit der Zunahme des soliden Rückstandes. 

2) Er wächst constant von 0^—100^, langsam zwischen 0® und 
4® und 10 <^ und 20®, und dann rascher, so dass 100 Volumina Milch 
bei 00, bei 100 « 106—107 werden. 

3) Im Momente des Frierens (einige Hundertel .Grad unter 0°) 
bietet die Milch eine bedeutende Volumzunahme dar. 

Die Ausdehnungscoefficienten der Milch (für die fette und die entfettete 
Milch) sind in den 3 Tabellen zusammengestellt, welche wir hier wiedergeben: 

Maly, Jahresbericht fOr Thierchemie. 1879. 2 
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a. Fette Milch. 
Tabelle I. 



Temperatur. 


Ausdehnung der 


Densität bei der 


Mittl. Ausdehnungs- 




Milch von QO— T«. 


Temperatur T. 


coefilcient von OO-T«. 

• 


T 


dT 


D 


d 


00 


0,0000000 


1,0000000 


0,0000000 


90 


. 0,0029118 


0,9970966 


0,00032353 


21,70 


0,00952256 


0,9905472 


0,0004388 


31,30 


0,0143901 


0,9858136 


0,0004597 


40,30 


0,0210047 


0,9794274 


0,0005212 


50,60 


0,0279859 


0,9727759 


0,000553 


61,40 


0,0363037 


0,96496809 


0,0005912 


74,0« 


0,0469302 


0,9552465 


0,0006328 


82,40 


0,0545190 


0,9482996 


0,000661 


92,60 


0,0643252 


0,9395624 


0,0006946 


99,40 


0,07125777 


0,9334821 


0,00071687 



b. Entfettete Milch. 
Tabelle II. 



T 


dT 


D 


d 


00 


0,0000000 


1,0000000 


0,0000000 


80 


0,0026087 


0,9973981 


0,00032608 


150 


0,0055614 


0,9944693 


0,00037070 


280 


0,0119353 


0,9882054 


0,0004262 


36,80 


0,0170217 


0,9832631 


0,0004625 


45,10 


0,0223603 


0,9781287 


0,000495 


56,00 


0,0301573 


0,9707255 


0,000568 


67,00 


0,0389014 


0,9625360 


0,00058060 


76,00 


. 0,0458904 


0,955166 


0,0006082 


85,80 


0,0551327 


0,9475585 


0,000642 


90,80 


0,0600978 


0,9433097 


0,0006618 


99,60 


0,0688278 


0,9356044 


0,000691 
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Tabelle III. 



T 


Dt 


00 


1,0000000 


20 


1,0002464 


40 


1,0004664 


60 


1,0007438 


80 


1,0010779 


100 


1,0014298 


200 


1,0041454 



Behufe Bestimmung der specifischen Wärme der Milch bediente sich 
Verf. des Bunsen 'sehen Eis-Calorimeters; so erhielt er für die flüssige 
oder geronnene Milch folgende Resultate: 



Zahl. 


Beschaffenheit der Milch. 


Anzahl 
der Bestim- 
mungen. 


Durchschnittl. 

specifisclie 

Wärme. 


I. 

II. 

III. 

IV. 

I. 

II. 


Frisch und unversehrt . . . 
» » » ... 

Abgerahmt 

» 

Frisch und geronnen . . . 
» » » ... 


4 
4 
4 
5 
4 
5 


0,90000 
0,90000 
0,91215 
0,90627 
0,90115 
0,90032 



Verf. konnte keine Wärmeentwickelung in Folge der chemischen 
Einwirkung des Labferments auf die Milch constatiren, wenigstens keine 
solche, die im Stande gewesen wäre, die Milchtemperatur um V20O zu 
erhöhen. Diese Thatsache weist darauf hin, dass die Unterschiede in 
der Gruppirung der Atome beim suspendirten und beim geronnenen 
Casein so unbedeutend sind, dass der Uebergang von dem einen in den 
anderen Zustand keine beachtenswerthe innere Arbeit hervorruft. Verf. 
bemerkt, dass die Thatsache, dass die Milchgerinnung ohne Wärmo- 
entwickelung sich vollzieht, ^ine Stütze für die aus den calorimetrischen 
Versuchen gezogene Folgerung bildet, dass die flüssige und die geronnene 
Milch gleiche specifische Wärme haben. Endlich schliesst Verf. aus be- 
züglich der Wärmeentwickelung in Folge der Zusammenziohung des schon 



v>%,Mhi luiM »s lu n»:.. '-.■v*. :- .-..wTi^^w: auf die Milch te- 
V\u yxU^ Mr.imw v^- — -r u-^.>. r^.^nts ach in derMüchb« 



l-r.vi .i:^>*ni ^^".^ ■ :■' .f. -v. :.,•.; '-7-. -iit* Xizohi voü Fnter^ 

bMUNjuscki-r-vn, ^w •. ■'. i»' <;rsi' >""-:?«-;irN r M> iem Pfericardiuni, 
llnmoi ,ui:uMs, ' \'n:»iii' ;. <s t \.\.. ?-.u»::»Li'.:v Üi'^'I"««»!! ülLt v«schie- 
lU'Mi'M Sii-.i:*:» nr y:Ni'Nii:|; .'•»irr*^:'.:;^^^;-. ilk;.;:* -11 I.i »p«H.\ Gewicht, 

5h" ln\ « ' t V Ini : : t •' \ o 1 1 '. . Si V i <:u'^ .••••=**''• - * " ■ • i ^»-»^ '-'*•" ' i»* ^p6is*r5suire ; end- 
lu-li lii'f^s V MOvU Nr.i'T^is ;T, -i^'^vr *-..;! iiü'vrs !i mä 57udxr% die dabei 
st.itiliit.i'iKlon Vor:i:»»uT'r!c*'n. V'n vi ':i->!%-! *io.icTi«'nen aoftretenden 
Ku r bot w n^lo r v; T :^* t! r ■ h* i *. ? V ; r '*. ri ■ : 1 1> r V » ' «• " t» " t r i rbf n« inck mit. Yerf . 
Ivs V ' ^*^ 5 iV r !'.»' r .1 ;• * '. ' ti ' r '•■.'*•'. r ; i V » r^ : ^> .-t .i .:5;5r->y r: rtwce Ansicht der 
Ulor.tituc von Lv:!Vt'Jii' xn: ll.rü.r .ii;:»»us, ^-I. -itT A:i;5CQaaang er 
iiiohi Ivipdlv'hir'C. Wir v*TW'>ison '.** .■.J^- . h :-,<»>:<»r yr-'rx-nn^en aaf das 
Original. 

10. Albrecht Kossei ^Strasstarg : llttrrr dir rhcmichc 

Zusammensetzung der Peptone ". 

Für das aschenfreie Fibrin p^pcor faxi-l M;\ly [T-^i-^rvhem.-Ber. 4, 30] 
die Zusammensetzung C = 51.4, H t>.9o. y . 17.1-^. Henninger 
[Thierchem.-Ber. 8, 24] im Mittel aus xwei Bej5ti:-i::urc^ n M.44 C. 7,05 H 
und 16,6C N, während K. [Thierchem.-Ber. 6, oo] a;:s den Analysm 
der Chlor- und Calciumverbindunsr des Fibrin^^ptons für die Zosammen- 



>) PflQger's Archiv f. d. gesammte Physiol. 1», SS5. 
*) ZciUcfar. f. physiol. Chemie 3, 58—62. 
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Setzung des freien Peptons die Zahlen 48,97 C, 7,06 H, 15,14 N und 
1,16 S ableitete. Diese Differenzen können nach Verf. auf zweierlei 
Weise erklärt werden ; entweder gibt das freie Pepton bei 110® chemisch 
gebundenes Wasser ab, während die Verbindung des Peptons dieses 
Wasser bei jener Temperatur zurückbehält, oder es entstehen bei , der 
Pepsinverdauung anfangs Producte, Welche die von Maly und Hen- 
ning er gefundene Zusammensetzung haben, später — durch weitere 
Hydratation — Producte mit niederem Kohlenstoffgehalt. In der That 
waren die Präparate von Maly und Henninger Producte schwächerer 
Pepsinwirkung, als die von K. Letzterer analysirte nun behufs Auf- 
klärung dieser Differenzen ein bei 120® getrocknetes durch 24 stündige 
kräftige Pepsinwirkung gewonnenes Fibrinpepton. 

Die Pepsinlösung bestand aus dem salzsauren Infus einer zerhackten 
und 2— 3 Stunden lang ausgewaschenen Schweinemagen-Schleimhaut. Das 
(mit Wasser gewaschene) Fibrin wurde von dieser Flüssigkeit schon in 
der Kälte beim Umschütten in 7—10 Minuten gelöst. 

Die Lösung (enthaltend 4 pro Mille rauchende Salzsäure) wurde 
24 Stunden bei 38® unter wiederholtem Zusatz einiger Tropfen verdünnter 
Salzsäure digerirt, mit kohlensaurem Baryt versetzt, eingedampft und 
filtrirt. Das bis zur Häutchenbildung eingedampfte Filtrat wurde vom 
Baryt befreit, mit dem 3— 4 fachen Volumen wässerigen Alcohols ver- 
setzt, filtrirt, das alcoholische Filtrat unter Zusatz von kohlensaurem 
Baryt durch Destillation vom Alcohol befreit, filtrirt, das Filtrat zur 
Syrupconsistenz eingedampft, 4urch Eintröpfeln in 85 ®/o Alcohol gefallt. 
Der Niederschlag, welcher neben Pepton viel Chlorbaryum enthielt, in 
Wasser gelöst, in den Dialysator gebracht und die Dialyse so lange fort- 
gesetzt, bis (nach ungefähr 12 Tagen) die Reaction auf Chlor undBaryum 
im Innern des Dialysators verschwunden war. Alle 48 Stunden wurde 
der Inhalt der Diffusionszelle auf ein kleineres Volumen eingedampft. 
Diese Darstellung wurde bei Winterkälte ausgeführt. Die Lösung des 
so erhaltenen Peptons wurde eingedampft und bei 120® getrocknet. Bei 
der Analyse erhielt Verf. im Mittel für die aschenhaltige Substanz 49,47 C 
und 6,93 H, für die aschenfreie Substanz 49,69 C und 6,96 H. 

Den Unterschied dieser Resultate von denen von Maly und Hen- 
ninger erklärt K. durch die Annahme, dass das Pepsin auf die An- 
fangs entstandenen Producte weiter einwirke und dass die Zusammen- 
setzung der Verdauungsproducte von der Stärke der Pepsinwirkung al?- 
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geronnenen Caseins angestellten Versuchen, dass diese Zusanunenziehung 
(welche man als die zweite Periode der Labwirkung auf die Milch be- 
trachten kann) eine esothermische Erscheinung ist. 

Für jedes Gramm coagulirten Caseins, welches sich in der Milch bei 
40 ^ C. zusammenzieht, entwickeln sich ungefähr 90 Calorien (Gramm- 
grade). Stefano Capranica. 

9. Johann Dogiel: Zur Kenntniss der Eiweissreactionen und von 
dem Verhalten des Albumins der lichtbrechenden Medien 
des Auges ^). 

Unter diesem Titel veröffentlicht Verf. eine Anzahl von Unter- 
suchungen, welche er angestellt hat, um die bekannten Eiweissreactionen 
genauer zu studiren. D. benützte zu seinen Versuchen bald Hühner- 
eiweiss, bald Linsen verschiedener Thiere, bald verschiedene thierische 
Flüssigkeiten, wie z. B. die seröse Flüssigkeit aus dem Pericardium, 
Humor aqueus, Lymphe u. s. w. und behandelte dieselben mit verschie- 
denen Säuren wie Eisessig, Chlorwasserstoffsäure von 1,2 spec. Gewicht, 
Schwefelsäure von 1,809 spec. Gewicht und rauchende Salpetersäure; end- 
lich liess er noch Sauerstoff, sowie Ozon einwirken und studirte die dabei 
stattfindenden Veränderungen. Die bei diesen Reactionen auftretenden 
Farbenänderungen theilt Verf. in einer Tabelle in Farbendruck mit. Verf. 
bespricht ferner die von einzelnen Forschern ausgesprochene Ansicht der 
Identität von Lymphe und Humor aqueus, welcher Anschauung er 
nicht beipflichtet. Wir verweisen bezüglich dieser Erörterungen auf das 
Original. 

10. Albrecht Kossei (Strassburg) : Ueber die chemische 

Zusammensetzung der Peptone^). 

Für das aschenfreie Fibrinpepton fand Maly [Thierchem.-Ber, 4, 30] 
die Zusammensetzung C=51,4, H=6,95, N = 17,13, Henninger 
[Thierchem.-Ber. 8, 24] im Mittel aus zwei Bestimmungen 51,44 C, 7,05 H 
und 16,66 N, während K. [Thierchem.-Ber. 6, 36] aus den Analysen 
der Chlor- und Calcium Verbindung des Fibrinpeptons für die Zusammen- 



1) Pflüger's Archiv f. d. gesammte Pbysiol. 1», 885. 
«) Zeitschr. f. physiol. Chemie 8, 68-62. 
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Setzung des freien Peptons die Zahlen 48,97 C, 7,06 H, 15,14 N und 
1,16 S ableitete. Diese Differenzen können nach Verf. auf zweierlei 
Weise erklärt werden ; entweder gibt das freie Pepton bei 110® chemisch 
gebundenes Wasser ab, während die Verbindung des Peptons dieses 
Wasser bei jener Temperatur zurückbehält, oder es entstehen bei der 
Pepsinverdauung anfangs Producte, Welche die von Maly und Hen- 
ning er gefundene Zusammensetzung haben, später — durch weitere 
Hydratation — Producte mit niederem Kohlenstoffgehalt. In der That 
waren die Präparate von Maly und Henninger Producte schwächerer 
Pepsinwirkung, als die von K. Letzterer analysirte nun behufs Auf- 
klärung dieser Differenzen ein bei 120® getrocknetes durch 24 stündige 
kräftige Pepsinwirkung gewonnenes Fibrinpepton. 

Die Pepsinlösung bestand aus dem salzsauren Infus einer zerhackten 
und 2—3 Stunden lang ausgewaschenen Schweinemagen-Schleimhaut. Das 
(mit Wasser gewaschene) Fibrin wurde von dieser Flüssigkeit schon in 
der Kälte beim Umschütten in 7—10 Minuten gelöst. 

Die Lösung (enthaltend 4 pro Mille rauchende Salzsäure) wurde 
24 Stunden bei 38® unter wiederholtem Zusatz einiger Tropfen verdünnter 
Salzsäure digerirt, mit kohlensaurem Baryt versetzt, eingedampft und 
filtrirt. Das bis zur Häutchenbildung eingedampfte Filtrat wurde vom 
Baryt befreit, mit dem 3— 4 fachen Volumen wässerigen Alcohols ver- 
setzt, filtrirt, das alcoholische Filtrat unter Zusatz von kohlensaurem 
Baryt durch Destillation vom Alcohol befreit, filtrirt, das Filtrat zur 
Syrupconsistenz eingedampft, 4urch Eintröpfeln in 85 ®/o Alcohol gefällt. 
Der Niederschlag, welcher neben Pepton viel Chlorbarynm enthielt, in 
Wasser gelöst, in den Dialysator gebracht und die Dialyse so lange fort- 
gesetzt, bis (nach ungefähr 12 Tagen) die Reaction auf Chlor undBaryum 
im Innern des Dialysators verschwunden war. Alle 48 Stunden wurde 
der Inhalt der Diffusionszelle auf ein kleineres Volumen eingedampft. 
Diese Darstellung wurde bei Winterkälte ausgeführt. Die Lösung des 
so erhaltenen Peptons wurde eingedampft und bei 120® getrocknet. Bei 
der Analyse erhielt Verf. im Mittel für die aschenhaltlge Substanz 49,47 C 
und 6,93 H, für die aschenfreie Substanz 49,69 C und 6,96 H. 

Den Unterschied dieser Eesultate von denen von Maly und Hen- 
ninger erklärt K. durch die Annahme, dass das Pepsin auf die An- 
fangs entstandenen Producte weiter einwirke und dass die Zusammen- 
setzung der Verdauungsproducte von der Stärke der Pepsinwirkung al?- 
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hängt ^). K. glaubt in diesen Zahlen zugleich eine Bestätigung der 
Ansicht zu finden, dass die Bildung von Pepton aus Eiweiss durch die 
Einführung der Elemente des Wassers geschehe. Verf. wendet sich schliess- 
lich gegen einige Einwürfe, welche Herth in der Thierchem.-Ber. 7, 26 
besprochenen Arbeit „Ueber die chemische Natur des Peptons und sein 
Verhältniss zum Eiweiss'* gegen K. erhoben hat. Wir verweisen in Be- 
zug auf diese Entgegnung auf das Original. 

11. Richard Maly: Ueber die Verwirrungen und Entstellungen 

in der Peptonlehre^). 

Im Jahre 1874 hatte M. gezeigt, dass das Pepton die Zusammen- 
setzung des Eiweisses besitzt. Er war dabei von folgenden Voraus- 
setzungen ausgegangen: 1) Es darf kein aufgelöster Magen als Ver- 
dauungsreagens, sondern es muss eine Pepsinlösung genommen werden, 
die möglichst arm an fester Substanz ist. 2) Es müssen die für die 
Analyse störenden Aschenbestandtheile möglichst vollständig und ohne 
Eingriff starker Chemikalien (wie Baryt, Silberoxyd etc.) entfernt werden; 
3) es muss ein Mittel gefunden werden, durch welches man die chemische 
Individualität des analysirten Peptons sichert. Diese Vorausbedingungen 
sind auf folgende Weise gelöst worden: 

1) Die Pepsinlösung wurde nach einem combinirten Reinigungs- 
verfahren (Brücke und Krasilnikoff) dargestellt, und war, obwohl 
sehr wirksam, so arm an festen Bestandtheilen, dass bei Abdampfen 
von 3 CG. nur ein Rückstand von 1,5 Mgrm. hinterblieb = 0,05 *^/o. Es 
wurden also keine fremden Stoffe in nennensworther Menge eingeführt. 

2) Verf. hat gefunden, dass die Diffusibilitut der Peptone resp. des 
Peptons kleiner ist, als die, der durch die Neutralisation der salzsauren 
Verdauungslösung entstandenen Chloride, daher letztere durch das nicht 
zu beanstandende Mittel der Diffusion zu Wasser fortgeschafft werden 
können. So erhielt er Präparate mit einem bisher nicht erreichten ge- 
ringen Aschengehalt herab bis zu 0,5^/0. 

3) Da beim Pepton die üblichen Mittel der Reinigung durch Kry- 
stallisation oder Destillation nicht anwendbar sind, die Bindung an 
Basen ebenfalls werthlos ist, so blieb zur Erkennung, ob das verdaute 



^) [Siehe die folgende Abhandlung.] 

») Sep.-Abdr. aus Pf lüger 's Archiv f. Physiol. 20, 815-331. 
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Fibrin wesentlich aus einer Substanz besteht, oder ob es ein Gemenge 
von mehreren verschieden zusammengesetzten Körpern ist, nur der Weg 
der fractionirten Fällung als der einzig mögliche. Da diese ebenfalls 
durch nicht eingreifende Reageutien bewirkt werden musste, nahm Verf. 
starken Alcohol und fällte die mit reinstem Pepsin erhaltene, durch 
Dialyse aschenfrei gemachte Peptonlösung damit in 3 und in einem anderen 
Falle in 4 Fractionen. Da die einzelnen Fractionen untereinander 
übereinstimmten, so lag kein Gemisch von Substanzen, sondern nur ein 
Körper vor. 

Es gibt also nur ein Hauptproduct der Verdauung, nur ein Pepton; 
dasselbe unterscheidet sich in seiner Elementarzusammensetzung nur sehr 
wenig von der Muttersubstanz, dem Fibrin ; die dafür gefundenen Zahlen 
C 51,4, H 6,95 und N 17,12 % fallen noch in die für Eiweisskörper 
überhaupt gefundenen Zahlen. Das Pepton kann kein Spaltungsprodukt 
von Eiweiss sein. 

Anderseits hatte Höhlen feld [Thierchem.-Ber. 2, 17] Schleim- 
haut vom Schweinemagen mit 0,l%iger Salzsäure während 10—16 St.. 
digerirt, abfiltrirt, die Digestion 2 Mal wiederholt und mit den Infusa 
von 8 Schweinemägen (im Ganzen 5000 CG.) 65 Grm. trockenen Fibrins 
verdaut; also ein vielmal grösseres Quantum von Substanzen unbekannter 
Art in den Versuch eingeführt, als das ganze zu peptonisirende Ferment 
betrug. Hierauf wurde mit Barytwasser neutralisirt, gekocht, einge- 
dampft, der Baryt mit Schwefelsäure entfernt, dann, in der Absicht, den 
Chlorwasserstoff wegzubringen, mit überschüssigem Silberoxyd digerirt 
und endlich die lehmig trübe, vom Chorsilber ablaufende und alkalisch 
gewordene Flüssigkeit mit Alcohol gefallt. Filtrat und Niederschlag 
wurden zur Entfernung des darin enthaltenen Silbers mit Schwefelwasser- 
stoff gesondert behandelt. Der mit Alcohol gewonnene, äusserst zähe 
Niederschlag, Möhlenfeld's Pepton, ergab C 47,65, H 8,36, N 15,55, 
woraus Höhlen feld die Formel C143H301N40SO62 berechnete. 

Im Jahre 1876 beschäftigte sich neuerdings Kos sei [Thierchem.- 
Ber. 6, 34] mit diesem Gegenstande, indem er von der Annahme aus- 
ging: „Entweder sei bei dem Höhlen fei d'schen Verfahren durch 
das Silberoxyd eine Oxydation oder Hydratation erfolgt, oder die Prä- 
parate M.'s waren nicht hinreichend gereinigt". Zur Verdauung nahm 
er nur eine Schweinsmagenmucosa. Nachdem mit Baryt neutralisirt, 
mit Kohlensäure behandelt und mit Alkali ein barythaltiges Peptau 
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gefallt war, sollte entschieden werden, ob das Digeriren mit Silberoxyd 
eine Aenderung in der Zusammensetzung hervorbringe, oder nicht. Die 
zweite Portion der nicht mit Barytwasser behandelten silberfreien Pepton- 
lösung wurde mit kohlensaurem Kalk digerirt, eingedampft, mit Alcohol 
gefällt und zur Analyse hergerichtet. Die Substanz war in hohem Grade 
aschenhaltig, sie hatte 13,48®/o Gesammtasche, darunter Gl, Ca 
und Schwefelsäure, und da die Einzelbestimmungen davon im Ganzen nur 
12,4^/0 ergaben, ohne Zweifel auch etwas Alkalien. Die Analyse gab 
im Mittel von 3 untereinander nicht stimmenden Untersuchungen für 
die gesammte (aschenhaltige) Substanz: C 45,13, H 6,23, N 13,96, 
S 1,08, Cl 2,34, Ca 5,68 und 25,57. 

M. unterzieht nun dieses Eesultat einer Kritik. Zunächst zieht 
er die Aschenbestandtheile ab und rechnet für den bleibenden organischen 
Rost von 87,6 den Gehalt an C, H, N. Dann erhält man: C 51,51, 
H 7,13, N 15,95 ®/o. Auch bei Kos sei's Verfahren stimmen nach 
dieser Berechnung die erhaltenen Zahlen wenigstens in C und H mit 
jenen M.'s und fallen im Ganzen auch noch in die Grenzen der Eiweiss- 
zahlen. 

Kos sei nimmt nun an, dass die Aschenbestandtheile des Peptons 
in chemischer Verbindung mit demselben sind ; sie seien daher nicht von 
dem Gewichte der analysirten Substanz abzuziehen, sondern es sei bei 
der Berechnung der Analysen für sie eine entsprechende Gewichtsmenge 
der vertretenen Atomgruppe einzusetzen. — Eine Abscheidung dieser 
Aschenbestandtheile gelinge desshalb so schwer, weil das Pepton sowohl 
die Eigenschaften einer Säure, als die einer Basis habe. Kossei meint, 
entweder der von ihm dargestellte Körper sei Peptoncalcium, in Verbindung 
mit HCl, oder in Verbindung mit CaCh, oder es sei Pepton, worin H 
durch CaCb ersetzt ist; er berechnet nach diesen Theorien die Zahlen, 
findet sie für jede Berechnung anders und sagt dann : „Jedenfalls geht 
aus den Zahlen hervor, dass im Verdauungsprocess eine Aenderung in 
der Zusammensetzung des Eiweissmolecüls erfolgt ist, stärker, als man 
nach Angaben M.'s erwarten durfte, eine Aenderung, die wohl nur auf 
dem Eintritt von Wasser in das Molecül beruhen kann etc." 

Gegenüber dem von Kossei angeführten Grunde, dass der Körper 
mit Alcohol gefallt war, und doch Chlorcalcium enthielt, erwiedert M., 
dass vom Pepton bei der Ausfällung Salze auf irgend eine Weise mit 
niedergerissen worden sein konnten. Es brauchte das Chlorcalcium dess- 
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halb nicht verbunden zu sein. M. hatte chlorcalciumhaltiges Pepton von 
Chlorcalcium durch Dialyse so vollständig befreit, dass es complet aschen- 
frei war. Der Grund des einfachen Vorhandenseins ist also für die 
chemische Verbindung irrelevant. — Weiter wäre geltend gemacht, das 
in der Peptonverbindung gefundene Chlor (2,34^/0) und das gefundene 
Calcium (5,68 ^/o) seien nicht in dem Verhältniss, wie in Chlorcalcium, 
können also nicht als solches im Peptonpräparat vorhanden gewesen sein. 
Das sei richtig, doch meint Verf. könnten sie als basisches Chlorcalcium 
darin gewesen sein. 

M. berechnet nun weiter unter der Annahme, dass wirklich eine 
Molekularverbindung mit Calcium und Chlor vorgelegen habe, die ursprung- 
liche Analyse. Wenn Calcium und Chlor chemisch an Pepton gebunden 
sind, kann das nicht anders sein als in den Alaninen (Amidosäuren) wie 
Eossei selbst andeutet. 

M. erinnert nun, dass, wenn z. B. Glycocoll sich verbindet, dabei 
kein H im Glycocoll, noch weniger eine Atomgruppe, wie das Kossei 
bei dem „analog" sich verhaltenden Pepton annimmt, ersetzt werde, 
sondern es finde zwischen der Amidosäure und dem Salz einfache An- 
lagerung statt, nämlich: 

CH2 . NHs . HCl CH2 . NHg 

I ist gleich | + KCl. 

COOK COOH 

Daraus folgt, dass, wenn im Pepton Mineralbestandtheile nach Art 
der Amidosäuren gebunden sind, sie unzweifelhaft abgezogen werden 
müssen. 

Im Jahre 1877 fand R. Herth [Thierchem.-Ber. 7, 25] unter An- 
wendung fractionirter Fällung, dass das Eiweisspepton gleich oder nahe 
gleich dem ursprünglichen Eiweiss zusammengesetzt ist und dass die 
Fractionen untereinander gleich sind. Im Mittel Aller ergab sich C 52,33, 
H7,05, N 16,72 für Pepton, während Wurtz im coagulirten Hühner- 
eiweiss fand C 52,9, H 7,1, N 15,6; dasselbe fand Adamkiewicz 
bei einigen Zahlen. Endlich hat Henninger [Thierchem.-Ber. 8, 24] 
nochmals das Pepton von Fibrin, Eiweiss und Casein sorgfaltig darge- 
stellt und analysirt ; auch er findet die einzelnen Peptonfractionen gleich 
zusammengesetzt und seine Zahlen sind mit jenen von M. und von Herth 
fast identisch. 
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Es lässt sich also behaupten, dass Pepton und Eiweiss entweder 
gleich zusammengesetzt sind oder dass sie nur wenig differiren, kurz, 
dass die Peptone von ihren resp. Muttersubstanzen 
nicht mehr abweichen als diese, d. h. die anderen, also 
eigentlichen Eiweisssubstanzen unter einander. 

Dieses wichtige zuerst von M. bestimmt gefundene, dann von seinem 
Schüler Dr. Herth bestätigte Resultat findet endlich jetzt seinen Ab- 
schluss in den bekannten Ernäbrungs versuchen, nach welchen ein Thier 
durch Pepton ohne alles andere Eiweiss so ernährt 
werden kann wie durch Eiweiss selbst. 

Die von Kos sei in neuerer Zeit [siehe die vorige Abhandlung] aus- 
gesprochene Ansicht weist M. mit folgenden Worten zurück: „Wenn die 
Zusammensetzung der Verdauungsproducte von der Stärke der Pepsin- 
lösung abhängt, so würde das so viel hoissen, als Pepsinlösungen ver- 
schiedener Stärke wirken qualitativ verschieden, eine stärkere Ferment- 
lösung erzeugt etwas Anderes, eine verdünntere erzeugt wieder etwas 
Anderes!" 



12. R. Petri: Zur Chemie des Chondrins^). 

Frühere Untersuchungen (Bödecker, Meissner, de Barry, 
Mering) haben bereits dargethan, dass bei Einwirkung verschiedener 
Agentien — Säuron, Alkalien, Fäulniss etc. — auf Chondrin neben 
anderen Spaltungsproducten eine Substanz von reducirendon Eigenschaften 
auftritt. Verf. hat auf Veranlassung von Mering neuerliche Versuche 
über diesen Gegenstand in Angriff genommen. 

Zur Darstellung des Chondrins diente ausschliesslich Trachealknorpel 
junger Rinder. Das reine Chondrin, von anhängender Essigsäure befreit, 



<) Mit Katronkalk bestimmt. 

») Her. d. ehem. Ges. 12, 267-269. Vorläufige Mittheilung. 
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wurde behufs Darstellung der reducirenden Substanz stundenlang der 
Einwirkung von verdünnter, höchstens 1 ^jo iger Schwefelsäure und von 
Wasserdampf ausgesetzt, bis alles Chondrin zersetzt war. Diese Dar- 
stellung der reducirenden Substanz gab die grösste Ausbeute, doch 
erhielt Verf. dieselbe auch in Uebereinstimmung mit den älteren Ver- 
suchen, durch Anwendung der oben erwähnten Agentien. 

Das reducirendo Spaltungsproduct enthielt im Wesentlichen syntonin- 
ähnliche Körper und Peptone ; ausserdem wurde eine ei weiss- und pepton- 
freie, krystallisirbare, stickstoffhaltige Substanz gewonnen.' 

Durch Einwirkung der Schwefelsäure und des Wasserdampfes erhält 
man nach einiger Zeit eine klare, schwach opalisirende, viscöse Flüssig- 
keit, je nach den Mengen der angewandten Substanzen mehr oder weniger 
gefärbt. 

Die Schwefelsäure wird durch Neutralisation mit Bariumcarbonat 
entfernt. Dabei wird gleichzeitig das gebildete Syntonin mit nieder- 
geschlagen. Nach Entfernung des überschüssigen Baryts aus dem Piltrat 
wurde dasselbe mit Quecksilberchlorid gesättigt und das Filtrat vom 
Peptonquecksilber mit Alcohol gefällt. Der mehrfach mit Alcohol aus- 
gewaschene Niederschlag wird nach Verjagung des Alcohols in Wasser 
gelöst, das stets darin enthaltene Quecksilber mit Schwefelwasserstoff 
entfernt und die quecksilber- und schwefelwasserstofffreie Lösung mit 
Alcohol gefällt. Durch wiederholtes Lösen in Wasser und Fällen mit 
Alcohol entfernt man etwa vorhandene freie Mineralsäuren und schliess- 
lich erhält man einen rein weissen Niederschlag, das reducirende Spaltungs- 
product des Chondrins im eiweiss- und peptonfreien Zustand. Die wässerige 
Lösung desselben ist linksdrehend, sehr viscös, bildet beim Schütteln 
einen zähen Schaum, klebt zwischen dea Fingern und reagirt sauer (freie 
Mineralsäuren nicht vorhanden). Lässt man einen Tropfen auf dem 
Objectträger langsam verdunsten, so erhält man die Substanz theils in 
rhombischen Tafeln, theils in feinen Nadeln krystallisirt. Die saure 
Lösung gibt, mit frisch gefälltem, basisch kohlensaurem Kupfer in der 
Siedhitze behandelt, zwei Verbindungen. Die eine bleibt mit grüner 
Farbe in Lösung, die andere bildet einen schmutzig-blaugrünen, flockigen 
Niederschlag. Die abfiltrirte grüne Lösung gibt bei langsamem Ver* 
dunsten microscopische Krystalle, die im Wasser leicht löslich sind. 
Durch Zusatz von Alkali wird die Lösung schön roth- violett, beim Kochen 
fallt Oxydul aus, 
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Die amorphe, in Wasser fast unlösliche Kupferverbindung, mit 
heissem Wasser gewaschen, löst *sich in Säuren mit braun -gelber, in 
Alkalien mit tief blau-violetter Farbe. Aus letzterer Lösung fallt beim 
Kochen Oxydul aus. Aus den Kupferverbindungen lassen sich die ur- 
sprünglichen Säuren wieder regeneriren. Bezüglich der übrigen Reactionen 
siehe das Original. 

13. Johann Horbaczewski: Ueber die durch Einwirkung von 
Salzsäure aus den Albuminoiden entstehenden Zersetzungs- 
producte 0. 

Verf. hat die von Hlasiwetz und Habermann vor einigen 
Jahren zur Spaltung der Eiweisskörper angegebene Methode mit einigen 
Modificationen zur Zerlegung der Albuminoide benutzt; unter diesen Modi- 
ficationen ist besonders die bedeutend (auf Vio) verringerte Menge des 
angewendeten Zinnchlorürs wichtig. 

Die Untersuchung ist bis jetzt für Hörn, Haare, Leim und die 
Substanz der Hornhaut beendet und hat folgende Resultate ergeben: 

Hörn und Haare liefern als Spaltungsproducte: Schwefelwasserstoff 
Ammoniak, Glutaminsäure, Leucin, Tyrosin und Asparaginsäure. 

Die Mengen der einzelnen Zersetzungsproducte sind für Hörn und 
Haare gleich gross. 

Für Hörn wurde die Beobachtung gemacht, dass dasselbe im feuchten 
Zustande einer fortwährenden Zersetzung (Fäulniss ?) ausgesetzt ist, welche 
sich durch die Entwicklung von Schwefelwasserstoff zu erkennen gibt und 
durch welche der Schwefelgehalt der Hornsubstanz stetig abnimmt. Ein 
gleiches Verhalten zeigen die Haare nicht. 

Aus dem Leim werden als Zersetzungsproducte erhalten: Schwefel- 
wasserstoff, Ammoniak, Glutaminsäure, Leucin und Glycocoll. Asparagin- 
säure wurde nicht UHter den Zersetzungsproducten gefunden. Es ist mög- 
lich, dass durch das lang fortgesetzte Kochen mit Salzsäure die geringe 
Menge der zuerst entstandenen Asparaginsäure zerstört worden ist. 

Hornhäute vom Rinde und Pferde, welche mit Kochsalzlösung und 
Wasser extrahirt, dann mechanisch von der Epithelschichte und der Des- 



^) Anzeiger der K. K. Akad. d. Wissensch., Wien 1879, No. 15 aus 
dem Laboratorium des Prof. E. Ludwig; ausführlich in den Sitzungs- 
berichten der Kaiserl. Akad. der Wissensch. 80^ 2. Abth., Juniheft. 
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com et' sehen Haut befreit waren, ergaben beim Kochen mit Salzsäure als 
Spaltungsproducte: Schwefelwasserstoff, Ammoniak, Glutaminsäure, Leucin, 
GlycocoU und Spuren von Tyrosin. Es ist mit Sicherheit nicht zu ent- 
scheiden, ob das Tyrosin seine Entstehung einer noch anhaftenden Eiweiss- 
snbstanz verdankt. 

14. A. Bleunard: Ueber die Constitution des Hirschhorns^). 

Hirschhorn, von Fett und Mineralsalzen möglichst befreit, wurde 
nach dem von Schütze nberger für die Albuminstoffe angewendeten 
Verfahren [Thierchem.-Ber. 5, 299] behandelt. 50 Grm. Hörn, mit 
150 Baryumhydrat 48 St. auf 150^ erhitzt, gaben neben Ammoniak 
2,7> (2,8), Essigsäure l,20/o (1,4), Oxalsäure 3,2ö/o (3,4), 
Kohlensäure 3,0 ®/o (3,1) ein Gemenge von Amidsubstanzen 94,9 ^/o 
des Homs, als „Residu fixe" bezeichnet. Folgende Tabelle gibt die 
analytischen Daten für letzteres, sowie für die ursprüngliche Hornsubstanz; 
die eingeklammerten Zahlen sind die für die unten mitgotheilte Zer- 
setzungsgleichung verlangten. 

Hirschhorn. Amidgemenge. 

Gefunden. Theorie. Gefunden. Theorie. 



C . . 45,03 44,9 (44,8) C . . 44,8 44,5 (44,8) 

H . . 7,3 7,0 (7,1) H . . 7,5 7,45 (7,4) 

N . . 16,01 15,5 (15,5) N . . 13,9 13,8 (13,9) 

Asche. 2,4 2,3 — Asche. 0,37 — — 

* 
B. stellt folgende Zersetzungsgleichung auf, welche den Schwefel- 
gehalt vernachlässigt und nicht die Constiti^tion der Hornsubstanz wieder- 
geben soll. 
. , f C158H302N47O86 + I3H2O == 7NH3 + 3C02 + C2H4O2 

l + I.5C2H2O4 + C160H300N40O85. 

•j,. . I C192H809N53O60 + 48H2O = 13NH3 + 3CO2 + 3C2H4O2 

Eiweiss . I + 3C2H2O4 + C177H348N40O84. 

Vergleicht man obige Gleichung mit der von Schützenberge r 
für coagulirtes Eiereiweiss aufgestellten, so zeigt sich, dass das Hörn 
ein niedrigeres Homologen des Albumins ist. Das Amid- 
gemenge ist bei beiden nach der Formel CnH2nN204 zusammengesetzt. 



^) Sur la Constitution de la corne de cerf. Compt. rend. 89^ 958. 
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wo für Albumin n = 9, für Hörn n = 7,5 zu setzen ist. Die Horn- 
substanz ist mehr hydratirt "als das Eiweiss; sie nimmt daher bei obiger 
Spaltung weniger Wasser auf. Wie beim Albumin, so werden auch 
beim Hörn auf je 1 Molecül Essigsäure und Oxalsäure je 2 Molecüle 
Ammoniak gebildet; Essigsäure und Oxalsäure finden sich ungefähr 
im Aequivalentverhältniss. H e r t e r. 
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Fettbestimmung in der Milch. 



15. P. Wagner: Ueber Fettbestimmung in Handelsfuttermitteln i). 

Verf. hat durch vergleichende Fettuntersuchungen bei Palmkuchon 
gefunden, dass je nachdem lufttrockene, bei 100® C. getrocknete oder 

^) Landwirthschaftl. Versuchsstationen 24, 289. 
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über Schwefelsäure bei gewöhnlicher Temperatur getrocknete Substanz 
angewandt und mit absolutem oder wasserhaltigem Aether extrahirt wird, 
wechselnde Resultate erhalten werden, und dass die Zeit des Extrahirens 
und die Menge des angewandten Aethers ebenfalls in sofern von Be- 
deutung sind, als in gewissen Futtermitteln die letzten Fettreste nur 
sehr schwer extrahirt werden können. Die höchsten Werthe für „reinen 
Aetherextract" erhielt Verf. bei Anwendung von lufttrockener Substanz 
und vielem, nicht absolutem Aether. Weiske. 

16. M. Sie wert: Zur Fettbestimmungsmethode durch Aether^). 

Verf. machte bei der Ausführung von Fettbestimraungen mittelst 
Extrahirens der betreffenden Substanzen durch Aether die Beobachtung, 
dass Aether, welcher nicht ganz frei von Schwefelsäure ist, sehr diffe- 
rirende Resultate liefert, und dass dem Aether auch durch Abdestilliren 
diese Schwefelsäure nicht entzogen werden könne. Er empfiehlt daher 
als zuverlässigeres Extractionsmittel den Schwefelkohlenstoff, welcher 
leicht absolut rein dargestellt werden kann und keine Veranlassung zu 
Fettzersetzung, Oxydation und Aetherification gibt. Weiske. 

17. E. Schulze und J. Barbieri: Ueber die Zusammensetzung 
einer pechschweissigen Schafwolle und des daraus ge- 
wonnenen Wollfettes^). 

Durch frühere Arbeiten [Thierchem. - Ber. 4, 44] hatte E. Seh. 
nachgewiesen, dass das Wollfett Cholesterin und einen anderen alcohol- 
artigen Körper von gleicher Elementarzusammensetzung, das Iso- 
cholesterin, enthält, welche beide der Hauptsache nach mit Fett- 
säuren verbunden als zusammengesetzte Aether im Wollschweiss vor- 
kommen. Zu den früheren Untersuchungen waren Wollsorten mit „leicht 
löslichem Fettschweiss" genommen worden, während diesmal Wolle mit 
„schwerlöslichem Fettschweiss" (pechschweissige Wolle) zur Analyse diente, 
die 34 ^/o Fett, dessen Schmelzpunkt bei 44® lag, enthielt. 



^) Landwirthschaftl. Versuchsstationen 23^ 821. 
') Journ. f. Landwirthschaft 27, 125. Aus dem agriculturchem. Labe« 
ratoriam des Polytechnicams in Zürich. 
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Das zur näheren Untersuchung angewandte Verfahren war das gleiche, 
wie bei den früher in Arbeit genommenen Fettsorten. Zunächst wurde 
das Fett in einen in Weingeist schwer löslichen und einen darin leicht 
löslichen Theil zerlegt; von ersterem waren 84®/o, von letzterem 16 ^/o 
vorhanden. 

Jeder der so erhaltenen Wollfett-Theile wurde für sich mit alco- 
holischer Kalilauge verseift, die dabei entstandenen Lösungen im Wasser- 
bade eingedampft, die Rückstände mit Wasser angerührt und wiederholt 
mit Aether durchgeschüttelt. Die Wollfett-Alcohole (Cholesterin, Iso- 
cholesterin etc.) wurden vom 'Aether aufgenommen, während die bei der 
Verseifung gebildeten Kaliumsalze der Fettsäuren in die wässerige Lösung 
übergingen. Hierbei gab der in Weingeist schwer lösliche Theil der 
pechschweissigen Wolle ein Gemenge von Wollfett-Alcoholen, welches in 
seinem Verhalten vollständig mit den in gleicher Weise aus den früher 
untersuchten Fettsorten erhaltenen Producten übereinstimmte, indess dies- 
mal eine etwas grössere Quantität des unkrystallinischen Alcohols enthielt 
als früher. 

Zur Trennung und Darstellung der Alcohole wurde das Alcohol- 
gemenge ca. 48 St. in einem zugeschmolzenen Glasrohr mit Benzoesäure- 
Anhydrit auf 180 erhitzt und die hierbei entstandenen Benzoesäure- Aether 
mit kaltem Aceton extrahirt, welches den Benzoesäure-Aether des un- 
krystallinischen Alcohols leicht aufnimmt, während die entsprechenden 
Verbindungen des Cholesterins und Isocholesterins darin sehr schwer lös- 
lich sind. 

Aus einem Gemenge von Benzoesäure-Cholesteryl- und Isocholesteryl- 
Aether lässt sich der erstere leicht, der letztere nur schwierig rein dar- 
stellen. Zur Reingewinnung des Isocholesterins wandten Verff. verschiedene 
Verfahrungsweisen an; z. B. : 1) Möglichst gereinigter Benzoesäure-Iso- 
cholesteryl- Aether wurde noch 10 Mal aus einem Gemisch von Aceton 
und etwas Aether umkrystallisirt, dann durch Kochen mit alcoholischer 
Kalilauge zerlegt und das so gewonnene Isocholesterin noch 2 Mal aus 
Aceton umkrystallisirt. 2) Das möglichst gereinigte Isocholesterin wurde 
wieder in den Benzoesäure-Aether verwandelt, letzterer mit Alcohol aus- 
gekocht, 2 Mal mit Aether und 2 Mal mit Aceton umkrystallisirt, durch 
alcoholische Kalilauge zerlegt und das abgeschiedene Isocholesterin mehr- 
mals umkrystallisirt. 

Die so dargestellten Isocholesterin-Präparate zeigten beim Durch- 
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schütteln mit Chloroform und Schwefelsäure eine schwach röthliche Fär- 
bung, die bei Luftzutritt in violett, blau und gelb überging. Der Schmelz- 
punkt lag bei 138 und 138,5 ^ Ausserdem erwies sich das Isocholesterin 
optisch wirksam, indem es die Ebene des polarisirten Lichtes nach links 
dreht (59,8®). Die grosse Uebereinstimmung in dem Verhalten aller 
Präparate spricht für die chemische Reinheit derselben, 

Verff. haben ihre Untersuchungen ferner auch auf die im Fett der 
pechschweissigen Wolle enthaltenen Fettsäuren ausgedehnt. Aus den 
früheren Arbeiten war zu schliessen, dass das Wollfett Oxalsäure und 
Fettsäuren der Formel CnH2n02 enthält und zwar unter letzteren die 

« 

von Oarius entdeckte Hyänasäure G25H50O2. 

Die jetzt in dieser Richtung weiter ausgedehnten Untersuchungen 
sowie die Elementaranalyse ergaben in der That das Vorhandensein von 
Hyänasäure; doch blieb nicht ausgeschlossen, dass diese Fettsäure, welche 
mit der von Carius entdeckten durchweg in ihren Eigenschaften über- 
einstimmte, überhaupt kein chemisch reiner Körper, sondern vielleicht ein 
Gemenge zweier sehr nahestehender ähnlicher Fettsäuren sei. 

Alle diese Resultate zusammengefasst ergaben zunächst noch keine 
wesentlichen Unterschiede zwischen dem Fett der pechschweissigen Wolle 
gegenüber demjenigen der früher untersuchten normalen. Es wurde daher, 
um weitere Aufschlüsse über etwaige Unterschiede in der Zusammen- 
setzung der pechschweissigen Wolle gegenüber normaler zu erhalten, das 
Mengenverhältniss aller Bestandtheile festgestellt und hierbei folgendes 
Resultat gewonnen. Die pechschweissige Wolle enthielt: 

Hygroscop. Wasser 13,28 °/o 

Fett 34,19 » 

In Wasser lösliche Substzanzen . . 9,76 » 
» Alcohol » » . . . 0,89 » 

» verd. HCl » » ... 1,39 » 

Reine Wollfaser 32,11 » 

Sand, Schmutz, Verlust 8,38 » 

100,00 > 

Diese Zahlen mit den auf gleiche Weise bei früheren Untersuchungen 
normaler Wollen enthaltenen verglichen, ergeben, dass die pechschweissige 
Wolle viel reicher an Fett, aber weit ärmer an in Wasser löslichen Be- 

Maly, Jahresberioht far Thlerchemie. 1879. 3 
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stand theilen ist; letztere enthalten ausserdem keine Ealiseifen, die in dem 
Wasserextracte normaler Wollen sonst stets angetroffen werden. Aehnlich 
verhielten sich zwei andere von den VerfF. untersuchte Wollen mit schwer 
löslichem Fottschwciss. Es ist daher anzunehmen, dass dieser Mangel 
an Kaliseifen und die gleichzeitige üeberladung an Fett, der Grund sind, 
wcsshalb derartige Wollen durch Waschen mit Wasser nur sehr unvoll- 
ständig von Fett und Schmutz befreit werden. 

Weiske. 

18. D. de Jonge: Ueber das Secret der Talgdrüsen der VVgel 
und sein Verhältniss zu den fetthaltigen Hautsecreten der 
Säugethiere, insbesondere der Milch ^). 

Verf. hat das Secret der Glandula uropygii (Bürzeldrüse) von 
Gänsen und wilden Enten untersucht. Eine Gans lieferte durchschnitt- 
lich 2,4 Grm. Secret, eine wilde Ente durchschnittlich 0,8 Grm. Die 
qualitative Untersuchung ergab : Caseln, Albumin, einen phosphorhaltigen, 
in Wasser, Alcohol und Aether unlöslichen Körper (Nudeln), einen 
phosphorhaltigen, in Aether löslichen, verseifbaren Körper (Lecithin), 
Fette mit niederen und höheren Fettsäuren, endlich einen nicht verseif- 
baren, von Cholesterin und Isocholesterin verschiedenen Körper, welchen 
Verf. durch eine nähere Untersuchung als Cetylalcohol erkannte. 
Von unorganischen Substanzen ergaben sich als vorhanden Kalium, 
Natrium, Calcium, Magnesium und Chlor; als wahrscheinliche Bestand- 
theile freie Fettsäuren, sowie Spuren von Natrium- und Kalium- 
seifen; Zucker und Harnstoff konnten nicht nachgewiesen werden. Der 
Cetylalcohol scheint in dem Secret der Bürzeldrüse, wie im Wallrath 
wesentlich an Palmitinsäure oder andere hohe, fette Säuren gebunden 
zu sein. 

Zwei quantitative Untersuchungen, von welchen die eine mit 31,185 
Grm. Secret von Gänsen, die zweite mit 10,209 Grm. Secret von wilden 
Enten ausgeführt wurde, ergaben in 1000 Theilen: 



^) Zeitschr. f. pbysiol Chemie 3, 225-240. 
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Secret von 



Gänsen. 



wilden Enten. 



Feste Bestandthdle . 

Wasser 

Eiweissstoffe und Nuclein 

In absolutem Aether lösliche Bestandtheile 

Alcoholextract 

Wasserextract 

Asche, löslich 

» unlöslich 

Im Aetherextract waren enthalten: 

Cetylalcohol 

Oelsaure 

Niedere Fettsäuren ; . 

Lecithin 



391,93 
608,07 

179,66 

186,77 

10,90 

7,53 

3,71 

3,36 

74,23 

56,48 

3,73 

2,33 



415,34 
584,66 

127,63 

247,08 

18,31 

11,31 

9,35 

1,66 

104,02 
14,84 (!) 



Man ersieht, dass die beiden Secrete nicht unerheblich abweichen; 
das Secret der Enten erscheint im Allgemeinen concentrirter, nur enthält 
es erheblich weniger Eiweissstoffe und unlösliche Substanzen; es scheint 
nicht so reich an Zelltrümmern zu sein, als das reichlich aufgespeicherte 
Secret der (gemästeten) Gänse. Auffallend ist der grosse Gehalt an 
niederen, fetten Säuren im Secrete der Enten, der nach des Verf. 's Ver- 
muthung vielleicht durch postmortale Processe bedingt ist. 

Ein Vergleich mit den fetthaltigen Hautsecreten der Säugethiere 
ergibt Folgendes : Im Sebum ist bis jetzt kein Körper nachgewiesen, der 
nicht auch im Secret der Bürzeldrüse vorhanden ist ; der characteristische 
Eiweisskörper, das Caseln, findet sich in beiden, desgleichen höhere und 
niedere Fette als wesentliche Bestandtheile. 

Dass ebenso, wie in der Bürzeldrüse, auch in den Talgdrüsen der 
Säugethiere ein in Aether löslicher Alcohol sich findet, geht aus den 
Untersuchungen des Wollfettes [Schulze, Thierchem.-Ber. 3, 42] her- 
vor; freilich sind die Substanzen — hier Cholesterin und Isocholesterin, 
dort Cetylalcohol — nicht identisch. Zur Vergleichung der quantitativen 
Verhaltnisse führt Verf. die Resultate einer Analyse von C. Schmidt 

8* 
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an, welcher in dem Inhalt eines erweiterten Haarbalges 317 Wasser, 
53,7 Aetherextract (in welchem 12,1 Butter-, Valerian- und Capronsäure, 
41,6 Palmitin und Spuren von Cholesterin), 617,5 Epithelien und Albu- 
min, 11,8 Asche fand. 

Diese Substanz ist durch einen sehr grossen Gehalt an Eiweiss aus- 
gezeichnet, enthält dagegen weit weniger in Aether lösliche Substanz; 
ob sie oder das Bürzeldrüsensecret in der Zusammensetzung dem nor- 
malen Sebum näher kommt, dürfte noch fraglich sein. 

Weiter abweichend von dem Bürzeldrüsensecret ist die Milch in 
ihrem chemischen Verhalten. Sie ist zunächst weit wasserreicher und 
sodann durch den reichlichen Gehalt an Milchzucker ausgezeichnet, wäh- 
rend ihr Aetherextract nur sehr geringe Mengen Cholesterin enthält. 
Eine Reihe wesentlicher Stoffe besitzen aber beide Secrete gemeinsam, 
namentlich stimmen sie in den Eiweissstoffen überein, beide enthalten 
Casein und geringe Mengen Albumin, auch ein phosphorhaltiger, unlös- 
licher Stoff (Nudeln) ist in beiden in nicht unbedeutender Menge nach- 
gewiesen. Dass die Butter mit den verseifbaren Theilen des Aether- 
extractes der Bürzeldrüse viele Uebereinstimmung zeigt, ist ersichtlich, 
und wahrscheinlich würde sie noch frappanter erscheinen, wenn grössere 
Mengen zur Untersuchung vorgelegen hätten, so dass jener mit derselben 
Genauigkeit wie die Butter hätte untersucht werden können. Wenn es 
auch nicht gelungen ist, ein der Milch vollständig analoges Secret auf- 
zufinden, wenn das Vorkommen des Milchzuckers nach wie vor vereinzelt 
dasteht, so glaubt Verf. doch den Nachweis geliefert zu haben, dass 
auch in anderen Thierklassen Vorrichtungen existiren, durch welche 
Secrete gebildet werden, die den fetthaltigen Hautsecreten der Säugethiere 
chemisch nahe stehen. 
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19. H. Rodewald und B. Tollens: Ueber das Reductionsver- 
mSgen des Milchzuckers gegen alkalische KupferlSsung und 
über Darstellung der Laevulinsäure aus Milchzucker^). 

Bezüglich der quantitativen Bestimmung des Milchzucker^ mittelst 
Feh ling 'scher Lösung sind besonders in neuerer Zeit von verschiedenen 
Forschem von einander abweichende Eesultate mitgetheilt worden, wess- 
halb es sich Verff. zur Aufgabe machten, diese Bestimmungsmethode 
einer genaueren Prüfung zu unterwerfen. 

Bekanntlich lassen sich die Zuckerbestimmungen mittelst Fehling'- 
scher Lösung entweder volumetrisch, oder gewichtsanalytisch ausführen. 
Wird der letztere Weg eingeschlagen, so ist zu berücksichtigen, dass 
die Oxydationsproducte, die in der vom Kupferoxydul abfiltrirten Flüssig- 
keit enthalten sind, mit einem XJeberschuss von F e hl in g' scher Lösung 
bei lange fortgesetztem Kochen ebenfalls Kupferoxydul abscheiden. Verff. 
stellten daher zunächst darüber Versuche an, wie lange Zeit, in welchem 
XJeberschuss und in welcher Verdünnung am zweckmässigsten die Feh- 



^) Journ. f. Landwirthschaft 27, 458. 
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ling'sche Lösung angewandt wird. Letztere enthielt pro V« I^iter eines- 
theils 60 Grm. Natriumhydroxyd und 173 Grm. Seignettesalz, sowie 
anderntheils 34,639 Grm. Kupfervitriol in Lösung. Beide Flüssigkeiten 
wurden getrennt aufbewahrt. Der zu den verschiedenen Versuchen an- 
gewandte Milchzucker war durch wiederholtes Umkrystallisiren gewonnen. 

Als Resultat der zunächst qualitativ ausgeführten Untersuchungen 
ergab sich, dass die Oxydation des Milchzuckers erst nach 4 Minuten 
langem Kochen mit P eh 1 in g 'scher Lösung beendet ist, und dass nach 
weiterem Erhitzen die Zersetzungsproducte des Milchzuckers Kupferoxydul 
abscheiden. Fehling'sche Lösung, die mit 1—4 Theilen Wasser ver- 
dünnt war, vertrug ein 15 Minuten langes Kochen, oxydirte den Milch- 
zucker aber ebenfalls bereits nach 4 Minuten vollständig. Ausserdem 
zeigte es sich vortheilhafter, statt des Wasserbades ein Sandbad zum 
Erhitzen der Flüssigkeiten zu benutzen. 

Bei der quantitativen, gewichtsanalytischen Bestimmung über 
das ßeductionsvermögen des Milchzuckers wandten Verff. mit günstigem 
Erfolg Asbestfilter an, auf denen das mit heissem Wasser, Alcohol und 
Aether ausgewaschene Kupferoxydul getrocknet und im H-Strom reducirt 
wurde. Die hierbei gewonnenen Resultate waren, sofern gleiche Volu- 
mina der Zucker- und F eh ling' sehen Lösung von bestimmtem Gehalt 
angewandt wurden, gut übereinstimmend. Ein grösserer oder geringerer 
Ueberschuss der Feh ling' sehen Lösung übte indess, wie bereits Soxhlet 
gezeigt hatte, einen Einfluss derart aus, dass dieser XJeberschuss durch- 
gängig erhöhend auf das Resultat einwirkte. Ebenso verhielt es sich 
bezüglich der Verdünnung und dem relativen Verhältniss zwischen Kupfer 
und Natriumhydroxyd, welches keineswegs gleichgültig ist. Allen diesen 
Umständen muss daher zur Erlangung befriedigender Resultate Rechnung 
getragen werden. 

Bei den maassanalytischen Untersuchungen über das Reductions- 
vermögen des Milchzuckers wurde wieder Fehling'sche Lösung von 
bereits oben angegebener Zusammensetzung verwendet. Als Ende der 
Reaction beim Titriren sahen Verff. den Zeitpunkt an, in dem die vom 
Kupferoxydul abfiltrirte Flüssigkeit durch Salzsäure und Schwefelwasser- 
stoff kaum merklich gebräunt erschien. Da man beim Titriren die 
Milchzuckerlösung nach und nach zu einer beträchtlichen Menge Feh- 
1 in g' scher Lösung fliessen lässt, so wird bis nahe zur Beendigung der 
Reduction immer ein bedeutender Ueberschuss derselben auf den Milch- 
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zacker einwirken, der, wie bereits oben bemerkt, das Besultat erhöht. 
Es empfiehlt sich daher, die bei der ersten Titration gebrauchte Menge 
der Milchzackerlösung bei der zweiten Bestimmung gleich auf einmal 
hinzuzusetzen, um auf diese Weise die erhöhende Wirkung des Ueber- 
schusses an Kupferlösung zu eliminiren. Ob die Fehlin g' sehe Lösung 
vor dem Hinzubringen der Milchzuckerlösung erhitzt wurde oder nicht, 
schien gleichgültig zu sein. 

Die Mittelzahl der durch Titration gewonnenen Resultate, bei denen 
die Fehliug'sche Lösung durch die in der Milchzackerlösung hinzu- 
gebrachte Flüssigkeitsmenge mit 2—6 Theilen Wasser verdünnt war, 
berechnete sich auf 7,506, diejenige der gewichtsanalytischen Versuchs- 
resultate auf 7,464 Molecüle Kupferoxyd. Acceptirt man letzteren Factor, 
der mit ersterem gut übereinstimmt und wahrscheinlich der richtigere 
ist, so zeigt 1 CC. Fehl in g' scher Lösung von oben angegebener Zu- 
sammensetzung 6,7 Mgrm. und 1 Gewthl. Kupfer 0,76349 Gewthl. 
Milchzucker an. 

Weiter prüften Verff. das Reductionsvermögen des mit Schwefelsäure 
invertirten Milchzuckers. Die Invertirung war nach 1—1^/2 stündigem 
Kochen beendet, und zwar reducirte 1 Molecül Milchzucker 9,70 Molecüle 
Kupferoxyd. Nahezu dieselbe Zahl wurde auf gewichtsanalytischem Wege 
gefunden. 

Schliesslich weisen Verff. nach, dass aus dem Milchzucker durch 
langes Behandeln mit heisser Schwefelsäure ebenso Laevulinsäuro entsteht, 
wie aus Rohrzucker, indess in geringerer Menge. Weiske. 

20. A. Villiers: Analyse eines äthiopischen Honigs^). 

Der „Tazma", ein Honig, welcher von einem äthiopischen Insect 

• 

olftie Wachs in unterirdischen Höhlen abgelagert wird, hat nach Verf. 
folgende Zusammensetzung: Wasser 25,5 ®/o, gährungsfuhige Zucker 32 ^/o, 
Mannit 3%, Dextrin 27,9 ^/o, Asche 2,5 ^/o, sonstige Substanzen und 
Verlust 9,1 >. 

An gährungsfahigen Zuckerarten fand sich Laevulose und ein 
Ueberschuss (Vs) von Glucose; die Dosirung derselben geschah durch 
Bestimmung von Botations- und Eeductionsvermögen vor und nach der 



^) Analyse d'un miel d'Ethiopie. Compt. rend. 88, 292. 
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Säurewirkung, sowie vor und nach der Gährung; ausserdem wurde zur 
Controle die bei der Gährung gebildete Kohlensäure gemessen. 

Zur Bestimmung des Mannit wurde der zum Syrup abgedampfte 
fermentirte Honig mit schwachem Alcohol extrahirt und das eingedampfte 
Extract mit starkem Alcohol behandelt. Der zurückbleibende krystalli- 
nische Niederschlag wurde durch Elementaranalyse, Bestimmung von 
Schmelzpunkt und Dichtigkeit, sowie durch Prüfung des Eotations- 
vermögens des Hexanitroderivats als Mannit erkannt. Ein anderer Theil 
des obigen Syrups wurde kalt mit conc. Schwefelsäure gemischt, darauf 
in eine grosse Quantität siedenden Wassers eingetragen, und aus der 
Menge der so gebildeten Glucose der Gehalt an Dextrin bestimmt. 
Das in dem Honig enthaltene Dextrin wurde durch Jod nicht gefärbt, 
reducirte schwach und gab mit Salpetersäure keine Schleimsäure; seine 
spec. Drehung wurde zu ap = ca. 71 ^ bestimmt, doch lässt Verf. es 
unentschieden, ob ein oder mehrere Dextrine vorhanden waren. 

Der untersuchte Honig enthielt keinen Stickstoff. Bis auf 
das Fehlen von Bohrzucker stimmte er in seiner Zusammensetzung mit 
gewöhnlichem Honig sowie auch mit einigen Mannasorten ^) und der auf 
Lindenblättern vorkommenden zuckerhaltigen Materie^) auffallend überein. 

Herter. 

21. Adolphe Renard: Oxydation der Alcohole durch 

Electrolyse % 

Glycerin, mit ^/s Volum. Vio schwefelsäurehaltigen Wassers der 
Electrolyse ausgesetzt, lieferte nach 48 St. wenig Trioxymethylen 
GsHeOs, ferner Ameisensäure, Essigsäure, Gly cerinsäure 
und eine Gly cos e, wahrscheinlich durch Polymerisation des Trioxy- 
methylen. 'Diese Glycose ist nicht krystallisirbar und nicht gährungs- 
fähig. Sie schwärzt sich bei 80—100® unter Wasserabgabe undCaramel- 
Geruch, ist leicht löslich in Wasser und Alcohol, aus alcoholischer Lösung 
durch Baryt fallbar. Sie reducirt Silbernitrat (in Form eines Spiegels) 
und alkalische Kupferlösung. Sie wird durch basisch essigsaures Blei 
ohne Ammoniakzusatz nicht niedergeschlagen; heisse Salpetersäure bildet 



Berthelot, Ann. de chim. et de phys. [8] O?^ 82. 

^) Boussingault, 1. c. 25, 5. 

') Oxydation des alcools par Electrolyse. Ann. chim. phys. 17, 289. 
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Oxalsäure. Aus dem Glycerin wird Oxalsäure nur bei längerer Dauer 
der Electrolyse erzeugt. 

Mannit, 15 Grm. in 200 Wasser mit 10 CC. Schwefelsäure gelöst, 
gab in gleicher Weise nach 48 St. Trioxymethylen, Ameisen- 
säure, Oxalsäure, obige Glycose und eine neue syrupförmige 
Säure CeHsOs, leicht löslich in Wasser, unlöslich in siedendem Alcohol, 
Silbersalze in der Kälte reducirend; sie ist sehr veränderlich in der 
Wärme. Ihre Salze sind gummiartig ; das Kalksalz, dessen Lösung durch 
Bleiacetat nicht gefallt wird, entspricht der Formel CeHeCaOs + 2H2O 
und verliert bei 120—1300 6—7% Wasser. 

G lue ose aus Honig verhält sich ähnlich wie Mannit, sie gibt 
Trioxymethylen, Ameisensäure, Zuckersäure. (Die obige 
Glycose gibt statt der Zuckersäure die neue syrupöse Säure.) 

Essigsäure, Oxalsäure, Ameisensäure liefern bei der Electrolyse 
Kohlenoxyd und Kohlensäure, daher entwickelten sich diese 
Gase in allen obigen Versuchen. 

E. stellte fest, dass obige Wirkungen nur dem electrolytischen 
Sauerstoff zukommen; der Wassertoff ist dabei nicht betheiligt. Die 
vielatomigen Alcohole oxydiren sich am langsamsten; die mit minder- 
atomigen Alcoholen angestellten Versuche sind im Original nachzusehen. 

Herter. 

22. P e I i g 1 : Ueber einige Eigenschaften der Glucosen ^). 23. Des 
Cloizeaux: Ueber die Krystallform und die optischen 
Eigenschaften des Saccharin^). 24. Berthelot: Bemer- 
kungen über die Saccharosen^). 

Wird 1 5 —20 ®/o G 1 u c s e - Lösung (Starkezucker oder Invert- 
zucker) mit gelöschtem Kalk versetzt, zum Kochen erhitzt, filtrirt, 
der Kalk durch Oxalsäure ausgefällt und das Piltrat zum Syrup einge- 
dampft, so bilden sich nach einiger Zeit Krystalle einer neuen Saccharose, 
C12H22O11, welche P. Saccharin nennt. (Dasselbe kann auch nach 
Ausfällung mit basischem Bleiacetat (Glucinsäure) durch ammoniakalisches 



^) Sur quelques propridtds des glucoses. Gompt. rend. 89, 918. 
*) Sur la forme crystalline et les proprietes optiques de la saccharine, 
1. c. pag. 922. 

') Remarques sur les saccharoses, 1. c. pag. 965, 
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Bleiacetat niedergeschlagen werden.) Das Saccharin, ist in Wasser bei 
15® zu 13 ^/o, reichlich in Siedehitze löslich. Es besitzt eine grosse 
Stabilität, ist zum Theil unzersetzt flüchtig und wird von Salpetersäure 
und conc. Schwefelsäure wenig angegriffen. Es ist nicht gährungsfahig 
und reducirt alkalische Kupferlösung erst bei längerem Kochen. Es 
schmeckt schwach bitter. 

Nach D. Cl. gehören die Prismen des Saccharin wahrscheinlich 
dem orthorhombischen System an. 

B, macht auf die nahe Verwandtschaft mit Trehalose aufmerk- 
sam, welche sich auch auf die Krystallforra erstreckt, obgleich die Tre- 
halose Krystallwasser enthält, das Saccharin nicht. Herter. 

25. F. W. Pavy: Volumetrische Zuckerbestimmung mittelst ammonia- 
kalischer Kupferlösung ^). 26. D e r s e I b e: Nachtrag zu der 
volumetrischen Zuckerbestimmung ^). 

Cl. Bernard [Thierchem.-Ber. 7, 139] empfahl zur besseren Er- 
kennung der Entfärbung der Titrirflüssigkeit, das reducirte Kupferoxydul 
^durch Alkalizusatz in Lösung zu halten. Die Lösung geschieht hier 
nach P. durch Ammoniakentwickelung in Folge der zersetzenden Wirkung 
des Alkalis auf organische Substanzen, denn sie gelingt nicht in reiner 
Zuckerlösung. P. setzt daher der F eh 1 in g' sehen Lösung Am- 
moniak direct hinzu; in der von ihm angegebenen Mischung redu- 
cirt aber 1 Molecül Traubenzucker nicht 5 Molecüle, wie bei 
dem gewöhnlichen Verfahren, sondern 6 Molecüle Kupferoxyd. 
Er mischt daher 120 CC. Feh 1 in g'scher Lösung mit 300 CC. Am- 
moniak vom spec. Gewicht, 0,88 und 600 CC. Wasser zu einer Titrir- 
flüssigkeit, von der 20 CC. von 0,01 Grm. Glucose reducirt werden. 
Da diese Lösung bei längerem Kochen leicht zersetzt wird, so benutzt 
P. statt der gewöhnlichen Fehling'schen Lösung eine nach 
folgendem Becept bereitete: 34,65 Grm. Kupfersulfat, 170 Grm. Tar- 
tarus natronatus, 170 Grm. Kali, Wasser bis zum Liter. (Wird zu 
viel Alkali genommen, so wird das ßeductionsvermögen des Zuckers 
verringert. ) Herter. 



Volumetrie estimation of sogar by an ammoniated cupric test giving 
reduction without precipitation. Proc. roy. soc. 28, 260. 

') Supplementary notes on the Volumetrie estimation etc. 29, 272. 
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27. Edmund J. Mills und James Hogarth: Untersuchungen 

Über Milchzucker^). 

Verff. bestimmten mit Jell et t's Polarimeter die spec. Drehung 
des Milchzuckers zu 59,170 (Berthelot») 59,30). Der Milch- 
zncker zeigt bekanntlich die Erscheinung der Birotation. VerfF. stellten 
durch eine ausgedehnte Reihe von Versuchen das Gesetz der allmäligen 
Abnahme der Drehung fest und berechneten danach die anfängliche 
spec. Drehung zu 92,63^ Wenn die spec. Drehung 64,8^ erreicht 
ist, erfolgt die Abnahme nach einem neuen Gesetz. Zusatz von Chlor- 
alkalien ist ohne Einfluss auf den Process, Wärme beschleunigt denselben. 
Verff. verfolgten die Einwirkung der Salpetersäure ^) auf den Milchzucker 
mit dem Polarimeter und machten Untersuchungen über die Löslichkeit 
und die Lösungswärme desselben. Herter. 

28. P. Horsin D6on: Ueber den neutralen Zucker und den 

Invertzucker^). 

Der optisch inactive Zucker, welcher sich häufig in Roh- 
zuckern und Melassen findet, wird bei der Diffusion durch Pergamentpapier 
in gewöhnlichen Invertzucker verwandelt. 

Der in alcoholischer Lösung invertirto Zucker zeigt eine schwächere 
Linksdrehung als der in wässeriger Lösung invertirte; der in abso- 
lutem Alcohol invertirte ist inactiv. Die Lösung des letzteren, 
schnell im Vacuum verdunstet, hinterlässt ein auch in wässeriger Lösung 
inactives Residuum; langsam an feuchter Luft eingedampft, verwandelt 
er sich in gewöhnlichen Invertzucker. Letzterer wird aus alcoholischer 
Lösung durch Aether inactiv niedergeschlagen. 

Dieses Verhalten erklärt sich durch die Annahme, dass dem nicht 
hydratirten Traubenzucker dieselbe spec. Drehung zukommt, wie dem 
Fruchtzucker (a© =— 94,37), so dass der Invertzucker bei 
seiner Entstehung inactiv ist. Bei Gegenwart von Wasser hydra- 
tirt sich der Traubenzucker und seine spec. Drehung nimmt dabei 



') Researches on lactine. Proc. roy. soc, 1879, pag. 278. 

«) Ann. chim. phys. [3] 64, 82; 60, 98. 

■) Vergl. Dubrunfont. Compt. rend. 42, 228. 

*) De Sucre neutre et du euere interverti. Bull. soc. chim. 82, 121. 
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allmälig bis auf -{- 53,23 ab, entsprechend dem stärksten Hydrat des- 
selben. Unter Umständen scheint sich eine beständigere Verbindung 
zwischen Traubenzucker und Fruchtzucker zu bilden, welche den optisch 
neutralen Zucker darstellt. Herter. 

29. E. Di eck und B, Tollens: Ueber die Kolilenliydraie der Topinambur- 
Icnolle, besonders das Laevulin'). Die Verff. fanden in den von ihnen unter- 
suchten Topinamburknollen wenig oder gar kein Inulin, dagegen grössere 
Mengen von Laevulin und einen rechtsdrehenden Zucker. 

Laevulin hat die Formel CeHioOs, ist optisch inactiv, gleicht im Uebrigen 
sehr dem Gummi und Dextrin; es geht mit Hefe in geistige Gähmng über. 

Laevulin gibt beim Kochen mit Schwefelsäure Laevulinsäure. Der aus 
Laevulin entstehende Zucker reducirt stark und besitzt ein spec. Drehongs- 
vermögen nach links, («) 4d*), bei 20* C = 52® auf Laevulin und = 47<* auf 
Zucker bezogen. 

Bei der Gährung mit Hefe liefert der Topinambursaft reichliche Mengen 
eines nach einiger Zeit ganz rein schmeckenden Spiritus. 

In dem abgegohrenen Safte wurden Mannit und Glycerin, einmal auch 
Bernsteinsäure nachgewiesen. Külz. 

30. E. S a I k w s k i : Ueber die Verbindungen des Traubenzuckers 

mit Kupferoxydhydrat % 

Auf Grund der Einwendungen W o r m - M ü 1 1 e r ' s und J. Hagen's 
[Thierchem.-Ber. 8, 44] hat S. seine früheren Versuche [Thierchem.-Ber. 
2, 23] wiederholt und gefunden, dass zur völligen Ausfällung des Zuckers 
durch Kupferoxydhydrat etwas mehr als die äquivalente Menge Natron 
erforderlich ist. Wenn man 1 Molecül Traubenzucker, 5 Molecüle Kupfer- 
sulfat und 11 Molecüle Natronhydrat mischt und nach etwa 20 Minuten 
filtrirt, so ist das Piltrat völlig zuckerfrei. S. hält seine Ansicht, dass es 
sich um eine Verbindung des Traubenzuckers mit Kupferoxydhydrat handle, 
aufrecht. Die Begründung dieser Annahme ist im Original nachzulesen. 
Nach Verf. scheint sich auch die Pällbarkeit des Traubenzuckers durch 
Kupfervitriol und Natronlauge für den Nachweis kleiner Mengen Zucker 
im Harn verwerthen zu lassen. S. gedenkt hierauf ausführlicher zurück- 
zukommen. Külz. 



Annalen der Chemie 198^ 228. 
') S. Ber. d. d. ehem. Ges. 10, 1442. 
') Zeitschr. f. pbysiol. Chemie 89 79. 
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31. J. Seegen: Ueber die Umwandlung von Glycogen durch 

Speichel- und Pankreasf erment ^). 

Verf. fasst die gewonnenen Resultate an folgende Sätze zusammen : 

1) „Glycogen wird durch Speichel und durch Pankreasextract nicht 
vollständig in Zucker umgewandelt. Nach Abschluss der Fermentation 
sind zwischen 60— 75®/o des Glycogens in Zucker umgewandelt. (Die 
ßeduction der Fehling' sehen Lösung weist 40— 50^/o Zucker nach, 
wenn das Beductionsvermögen der Lösung dem des Traubenzuckers gleich 
gesetzt wird.) 

2) Der gebildete Zucker ist kein Traubenzucker, er besitzt ein 
bedeutend geringeres Reductionsvermögen und eine bedeutend höhere 
specifische Drehung. Das Beductionsvermögen beträgt 66 ^/o von der 
des Traubenzuckers, die spec. Drehung schwankt zwischen 120— 130^. 

3) Aehnlich wie Speichel- und Pankreasextract wirkt Diastase. 

4) Amylum wird von den genannten Fermenten auch nicht voll- 
ständig in Zucker umgewandelt, und der gebildete Zucker besitzt gleich- 
falls ein geringeres Beductions- und ein höheres Ablenkungsvermögen. 

5) Mit Rücksicht auf ihre Entstehungsweise und ihre Ueberein- 
stimmnng in Bezug auf geringes Beductionsvermögen und hohe Ab- 
lenkung nennen wir die durch Fermente aus Amylum und Glycogen 
gebildeten Zuckerarten Fermentzucker. 

6) Durch Kochen mit Säuren (mit Salz- und mit Schwefelsäure) 
werden ebenfalls nur ca. 75^/o der Glycogenmenge in Zucker und zwar 
in Traubenzucker umgewandelt. Eine vollständige Umwandlung des 
Glycogens tritt erst dann ein, wenn die Glycogenlösung in zugeschmolzener 
Röhre durch 36—48 St. in 100 ^ heissem Wasserbade erhitzt wird. 

7) Der in der Leber gebildete Zucker ist Traubenzucker. 

8) Das zweite durch Fermente entstehende Umwandlungsproduct 
ist Dextrin. Dieses erscheint in zwei Formen und zwar a) als Achroo- 
dextrin in dem Momente, wo die Opalescenz der Glycogenlösung ver- 
schwunden ist. Dieses Achroodextrin wird durch schwachen Alcohol 
gefallt und wird durch das Ferment weiter in Zucker umgewandelt. 
Wenn die Fermentwirkung zu Ende ist, bleibt b) ein zweites Dextrin 



*) Pflttger's Archiv f. Physiol. 19, 106-128. 
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zurück, welches erst in 90%igem Alcohol sehr schwer löslich ist und 

welches durch Fermente nicht weiter in Zucker übergefahrt wird. Wir 

nennen es mit Rücksicht auf den Widerstand, den es Fermenten und 
Säuren gegenüber leistet, Dystropodextrin." Külz. 

32. R. B8hm und F. A. Hofmann: Beiträge zur Kenntniss des 

Glycogens und seiner Derivate^). 

Die Verff. theilen fünf Analysen vom Normal-Leberglycogen (Hund) 
mit, drei Analysen vom Achrooglycogen, je eine vom Achroodextrin, Muskel- 
glycogen und Glycogendextrin mit. Die von ihnen gefundene Zusammen- 
setzung des Normal-Glycogens Hesse sich durch die Formel ll(C6Hio05) 
-f- H2O ausdrücken. Die übrigen Körper weichen in ihrer procentischen 
Zusammensetzung nicht wesentlich vom Normal-Glycogen ab. 

Da die von den VerfF. untersuchten Glieder der Glycogengruppe 
hauptsächlich in der Stärke der Opalescenz ihrer Lösungen und in ihrem 
Verhalten gegen Jodlösungen differiren, so suchten sie den Grad jener 
Unterschiede mit Hülfe des Vierordt'schenSpectralapparates festzustellen. 
Zunächst zeigte es sich, dass auch bei der stärksten Opalescenz und 
einer Concentration von 2^/o nur in den blauen und violetten Bezirken 
des Spectrums eine messbare Abschwächung der Lichtintensitat statt- 
findet ; sie isolirten daher den Spectralbezirk im Blau. Die Zahlen geben 
einfach an, um wie viel Procent der Spalt des Vergleichsspectrums ver- 
engert werden musste, um gleiche Lichtintensität zu erzielen: Leber- 
glycogen 87, Xanthoglycogen 85, Achrooglycogen 48, Muskelglycogen 9, 
Glycogendextrin 9, Achroodextrin 0. 

Zur Feststellung der Intensität der Jodreaction wurden die gleich 
concentrirten Lösungen der Kohlenhydrate mit genau den gleichen Mengen 
verdünnter Jodtinktur versetzt. Da die Dunkelfarbung bei einzelnen 
Körpern so stark war, dass nur noch die Bezirke von Roth-Gelb so viel 
Licht durchliessen, dass eine Bestimmung möglich war, so wurde fOr 
jeden Stoff das Verhalten in drei verschiedenen isolirten Spectralbezirken 
ermittelt. 



*) Archiv f. experim. Path. u. Pharm. 10, 12—19. 
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33. R. BDhm und F. A. Hofmann: Ueber die Einwirkung von 
defibrinirtem Blut auf Glycogenliisungen'). 

Im AaschluBS an frühere Veranche [Thierchein.-Ber. 7, 67] fendon 
dio Verff., dass sich bei der Einwirkung von Blat anf GljcogenlÖanngen 
nebeD Zncker [Thierchem.-Ber. 2, 249) noch ein zweites Kohlenhydrat 
lüdet. Zu seiner Reindarstelluiig digerirten sie eine LöBnng von 2 Orm. 
isbergljcogen in 50—100 CC. Wasser mit 70—100 Grm. frischen de- 
fibrinirten Hundeblntes 1 Stunde lang bei 40" C. Das Geraisch wurde 
in kochendes Wasser gegossen, vorsichtig mit Essigsaure versetzt und 
biß znm Absetzen der Coagula weiter gekocht. Die Fiitrate wurden ein- 
geengt und mit dem Bräcko'achen Beagens behandelt. Unter vorsich- 
tigem Znaatz von Älcohol zum sehwaeh gelb gefärbten Filtrat scheidet 
sich das Kohlenhydrat nach 24stündigem Stehen als blendend weisse, 
wachaartige, klebrige Masse aus; durch Kneten unter 70" Älcohol wurde 
es gereinigt. Von dem nach Injection von Glycogen in das circnlirende 
Blnt im Harn auftretenden Achroodextrin unterscheidet es sich durch 
stärkere Hotation, die deutliche Opaleacenz und die fehlende Kalireaction 
(Gelbfärbung) von dem ursprönglicheu Glycogen, mit dem es in der 
epec. Drehung (aj ^-|-226) ob erein stimmt, durch den Mangel der 
Jodreaction, Die Verff. nennen es Achrooglycogen. 

Digerirt man eine LBaung von Glycogen in ^/i procentiger Kochaalz- 
'iBsnng mit Blut, so bildet sich kein Znckerj es entsteht ein Körper, der 



») Archiv f. esperira. Palh, u. Pharm, 10, 1-11. 
Mily, Jabmlnrlolit fni TfalnshemlB. Kit. 
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vom ursprünglichen Glycogen noch weniger abweicht und sich mit Jod 
gelb förbt: „Xanthoglycogen". 

Die Verff. stellten sich ferner die Aufgabe, zu ermitteln, in welchen 
quantitativen Verhältnissen unter wechselnden Versuchsbedingungen das 
Glycogen vom defibrinirten Blute saccharificirt wird. Auf Grund aus- 
führlich mitgetheilter Versuche (s. d. Original) gelangten sie zu folgenden 
Schlüssen: „Während die Umwandlung des Gly cogens in Achrooglycogen 
eine vollständige ist und in verhältnissmässig kurzer Zeit sich vollzieht, 
erreicht die Zuckerbildung erst innerhalb einer Stunde ihr Maximum, 
welches gegen 30^/o der dem angewandten Glycogen entsprechenden 
Zuckermenge beträgt. Durch grössere Mengen von Blut kann ebensowenig 
wie durch länger dauernde Einwirkung desselben eine ergiebigere, obige 
Zahl überschreitende Saccharification erzielt werden". Külz, 

34. B. Demant: Beitrag zur Lehre über die Zersetzung des 

Glycogens in den Muskeln^). 

Nach Takacs ist schon 30 Minuten nach dem Tode in den Mus- 
keln von Kaninchen keine Spur von Glycogen mehr nachzuweisen. 

Um zu entscheiden, ob die Umsetzung des Glycogens beim Absterben 
des Muskels auf einer Fermentation beruhe, spülte D. bei Kaninchen, die 
durch den Nackenstich getödtet wurden, die beiden Hinterläufe von der 
Aorta abdominalis aus, mit einer 1^/oigen Fhenollösung, die zugleich 
l^/o Steinsalz enthielt, so lange aus, bis die Flüssigkeit aus der Yen. 
cav. inf. ganz farblos wieder abfioss (^2-— ^/4 Stunde). Dann wnrde 
zu verschiedenen Zeiten (s. d. Tabelle) die Muskulatur von jedem Schenkel 
besonders abgetrennt und zur Glycogenbestimmung (Brücke) verwandt 

Da das Phenol die postmortale Zersetzung des Glycogens auf längere 
Zeit aufhebt, so kann man wohl sicher die Umwandlung des Glycogens 
in den Muskeln als einen Gährungsprocess betrachten, der durch ein 
Ferment hervorgerufen wird, das wahrscheinlich beim Absterben des 
Muskels gebildet wird. 

Dem Verf. erscheint auf Grund seiner Versuche die Behandlung des 
Diabetes mit Phenol, das ohne Zweifel die Zersetzung des Glycogens zu 
ersparen vermag, auch von diesem Standpunkte sehr zweckmässig. 



^) Zeitschr. f. physiol. Chemie i, 200. 
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Ver- 
such. 


Vom Tode 

bis zur 

Verarbeitung 

der Muskeln 

verliefen: 


Gewicht 

der 
frischen 
Muskeln. 


Menge 

des 

Glycogens. 


Glycogen- 
gehalt 
in Vo. 


Von der Tödtung 

bis zum Beginn 

der Einspritzung 

verliefen: 


• 

I. 

> 

II. { 
III. 

lY.j 

V.j 

VI./ 


3 Standen. 

41/2 » 

31/2 ^ 

6 

3V2 » 

7 

3 » 

8 

IV2 » 
3 

17 » 

43 » 


58 Grm. 

77 ^ 
98 » 
80 » 
82 » 

88 :^ 

98 » 
82 » 

86 » 

87 > 
87 » 
80 » 


0,207 Grm. 
0,223 » 
0,104 » 
0,024 » 
0,044 » 

0,075 :^ 

0,179 ^ 
0,294 » 

0,078 » 
0,081 > 
Spuren. 


0,356 
0,290 
0,106 
0,030 
0,053 
0,086 
0,182 
0,358 

0,089 
0,093 


5 Minuten. 
8 » 

1 ^ 
1 5 

|l3 

1 5 » 



Külz. 



35. E. H. Bimmermann: Ueber die Umwandlung der Stärice 

im thierischen Organismus^). 

Verf. bestätigt die Richtigkeit der Angaben, welche v. Mering 
und Musculus über die Einwirkung von Speichel und Pankreassafb 
auf Amylon und Glycogen machen [Thierchem.-Ber. 8, 49] und sucht 
festzustellen, wie sich im Organismus einige von den Körpern verhalten, 
welche nach Musculus und Gruber [Thierchem.-Ber. 8, 53] aus 
Amylon durch Diastas oder verd. Schwefelsäure entstehen. Als Ver- 
suchsthiere dienten Kaninchen. Die betreffenden Körper (durchschnitt- 
lich 2 Grm.: 30 CC. Wasser) wurden langsam und möglichst gleich- 
massig in eine Jugularvene injicirt. Die 24 stündige Harnmenge wurde 
in den ersten Versuchen durch Thierkohle filtrirt. Hierbei fand freilich 
ein geringer Verlust an Zucker statt; es kam jedoch dem Verf. nicht 
auf quantitative, sondern auf qualitative Zuckerbestimmungen an. Die 
Titrirungen wnrden mit der von Sachsse angegebenen Quecksilberlösung 
ausgeführt Um Maltose und Traubenzucker zum grossen Theil von 



') Pflüg er '8 Archiv f. Physiol. 20, 201-210. 
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den Dextrinen zu trennen, dampfte Verf. in späteren Versuchen den Harn 
zur Syrupconsistenz ein, extrahirte dann den Syrnp mit Alcohol, dampfte 
denselben ab und löste den Bückstand in Wasser. 

Die Eesxütate der 12 ausfohrlich mitgetheilten Versuche sind folg^ende: 

Maltose wird im Blute theils in Traubenzucker umgewandelt, theils 
verlässt sie den Organismus unverändert. 

Als Zorsetzungsproducte der löslichen Stärke lassen sich im Harn 
Dextrin und Traubenzucker sicher nachweisen. 

Achroodextrin a wird im Blute nur theilweise umgewandelt Der 
Harn enthält als Zersetzungsproducte Traubenzucker und Maltose. 

Achroodextrin ß wird zum Theil in Zucker und zwar in Trauben- 
zucker umgewandelt. 

Nach Injection von Achroodextrin y tritt im Harn kein Zucker auf; 
in dem alcoholischen Hamextracte Hess sich keine gährungsfahige Sub- 
stanz nachweisen. 

Die Stärke wird demnach im Blute, wenn auch leichter, so doch 
in derselben Weise umgewandelt, als dies durch thierische und pflanz- 
liche, diastatische Fermente ausserhalb des Organismus geschieht. 

Külz. 

36. Franchimont: Ueber thierische Cellulose oder Tunicin^)« 

Der Zucker, welcher aus Tunicin bei Behandlung mit Schwefel- 
säure entsteht (Berthelot, Schäfer), besitzt nach F. alle Eigen- 
schaften des Traubenzuckers. Etwaige Unterschiede zwischen 
thierischer und pflanzlicher Cellulose können daher nicht durch Ver- 
schiedenheit der dieselben constituirenden Atomgruppen, sondern nur durch 
Polymerieverfialtnisse bedingt sein. Herten 

37. Karl Maydl: Ueber die Abstammung des Glyeogens'). 

Hfihner, die 4 Tage gehungert hatten, dann mindestens 2 Tage reidi- 
lich mit Fibrin gefüttert waren, erhielten an weiteren 2 — 8 Tagen neben dem 
Fibrin bestimmte Glycogenbildner. Um eine zu Vorversuchen genügende 
Menge Glycogen zu gewinnen, wurde ausserdem ein Hund mit Fleisch 



^) Sur la cellnloBe animale on tonicine. Compt rend. $9} 755. 
*) Zeitschr. f. phyüol. Chemie % 186—199. 
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und Kartoffeln gefuttert. Das nach Brücke dargestellte Glycogen wurde 
bei 110° getrocknet. Ein Theil wurde zur Aschenbestimmung verwendet 
und die gefundene Menge Asche später in Rechnung gebracht. Der andere 
Theil wurde mit verd. Schwefelsaure in einem Kolben mit aufgesetztem 
Condensationsrohr 7—8 St. gekocht, da ein VoiTersuch ergeben hatte, 
dass diese Zeit genügt, um die Flüssigkeit auf constante Drehung (Wild) 
and zugleich das Beductionsvermögen (Fehling) auf sein Maximum zu 
bringen. 

Unter der Voraussetzung, dass bei der vollständigen Zerlegung des 
Glycogens Traubenzucker mit spec. Drehung von -|- 56 ® entstehe, wurden 
die folgenden Zahlen gewonnen: 





Gewebe. 


Glycogen. 


Zucker, 


Futter. 


polarisirt. 


titrirt. 




Grm. 


Grm. 


Grm. 


Fleisch nnd Erdäpfel 
Glycerin .... 

Inulin ..... 

Starkemehl ... 


Leber . . 
Leber . . 
Muskeln . 
Leber . . 
Muskeln . 
Leber . . 
Muskeln . 


0,7797 
0,4374 
0,3756 
0,3503 2) 

0,4353 
j 0,2667 


0,7856 
0,4249 1) 
0,3720 
0,3192 
0,4250 

0,2273 


0,7710 
0,4353 
0,3750 
0,3262 
0,4275 

0,2323 



Das offenbar unrichtige Resultat, dass fast in allen Fällen weniger 
Zucker gefunden als dem Gewichte nach Glycogen angewandt wurde, 
kann nach M., da die Zersetzung eine vollständige war, nur durch die 
Beschaffenheit des Glycogens bedingt sein ; höchst wahrscheinlich enthielt 
es noch zu viel hygroscopisches Wasser. Das Hauptgewicht Tegt M. darauf, 
dass die nach beiden Methoden ermittelten Zuckermengen mit genügender 
Genauigkeit übereinstimmen und glaubt schliessen zu dürfen, dass das 
Endproduct der Zersetzung aller Glycogene Traubenzucker ist, somit alle 
Glycogene identisch sind. Aus dieser Thatsache würde folgen, dass die Gly- 
cogene nicht aus den verfütterten stickstofffreien Substanzen (Kohlen- 
hydraten) entstehen, sondern nach der Ersparnisstheorie lediglich aus 



Mit Asche. 

*) Nicht ganz sicher, Lösung schwach trüb. 
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Ei weiss. Hinsichtlich einiger theoretischer Erörterungen muss auf das 
Original verwiesen werden. Külz. 

88. Jacques Mayer: Weiterer Beitrag zur Lehre von der Glycogenbildung 
in der Leber ^). Verf. hat die früheren Versuche [Thierchem.-Ber. 89 57] 
fortgesetzt und gelangt zu folgenden weiteren Schlüssen: 

„Durchtrennung des Rückenmarks zwischen 6. und 7. Brustwirbel wirkt 
in hohem Grade hemmend auf die Glycogenbildung (in der Leber) aus dem 
in den Körperkreislauf gelangten Zucker und hat zur Folge, dass weniger 
Zucker sich im Blute anhäuft und mehr durch den Harn ausgeschieden wird. 

Durchtrennung des Marks zwischen letztem Brust- und 1. Lenden- 
wirbel wirkt hemmend auf die Glycogenbildung (in der Leber) aus dem in 
den Körperkreislauf gebrachten Zucker, bewirkt eine geringere Ausscheidung 
des Zuckers durch den Harn und eine gesteigerte Verwerthung desselben 
in den Geweben des Organismus. 

Durchtrennung des Rückenmarks zwischen 8. und 4. Lendenwirbel hat 
verminderte Glycogenbildung (in der Leber) aus dem in den Körperkreis- 
lauf gebrachten Zucker zur Folge, verursacht vermehrte Zuckeranhäufung 
im Blute und geringere Zuckerausscheidung durch den Harn.** 

Külz. 
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üebersicht der Literatur. 

A. Stickstoffhaltige Substanzen. 

Harnstoff, Quanidin etc, 

D r e c h s e 1 und Hayc r a f t , Bestimmung des Harnstoffs im Blute. Cap. V. 

William Fester, Wirkung von alkalischem Hypobromit auf Harn- 
stoff. Cap. VIL 
39. E. Drechsel, über Harnstoffpalladiumchlorür. 

*B. Maly und B. Andreasch, Nitrososulfhydantoin. [Anzeiger d. E. 
Akad. der Wissensch. Wien 1879, pag. 75.] 

♦Paul Tatarinoff, über Metylguanidine verschiedenen Ursprungs. 
Aus dem Laboratorium der K. techn. Hochschule. München 1879. 



')Pflüger'8 Archiv f. Phys. 20, 55-63. 
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80 Seiten. [Nach des Verf.'s' Untersuchungen ist das aus Kreatin 
gewonnene „Methyluramin^* mit dem Methylguanidin identisch.] 

*S. Pagliani, über Naphtylharnstoffe. Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 385. 

*A. Bauer, über den Sulfohamstoff des Dimethylparaphenylendiamins. 
Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 583. 

*F. Binder, über die Harnstoffe des Dimethylparaphenylendiamins. 
Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 585. 

*A. Lange, über Diphenylsulfohydantoin. Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 595. 

*R. Maly, über Nitrososulfhydantoin. Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 967. 

*B. Andreasch, über die Zersetzung des Sulfhydantoins durch Baryt- 
hydrat. Aus dem Laboratorium des Prof. B. Maly in Graz. Ber. d. 
d. ehem. Ges. 12, 1385—1390. 

Hamaäuregruppe, 

40. M. Eretschy, über Eynurensäure. 

E. Baumann und C. Preusse, über Bromphenylmercaptursäure. 

Cap. VII. 
*H. Krause und G. Salomon, weitere Mittheilungen über die Bildung 

von Xanthinkörpern aus Eiweiss. Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 95—97. 

[Das Wesentliche ist bereits Thierchem.-Ber. 8, 80 in dem Referate 

über die Inaugural-Dissertation von H. Krause enthalten.] 

41. B. H. Ghitt enden, Bildung von Hypoxanthin aus Eiweiss. 

*Sam. E. Phillips, über die Harnsäuregruppe. Ghem. News. 89, 28—30. 

42. E. Grimaux, Synthese der Harnsäurederivate der Alloxan-Reihe. 
*Eduard Grimaux, ein neues Derivat der Parabansäure. Bull. soc. 

chim. 82, 120. Parabansäure und Harnstoff 1 bis 2 St. auf 125-130<> 
erhitzt, addiren sich zu einem Körper CiHeNiO«, Oxalylbiuret- 
säureamid NH2 - CO - CO - NH — CO - NH — CO - NH2, schwer 
löslich in Wasser. Er gibt mit alkalischer Kupferlösung Biuret- 
reaction. Herter. 

*Eduard Grimaux, Synthese der Pseudoharnsäure. Bull. soc. chim. 
81, 585. Uramil CiHsNsOs mit Harnstoff C0NsH4 auf 180 <> erhitzt, 
gibt das NHs-Salz der Pseudoharnsäure C6H6N4O4, Schwefelsäure bei 
150° bildet daraus nicht Harnsäure C6H4N4O8, sondern Xanthinin 
CiHsNsOs (Finck, Bull. soc. chim. 4, 224) nach der Gleichung: 
C6H6N4O4 + SO4H2 = C4H8N8O2 + CO2 + NH4HSO4. Herter. 

Amidoaäuren etc. 

43. E. Kern, Beiträge zur Bestimmung der Amidokörper. 

44. 0. Kellner, Verfahren zur Bestimmung der Säureamide und Amido- 

säuren. 
*Hanriot, über Trimethylglyceramin. Journ. pharm, chim. 29, 143. 
*Cazeneuve, neue MittheÜungen über Gewinnung und Bestimmung 

der Hip pursäure. Journ. pharm, chim. 29, 309. Rev. mens. med. 
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chir. No. 7. [C. gibt eine Modification der Thierchem.-Ber. 89 69 be- 
sprochenen Methode zur Gewinnung der Hippursäure; ausserdem 
empfiehlt er eine zweite Methode: Chlor wird bis zur Entfärbung 
in den Urin eingeleitet; die Hippursäure setzt sich danach rein ab.] 

Herter. 

Indigogruppe, 

45. E. Baumann und F. Tiemann, zur Constitution des Indigo. 

46. Adolf Beyer, Untersuchungen über die Gruppe des Indigblau. 

47. Adolf Beyer, über das Verhalten von Indigweiss zu pyroschwefel- 

saurem Kali. 

48. E. Giraud, über einige Derivate des Indigo. 

^Edward Schunck, über Indigopurpurin und Indirubin. Journ. ehem. 
soc, pag. 528. Baeyer's Indigopurpurin (Ber. d. d. cheuL Ges. 89 
514; 12) 457) ist identisch mit Schunck's Indirubin (Manchester 
memoirs [2] 14, 181). Herter. 

49. M. Nencki, die empirische Formel des Skatol. 

B. Stickstofffreie Substanzen. 

50. Silvio Plevani, Unzersetzbarkeit des Aethylalcobols im Organismus 

und dessen Wirkungsweise. 
*J. B^champ, Alcoholgehalt der thierischen Gewebe während des 
Lebens und nach dem Tode. Journ. pharm, chim. 30^ 504. Compt. 
rend. 89, 578. Frische Leber vom Schaf, Hirn von Schaf und Bind 
enthielt Alcohol ; ein Stück Fleisch von 8 Kilo, 10 Minuten in kochen- 
des Wasser gebracht und dann 8 Tage gelegen, lieferte 0,8 Grm. 
Alcohol. Herter. 

51. Arloing, Ursachen der durch Aether, Chloroform und Chloral hervor- 

gebrachten Temperaturänderungen. 

*J. A. Le Bei, rechtsdrehender Amylalcohol. Bull. soc. chim., 
pag. 104. [Durch Pilzvegetationen wird inactiver Amylalcohol 
in rechtsdrehenden verwandelt, indem ein Theil des links- 
drehenden Alcohols zerstört wird.] Herter. 

Giacosa, Gährung der Oxybaldriansäure. Cap. XVII. 

52. Andreas Högyes, Wirkung des Jodoform. 

53. E. Schulze und J. Barbieri, über ein neues Glucosid (Lupinin). 

54. H anriet, über das Glycid. 

H. Salkowski, über die Paraoxyphenylessigsäure. Cap. VII. 

55. Paul Cazeneuve, Nachweis der Salicylsäure. 

56. Chisone und Petrucci, Biologische Wirkung der Salicylsäure und 

des Natriumsalicylats. 
E. Salkowski, Wirkung des benzoesauren Natrons. Cap. XV. 
'i'K.Baumann und L. B r i e g e r , Parakresol. Ber. d. d. ehem. Ges. 12) 804. 
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I. 



Diverses. 

. Giacomo Trotarelli, über Ptomalae (L eich entgifte). 

. Edward George Oeoghegan, Conatitution des Cerebrios. 

LubsTin, Hudeln aus der Kuiiinilch. Cap. VI. 

Arthur Gamgee und Ernst BUnkenhorn, über Protogon, 

0. Low, Nachweis des Lecithina. Cap. XVII. 

Studien über die Verbindungen 

B. Weide) und G. L. Ciamic 
H. Weidel und J. Herzig, 



I. Ang. Richard, Aber d 



dem ammaÜBchen Tbeer. 
zeiger d. K. Akad, d. Wiasenach. 
Wien 1878, No. 19, pag. 223 und 
No. 32, pag. 262^263. 



Lit, 



Chlorophyll. 



GallenfarbBtofCe. Cap. IX, 

Blutfarbstoff. Cap. Y. 

*H. Ranke, Versuche aber die Nac-b weisbar k ei t dea Strycbnina in 
»erwesenden Kadavern. Virchow'a Archiv 75, 1—23, [Aus Anlass 
ainea gerichtlichen Fallea hat Verf. im Verein mit Buchner in 
München, ». Gorup-Besanez in Erlangen, WiaHcenus in Würz- 
liurg Untersuchungen darüber angestellt, wie lange noch Strychuin 
in Kadavern nachweisbar sei, und gelangte zu dem Resultate, daas 
der chemische Nachweis nach dem verbessertem Stas'schenYerfabrcn 
in mit 0,1 Strycbain nitr. vergifteten Hunden schon nach 100 Tagen 
nicht m&glich ist, während die physiologische Reaclion der gewonnenen 
Extracte noch deutlich war. Wir verweisen bezüglich der Details der in 
toxikologischer Beziehung interessanteu Abhandlung auf das Original] 

»Dragendorff macht, Virchow's Archiv 7ß, 373, zu der Abhand- 
lung von Rauke einige Bemerkungen, in welchen er die Empfind- 
lichkeit der chemischen Reaction vertheidigt. 



C. All 



lische SubstaDzei]. 



'Faul Guttmann, zur physiologischen Wirkung des Wasseratoff- 
saperoxydes, zweite Abhandlung. Virchow's Archiv, pag. 255—273. 
[Die Versuche bilden eine Fortseuung der bereits früher veröffent- 
lichten Studien des Verf. 's über diesen Gegenstand, Thiercheni.-Ber. 9, 
96, Dnd bestätigen die ausgesprochene Ansicht, dasa in den Hlutstrom 
gelangendes Wasaerstoffsuperoxyd sofort unter Saucrstoffentwicketung 
zerfallt. Geringe Mengen können dabei auch unzeraetzt in den Harn 
Übergehen und sind darin sowohl vom Verf, wie früher von Aas- 
muth nachgewiesen worden.] 
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♦Hoppe-Seyler, Erregung des Sauerstoffs durch nascirenden Wasser- 
stoff. Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 1561—1556. 

66. A. Fränkel, ] ^, , .„^ 

67. Sotnitschewsky, } P^^osphorvergiftung. 

68. Dietzell und Kressner, Bestimmung der Phosphorsäure im Fisch- 

guano. 

*J. Clark und Henderson, über die Einwirkung von Phosphor- 
wasserstoffgas auf den thier. Organismus. [Ghem. News 89, 102.] 

♦Dastre, Phosphatreserve beim Fötus. Anhang III zu Ber- 
nard, legons sur les ph6nomönes de la vie, 1879. [D. fand beim 
Schaf, Rind und Schwein im Bindegewebe des Ghorion zu einer 
gewissen Zeit des embryonalen Lebens weissliche, scheibenförmige 
Anhäufungen Ton Ealkphosphat mit etwas Maghesiumphos- 
phat, welche Material zum Aufbau des Skelets liefern, vergleichbar 
den sogen. Erebssteinen.] He rief. 

*Gamgee, Priestley und Larmuth, über den Unterschied in der 
giftigen Wirkung der Ortho -Meta- und Pyrophosphorsäure. Joum. 
of anat. and physiol. 11« 

69. Armand Moreau, Wirkung des Natriums- und Magnesiumsulfats. 

70. C. Binz und H. Schulz, die Arsengiftwirkungen vom chemischen Stand- 

punkt betrachtet. 

71. £. Ludwig, Vertheilung des Arsens im thierischen Organismus nach 

Einverleibung von arseniger Säure. 

72. Hugo Schulz, Untersuchungen über Arsenverbindungen. 

*0. Caillot de Poncy et Gh. Livon, über die Localisation des Ar- 
seniks im Gehirn. Gaz. m6d., pag. 360. Joum. pharm, chim. SO^ 844. 
Verff. fanden bei Meerschweinchen nach Zufuhr arseniger Säure eine 
Vermehrung der Phosphorsäure im Urin, und da das Arsen 
sich im Gehirn localisirt, wie Gautier und Scolosuboff fanden 
[Thierchem.-Ber. 5, 814] und Verff. bestätigten, so glauben sie eine 
Substitution des Phosphors im Lecithin durch Arsen annehmen zu 
dürfen. Herter. 

73. Michele Giunti, Verbreitung des Kupfers im Thierreiche. 
*Philipeaux, Kupfergehalt von Kaninchen-Fötus nach Fütterung der 

Mutter mit basisch essigsaurem Kupferoxyd. Gaz. m^d., pag. 471. 
Ein trächtiges Kaninchen erhielt täglich 2 Grm. des Kupfersalzes; bei 
der Geburt fand sich im Körper der 6 Jungen (600 Grm.) 5 Mgrm. 
Kupfer. Herter. 

74. Philip eaux und Galippe, über die Wirkung des basisch essig- 

sauren Kupferoxydes. 
^Leloir und Pouch et, Anwesenheit von Blei in den Organen bei 

Bleivergiftung. Gaz. m6d., pag. 81. 
'('Magitot, über den Bleisaum der Mundschleimhaut bei Bleivergiftung. 

Gaz. mäd., pag. 31. Per Bleisaum scheint Bleisulfid zu enthalten; 
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es stammt nicht aus dem Speichel, welcher frei von Blei ist. (Ber- 
thelot.) Herter. 

^Rochefontaine, Giftigkeit dea Bromcad miums, Gaz. m£d., pag. 101. 
Frosche sind gegen Bromcndmium weniger reaisteut als Hunde und 
Meerschweinchen. Herter. 

*J. P rieatley und A. Gamgee, über die physiologiache Wirknng des 
Vanadiums. Philos. Transact. 16fi, 2 und Ceotralbl. f. d. med. Wisaensch. 
IT, S3T. [Versuche mit dem dreibasischen Natriumvanadanat NagVOi 
liessen das Vanadium als heftiges Gilt erkennen. Es ist gleicbgiltig, 
ob es in Form eines löslichen Salzes per ob, subcutan oder In ein Vene 
einverleibt wird.] 

*Larmuth, üher die giftige Wirkung der Ortho-Meta- und Pyrovanadin- 
Bfture. Joarn. of anat. and physiol, 11. 

*Babuteau, über die Wirkung der Platincyan salze. Gaz. m^d., pag, 
101. Kach Einnahme von Ferrocyansalzen fand B. Verstärkung der 
Bhadanreaction im Speichel. Herter. 

Melkoden, 

*B. Schiff, Analyse von Halogen und Stickstoff enthaltenden organischen 
Verbindungen. Ann. d. Chem. 195, 293—302. 
76. F, Spica, Verfahren zur gleichzeitigen Bestimmung von Stickstoff, 
Schwefel und Chlor in organischen Substanzen. 

Ä. Prehn und K. Hornberger, die Will-Varrentrapp'Bche 
Methode der Stickst off bestimmung. 

•Wilhelm Hanko, Modificatioa der Simpson'aclien Methode der 
SUckstoffbestimmung, Ber. d. d. chem. Ges. 13, 461. 

J. Latschenberger und 0. Schumann, quantitativer Nach weis dea 
Chlors in thlerischen FlQssigkeitea ohne Verbrennung. 

*F. Stobm^nn, über eine calorimetrische Methode, Jouro. f, prakt. 
Chem. N. F. 19, 115-142. 
L Alb. Eossei, die chemischen Wirkungen der Diffusion. 

*Franz Hinteregger, Diffusions versuche an Lösungen saurer Saiz- 
gemische. Ber. d. d. chem. Ges. 12, 1619. 

WaiaeruTtterBuchung, 

*C. C. Hatchinson, Schützenberger's Methode der Sauerstoff- 
bestimmung im Wasser. Joura. chem. soc. 1879, pag. TT. 

*E, Bohlig, über Wasaeranalyse, Zeitachr. f. anal. Chem. 18, 195—193. 

*Pusch, die Bilhr'fiche calorimetrische Methode der chemischen Trink- 
wasserunterBuchung. Arch. Pharm, [3] 14, 227—239. 

*E. Baudriraont, Prüfung eines durch organische Substanzen ver- 
unreinigten Wassers. [Jouro. de Pharm, et de Chim. [4] 29, 336—337.] 

*F. Tiemanu und C. Preusse, über den Nachweis der organischen 
Substanzen im Wasser. Ber. d. d. chem. Ges. 12, 1906. 

*Tidy, Bestimmung organischer Sabstaozen im Wasser. Chem. News 39^67. 
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39. E. D rech sei: Ueber HarnstoffpalladiumchlorUr 0. 

Setzt man zu einer Harnstofflösung eine wässerige oder salzsaure 
Lösung von Palladiumclilorür, so entsteht, wie D. angibt, nach kurzer 
Zeit ein krystallinischer, bräunlich -gelber Niederschlag von Harnstoff- 
palladiumchlorür. Verf. hat diese Verbindung rein dargestellt und be- 
rechnet nach seinen Untersuchungen für dieselbe die Formel: 

PdCl2 + CN2H4O. 

Dieselbe ist im Wasser schwer, im absoluten Alcohol gar nicht löslich. 

Versuche, welche dahin zielten, auf die Bildung des erwähnten 
Niederschlages eine Methode der quantitativen Bestimmung des Harn- 
stoffes zu basiren, führten zu keinem Ziele, da es nicht gelang, die 
Fällung des Harnstoffes vollständig zu gestalten. Umgekehrt kann man 
jedoch das Palladium aus seinen Lösungen mittelst Harnstoff vollständig 
abscheiden und dieses Verfahren zur quantitativen !Ermittelung des Pal- 
ladiums verwerthen. 

Die Harnstoffverbindung des Palladiums zersetzt sich beim Erhitzen 

mit Wasser in PdCh . 2NH8 und PdCb . 4NH3. Beim Eindampfen mit 

überschüssigem Palladiumchlorür in Palladodiammoniumchlorür unter 

Bildung von Biuret. Dabei findet nach D. eine theilweise Kückverwand- 

lung des Harnstoffes in cyansaures Ammon statt, welches seinerseits 

sofort unter Freiwerden von Cyansäure zersetzt wird; die Cyansäure 

addirt sich dann zu einem anderen Theile des Harnstoffes unter Bildung 

von Biuret nach folgender Gleichung: 

NH2 . CO ] 

NH2 . CO . NH2 + CONH = NH2 . CO N. 

Hj 

• 

Dass Harnstoff mit Cyansäure in wässeriger Lösung Biuret gibt, 
hat Verf. durch einen direkten Versuch bewiesen. 

40. M. Kretschy: Uebär Kynurensäure^). 

Schmilzt man Kynurensäure mit Aetzkali, so wird die Ma^e An- 
fangs schön grün und beginnt zu schäumen, ohne dass dabei Ammoniak- 
entwickelung zu bemerken ist. Sie verbrennt dabei grösstentheils und 

*) Sep.-Abdr. aus dem Joiirn. f. prakt. Chemie 20, 469-473. 
«) Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 1673-1676. 
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ein fassbares Zwischenproduct konnte nicht gefunden werden. Mit con- 
centrirter Salzsäure gibt sie beim Erhitzen im zugeschmolzenen Rohr auf 
140®, unter CO2 -Abspaltung, ein schön krystallisirendes Salz, welches, 
mit Kalk destillirt, ein dem Geruch und basischen Charakter an Ghinolin 
erinnerndes Oel liefert. Reines Chinolin erhält man sogleich beim Er- 
hitzen der Kynurensäure mit Zinkstaub im Wasserstofifstrome. Die Aus- 
beute bei dieser Destillation fand Verf. bis zu 65% der theoretischen 
Menge. 

41. R. H. Chitt enden: Bildung von Hypoxanthin aus Albumin^). 

Hypoxanthin wird aus Blutfibrin gebildet beim Kochen mit 
Wasser während 12—24 St., bei mehrtägiger Einwirkung verdünnter 
(0,2 ^/o) Salzsäure bei 40 ^ durch Magensaft bei 40®, durch Pankreas- 
saft neben Leucin, Tyrosin etc. Eieralbumin liefert unter diesen 
Verhältnissen wenig oder kein Hypoxanthin. (Vergl. Thierchem.-Ber. 
8, 80, 255.) Herter.' 

42. E. Grimaux: Synthese der Harnsäure-Derivate der 

Alloxan-Reihe ^). 

Wird ein Theil Malonsäure mit einem Theil Harnstoff und 
einem Theil Phosphoroxychlorid 2 St.. lang auf dem Wasserbade 
erwärmt, so bildet sich Malonylharnstoff (Barbitursäure, 
Baeyer) nach folgender Gleichung: 

3C3H4O4 + 3CON2H4 + 2POCI3 = 3C4H4N2O3 + 2PO4H3 + 6HC1. 

Zugleich bildet sich durch Condensation des Malonylharnstoffes eine 
gelbe, amorphe, schwerlösliche Substanz, von welcher der erstere durch 
Umkrystallisiren aus heissem Wasser und aus kochendem Alcohol getrennt 
wird. Er bildet farblose oder gelbliche Prismen, welche an der Luft 
verwittern und bei 100^ ihr Krystallwasser vollständig verlieren. 

Alloxantin stellt G. entweder dar durch Uebcrführung des Ma- 
lonylharnstoffes in Dibrombarbitursäure (Erhitzung mit Brom und Wasser 



^) On the formation of hypoxanthine from albumen. Journ. of physiol. 
2) 28. Vergl. auch Untersuchungen d. physiol. Institutes in Heidelberg 2f 
424--483. 

*) Synthese des d^riv^s uriques de la s^rie de l'alloxane. Gompt. rend, 
87^ 762 und SS, 85. 
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auf 100^) und Einwirkung von Schwefelwasserstoff auf die im Wasser- 
bad erwärmte Lösung der letzteren oder durch Auflösung des ersten 
Rohproducts in Salpetersäure und Einleitung von Schwefelwasserstoff in 
die Lösung, bis dieselbe Barytwasser violett fällt. 

Tartronsäure, in gleicherweise behandelt, gibt auch Harnstoff- 
derivate, wahrscheinlich Dialursäure (Oxymalonylharnstoff). Diese 
Beaction ist so empfindlich, dass sie zum Nachweis der Tartron- 
säure und der Malonsäure dienen kann. Wird 1 Cgrm. derselben 
mit eben so viel Harnstoff und 2—3 Tropfen Phosphoroxychlorid erhitzt, 
so gibt der Eückstand die Murexydreaction. Herter. 

43. E. Kern: Beiträge zur Bestimmung der AmidokSrper ^). 

Bei Bestimmung des Stickstoffes in reinen Amidosäuren mittelst des 
bekannten Sachss ersehen, vom Verf. etwas modificirten Apparates, 
konnte der Verf. sehr befriedigende Resultate erzielen, wogegen es nicht 
gelingen wollte, mit Asparagin brauchbare Resultate zu erlangen. Beim 
Zersetzen des Asparagins durch Erhitzen mit verdünnter Schwefelsäure 
zu Asparaginsäure und schwefelsaurem Ammoniak und directem Ver- 
wenden der eingeengten Lösung zur Bestimmung der gewonnenen Amido- 
säure wurde stets beträchtlich zu viel Stickstoff erhalten. Dieser be- 
trächtliche TJeberschuss von Stickstoff entstammte dem aus der Amido- 
gruppe des Asparagins gebildeten schwefelsauren Ammoniak, woraus 
hervorgeht, dass man sich bei Bestimmung des Amidosäuren-Stickstoffes 
der Abwesenheit aller Ammoniaksalze versichern, resp. die durch Um- 
wandlung der Amide gebildeten, vor der Einwirkung der salpetrigen Säure 
beseitigen muss. 

Bei der Untersuchung von Bauhfutterstöffen auf stickstoffhaltige 
Verbindungen verfuhr Verf. in folgender Weise: Von dem fein pulve- 
risirten Untersuchungsmaterial wurden 50 6rm. 4 Mal mit 500—600 
Ccm. Wasser ca. 1^2 St. auf dem Wasserbade erhitzt und die über- 
stehende Flüssigkeit mit einer spritzflaschenähnlichen Filtrationsvorrich- 
tung vom Rückstande getrennt, die vereinigten Extracte auf 500 Ccdl 
eingedampft und filtrirt. In diesem Safte wurde der Gesammtstickstoff 
durch Eindampfen eines kleinen Theils in Hofmeister*schen Schalen 



^} Landwirthschaftl. VerBuchsstationen 24» 865* 
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md TerbreDnen mit Natronkalk ermittelt. 400 Ccm. d«i Saftee wurden 
ledaun mit Bleiessig unter Vermeidang eines grösseren TJeberschuss^ 
Vgefallt, das Filtrat mit IIsS entbleit, zur Vertreibnng dos H2S eingedampft, 
der Eüctstand geigst, filtrirt nnd auf 400 Ccm. (enteprecliend der ur- 
BprQn glichen Concentration) anfgeföllt. Biese Lösung erwies sich stets 
als eiweissfrei. In je 50 Ccm. derselben wurden alsdann 1) der Ge- 
sammtstiükstofF, 2] der Ämmoniaksticlcstoff (nach Schlosing) direct be- 
stimmt. Weitere Proben ku SO Ccm. wurden mit 2 Ccm. 1 : 1 verdünnter 
Schwefelsäure in Drackflaschen 1 — 1 '/s St. lang auf 105" C. ftrbitzt nnd 
darin 3) der Ammoniakstickstoff (nach Schlösing) und 4) der Ämido- 
säuren Stickstoff nach yoransgegangener Beseitigung des Ammoniak be- 
stimmt. 

Hierbei zeigte sich, dass bereits durch das Extra ctionsver fahren die 
Araide, bezw, Amldosäuren-Amido (Asparagiti, Glutamin) eine Zersetzung 
nnter Ammoniakbildnng erleiden ; man darf daher die Bohsäfte ebensowenig 
wie die mit Säure behandelten Extracte direct zur Bestimmung des 
Äniidstickstoffes verwenden, weU sonst d«r Ammoniakstickstoff doppelt — 
^Dmal mit salpetriger Säure und dann nach Schlösing entwickelt — 
l Bechnang gesetzt wird und die StickstofFzahlon zu hoch ausfallen. 

Die etwa gleichzeitig vorhandenen Peptone fällt Verf, nach Ent- 
mnng der Eiweissstoffe im Extract mit Phosphor wolframsäure, flltrirt 
l berechnet deren Menge aus der Differenz zwischen dem Stickstoff- 
jbalte im eiweissfreien Saft vor der Behandlung mit Phosphor wo Ifram- 
lore und dem Sticfcstoffgehalte im Filtrate vom Phosphormoljbdännieder- 



0. Kellner: Untersuchungen Über den Gehalt der grllnen 
Pflanzen an Eiweissstoffen und Amiden und über die Um- 
Wandlungen der Salpetersäure und des Ammoniaks in den 
Pflanzen '). 

Von dieser der Hauptsache nach in das Gebiet der Pflanzen physio- 

3 gehörigen Arbeit sei hier nur das Verfahren des Verf.'s zur Be- 

"sämmung der Säureamide und Amidosäuren hervorgehoben, welches 

folgendes war: Eine bestimmte Menge der zu untei^suchenden, fein pul- 

Teriflirten Substanz wurde mit SO^/oigem Akohol unter Zusatz von etwas 



■) Lsndwirthschaftl. Jahrbücher von Thiel 8) 248, Supplement. 
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Milchsäure IV2 St. lang am Bückflusskühler gekocht, alsdann auf ein 
Filter gebracht und mit kochendem Weingeist ausgewaschen. Nach Ab- 
dnnsten des Alcohols bei 60^ C. wurden die vereinigten Auszüge auf 
V2 resp. 1 Liter verdünnt. Millon's Keagens gab in der durch Knochen- 
kohle entfärbten Flüssigkeit meist keine Färbung mehr. Trotzdem wurden 
aliquote Theile des Auszuges, bevor sie auf Amide geprüft wurden, noch 
mit einer geringen Menge einer verdünnten Bleizuckerlösung ausgefällt, 
auf ein bestimmtes Volumen gebracht und filtrirt. Von dem . Filtrat 
wurde ein Theil nach Ausfallung des Bleies mittelst Salzsaure unter 
Zusatz von Oxalsäure eingedampft und mit. Natronkalk verbrannt, ein 
anderer Theil mit conc. Salzsäure 1—1 V2 St. gekocht, mit kohlen- 
saurem Kalium nahezu neutralisirt in zwei Hälften getheilt und nach 
Sachs se's Angaben weiter behandelt. 

Bei den später fortgesetzten Bestimmungen der nicht zu den Eiweiss- 
körpern zählenden Stickstoffverbindungen in den Pflanzen^) nahm Verf. 
zugleich auch auf das event. Vorhandensein von Peptonen Bücksicht, 
indem er den N in den Extracten bestimmte, von welchen ein Theil mit 
Phosphorwolframsäure, ein anderer Theil mit Bleizucker ausgefallt war. 
Bei 13 untersuchten Klee- und Gräserarten zeigten sich hierbei nur sehr 
unerhebliche N-Differenzen, woraus hervorgeht, dass hier Peptone weder 
präformirt gewesen, noch durch die Behandlung während der Unter- 
suchung gebildet worden sind. Anders verhielten sich Wicken und Lu- 
pinen den beiden Beagentien gegenüber; durch den Bleizucker wurde 
weniger ausgefällt als durch die Phosphorwolframsäure. Verf. ffthrt die 
Unterschiede indess nicht auf einen Peptongehalt der Extracte zurück, 
sondern auf die Gegenwart von Alcaloiden, welche von letzterer Saure 
bekanntlich ebenfalls gefällt werden. Dagegen ergab die Untersuchung 
von Malzkeimen thatsächlich die Gegenwart von Peptonen. 

Unter den nicht eiweissartigen stickstoffhaltigen Verbindungen kommen 
in gewissen Pflanzen bekanntlich auch salpetersaure Salze vor. Da nun 
bereits schwache Säuren auf Nitrate (und ebenso auf die in den Pflanzen- 
säften stets vorhandenen Chloride) einwirken und die Säuren theilweise 
in Freiheit setzen, so wäre nicht ausgeschlossen, dass beim Trocknen der 
frischen Pflanzen, resp. ' beim Eindampfen der Extracte entweder eine 
Wechselwirkung zwischen freier Salz- und Salpetersäure oder bei Oegen- 



^) Landwirthschaftl. Versuchsstationen 24^ 489. 
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wart reichlicher Mengen reducirender Substanzen eine Keduction der Sal- 
petersäure eintrete, wodurch ein Verlust an Amid- oder Ammoniakstick- 
stoff bedingt wäre. Versuche, welche Verf. in dieser Richtung unternahm, 
fahrten jedoch zu dem Resultate, dass N- Verluste in der oben ange- 
deuteten Weise nicht zu befürchten seien. Anders verhält es sich jedoch, 
wenn man Extracte behufs späterer Stickstoffbestimmung mit stärkeren 
Säuren eindampft; hier wird es zur Vermeidung von Fehlern nothwendig, 
etwa vorhandene Salpetersäure zuvor zu entfernen, was nach Verf. am 
besten mittelst etwas EisencMorür und conc. Salzsäure geschieht. Ob 
durch Auskochen mit 30^/oigem Alcohol alle stickstoffhaltigen, nicht- 
eiweiseartigen Verbindungen auch wirklich vollständig ausgezogen werden, 
prüfte Verf. schliesslich dadurch, dass er die mit verdünntem Alcohol 
extrahirten Rückstände noch mit kochendem Wasser behandelte. In 
diesem zweiten wässerigen Extract fanden sich indess nur geringe Mengen 
von stickstoffhaltigen Nicht-Eiweissstoffen vor. Verf. hält deshalb die 
von ihm vorgeschlagene Extractionsmethode für genügend zuverlässig; 
um jedoch das zeitraubende Extrahiren mit Alcohol abzukürzen, empfiehlt 
er, etwa 10 Grm. der zu untersuchenden Substanz mit ca. 300 CC. 
30 — 40®/oigem, mit einigen Tropfen Essigsäure angesäuertem Alcohol 
1^2 St. lang zu kochen und nach dem Erkalten nur einen aliquoten 
Theil des Extractes abzufiltriren und zu verwenden. Dem Original sind 
die analytischen Belege beigefugt. Weiske. 

45. E. Bau mann und Ferd. Tiemann: Zur Constitution des Indigo 0. 
46. Adolf Bayer: Untersuchungen über die Gruppe des Indigblau'). Die Verff. 
versuchen die Aufstellung einer Formel für das Indigblau, welche der Ana- 
logie in der Zusammensetzung von Indigo und Cedriret Rechnung tragen 
soll, zugleich der Chinonnatur des Indigo Ausdruck verleiht und die Ent- 
stehung von Anilin, Anthranilsäure etc. daraus verständlich erscheinen lässt. 

Sie betrachten das Indigblau als ein Diphenyl, in welchem eine Chinon- 
gruppe in den Seitenketten enthalten ist, wobei sie auch die Möglichkeit 
zugeben, dass beim Zusammentreten der Indoxylreste zu Indigo nicht die 
Benzolreste, sondern die Seitengruppen verkettet werden. Wir müssen auf 
die ausführliche Wiedergabe dieser theoretischen Erörterungen, die nicht mehr 
in den Rahmen dieses Berichtes sich einfügen, verzichten und verweisen 
bezüglich dieser Arbeit, sowie hinsichtlich der Kritik derselben von Bayer 
auf das Original. 



1) Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 1098-1104 und 1192— 1195. 
«) Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 1309-1819. 

Maly, Jahresbericht fttr Thierohemie. 1879. 5 
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47. Adolf Bayer: lieber das Verhalten von Indigwelss zu 

pyroschwef elsaurem Kall ^). 

Verf. wirft die Frage auf, ob die von Baumann und Brieger als 
indoxylschwefelsaueres Kali bezeichnete Substanz [dieser Bericht Cap. VIT] 
wirklich existirt, oder ob dieselbe nicht vielleicht nur indigweissschwefel- 
saures Kali ist und wird zu dieser Vermuthung durch Versuche gelenkt, 
welche ergeben haben, dass durch Einwirkung von Indigo, Eisenvitriol, 
Kali, Wasser und pyroschwefelsaurem Kali in der im Original nachzu- 
sehenden Weise eine Substanz erhalten werden kann, welche im Wesent- 
lichen dasselbe Verhalten zeigt, welches Bau mann und seine Mitarbeiter 
für das Indican des Harnes angeben. • 

Die von Baumann und Brieger für das letztere angeführte Formel 
stimmt in Bezug auf den Wasserstoffgehalt besser mit einer Indigweiss- 
verbindung als mit einer Indoxylverbindung. Nimmt man an, daslndig- 
weiss enthalte 2 Hydroxyle, so würde seine Zusammensetzung durch die 
Formel Ci6HioN2(OH)2 und die der SchwefeLsäureverbindung durch 
Ci6HioN2(OS020K)2 ausgedrückt werden, während Baumann die Formel 
C8H6N(0S020K) aufstellt. Im Folgenden sind die Resultate der Bau- 
mann* sehen Analyse mit seiner Berechnung und den sich aus der obigen 
Indigweissformel ergebenden Zahlen verglichen: 







Berechnet für: 




indoxylschwefel- 


indigweissschwefel 




Gefanden: 


saures Kali 


saures Eali 


c . 


. . 37,8 


38,2 


38,4 


H . 


. . 2,35 


2,39 


2,0 


K . , 


, . 15,7 


15,5 


15,6 


SO4. , 

• 11 ^ < 


. 37,9 

> 1 »^ 


38,2 

1 • 


38,4 



Wasserstoff gefunden, während er nach der Indigweissformel 0,35 zu viel 
erhalten hat. 

Verf. will den Gegenstand nicht weiter verfolgen, sondern überlässt 
OS Baumann und Tiemann festzustellen, ob das indoxylschwefelsaure 
Kali wirklich existirt. 



Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 1600-1602. 
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4a E. Giraad: Ueber emige Derivtte 4es Iwt^^). 

50 GniL Indigo mit 1 Liter conc Natriumhjdrosulfit- 
Lösnng und mit Natronlauge bis zu deutlich alkaliscber Beaction 
versetzt, wurde 48 St auf 175— 180*^ erhitzt Es entstand eine dunkel- 
braune Lösung, welche an der Luft ergrflnte, unter Abscheidung eines 
rothoi Niederschlags. Letzterer, aus alcoholischer Lösung durch Ab- 
dampfen wieder abgeschieden, lieferte analytische Werthe, entsprechend 
Cs2H22N404. Dieser Körper, in caustischen Alkalien mit grüner Farbe 
löslich, wird durch Kochen der Lösung in eine gelbe Substanz von sauren 
Eigenschaften verwandelt, welche durch Mineralsäuren flockig ausgefällt 
wird und die Zusammensetzung C82H24N4O5 besitzt (Dieser Process ent- 
spricht dem üebergang von Isatin in Isatinsaure unter Aufnahme von 
H2O.) Das Natriumsalz hat die Formel C82H22Na2N405. Wird die 
neue Säure mit überschüssigem Zinkstaub im bedeckten Porzellan- 
tiegel auf dem Sandbad erhitzt, so bildet sich ein reichliches Sublimat 
von In doli n (C16H14N2) [Thierchem.-Ber. 7, 83], welches in geringer 
Menge auch beim Erhitzen der Substanz für sich entsteht Nach G. ist 
die neue Säure, das regelmässige Zwischenproduct bei der Bildung des 
Indolins aus Indigo, verwandt oder identisch mit Laurent^s Flavin- 
din; dieselbe ist durch Erhitzen von Indigo mit Natriumhydrosulfit und 
überschüssiger Natronlauge auf 180® direct zu erhalten. Herter. 

49. M. Nencki: Die empirische Formel des Sicatols'). 

Verf. hat nach der von ihm bereite früher beschriebenen Methode 
[ThiercheuL-Ber. 8, 257] neuerdings Skatol bereitet und aus Analysen 
des freien Skatols, sowie der Pikrinsäureverbindung dessen Zusammen- 
setzung zu erforschen versucht 

Aus seinen Zahlen berechnet Verf. die Formel G9H9N, mit welcher 
die früher für Stickstoff erhaltenen Zahlen (10— 11,5 ^/o) am besten über- 
einstimmen. 

IJm die Formel G9H9N zu controliren, wurde reines Skatol in heissem 
Wasser gelöst und mit eben&Us heisser, wässeriger Pikrinsäurelösung im 



M Sar quelques d^riväs de Pindigotine. Compt. rend. 89^ 104. 
*) Joom. f. prakt. Chemie 19, 466-409. 

6* 
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TTeberschnase versetzt Beim Erkalten krystallisirte daa pikrinsanre Siatol 
in schönen rothen IS'adeln ans, welche, über SO4H2 getrocknet und wdt 
CuO verbrannt, folgende ZaMen ergaben: 

0,292 Qrm. der Snbatanz Herten: 0,5348 Gnn, CO2 und 0,0981 Gnn. 
KaO oder 49,95 »o C und 3,73 «/o EL 

Diese Zahlen stimmen gut mit der Formel: 

CaH9y . C«Hä(»Ch)30H 

flWin, welche 50,00 «,o C und 3,33 «;'o H verlangt 

Aehnlich wie das von Bajer kürzlich analysirte pikrinsanre Indol 
ist aueh das pikrinaaure Skatol aus 1 Molecül Pikrinsäure und 1 Molecöl 
dicatol zusammengesetzt 

Der empirischen Zusammensetzung nach könnte man das Skatol als 
Methylindol aufEassen, und der Umstand, dass bei der EiweissGLoliuss 
neben Phenol auch Ortho- und Parakresol entstehen, deutet die Homo- 
logie an, 

50. Silvio Pievani: lieber die Unzersetzbarkeit 4es (Aethyl-) 
Aitoholf im Organismus und Ober dessen Yfirkungsweise ^). 

In der ihm znr YerfBgong stehenden Leiche eines an acntem Aloo- 
holisrmns gestorbenen Individuums fand Yerf. keine Spur von Acetaldehjd, 
und meint, die frieren Experimentatoren seien durch die mögliche Zer- 
setzung der in den Yerdannngssafken vorhandenen Müchsaore in Aldehyd, 
Ameisen- nnd Essigsaure beirrt worden; der Aethjlalcobol sei ein Gift 
ffir sich, durch seine Wirkung vom Aldehyd verschieden, nnd wandle 
sich nach seiner Einffihmng keinesfalls in letztere nm. 

Stefano Capranica. 

51. Arloing: Ursachen der durch Aether, Chloroform und Chiorai 

hervorgebrachten Temperaturveränderungen ^). 

Die Abkfihlnng, welche obige drei Anaesthetica hervorrufen, 
beruht im Wesentlichen auf einer Herabsetzung des Stoffwechsels. 

^) Dell' indecompanibilitä delF alcool (etilico) nell' organismo e del suo 
modo d'agiro. Ann. di Chimica appl. alla Medicina, 1879, pag. 34. 

*) Caiiscs des modifications imprimdes k la tempdrature animale par 
Niher, le chloroforme et 1e chloral. Conipt. rend. 89, 875. 
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Diese spricht sich aus 1) in der Verringerung desLungengaswechsels, 
besonders der Sauerstoffaufnahme, 2) in der Vermehrung des Sauerstoff- 
gehaltes im Blut (Bert); der Kohlensäurogehalt ist anfänglich ver- 
mehrt, später vermindert. Herter. 

52. Andreas HSgyes (Klausenburg): Anmerkungen über die 
physiologische Wirkung des Jodoform und über seine Um- 
wandlung im Organismus^). 

Verf. hat aus Anlass einer gerichtlichen Untersuchung das Jodo- 
form zunächst auf seine narkotische Wirkung untersucht und dabei ge- 
funden, dass dasselbe in grossen Dosen bei Hunden, noch mehr bei 
Katzen, nicht aber bei Kaninchen Schläfrigkeit verursacht. Auch während 
der grössten Narkose bleibt die Reflexerregbarkeit erhalten. Die übrigen 
Vergiffcungserscheinungen des Jodoform entsprechen den von Binz 
[Archiv f. experim. Pathol. 8, 309] angegebenen. In Bezug auf die 
Umwandlung des Jodoform im Organismus gelangt Verf. zu folgenden 
Schlüssen : 

1) Im ungelösten Zustande angewendet, löst es sich an den Appli- 
cationsstellen in den Fettstoffen, mit welchen es hier zusammentrifft (an 
der Haut mit dem Secrete der Talgdrüsen, im Darmkanale mit dem 
Fettgehalte des Darminhaltes, unter der Haut und in den serösen Höhlen 
mit dem Fette der Gewebesäfte und der serösen Secrete). Aus dieser 
Lösung, oder wenn es schon in Fett oder Oellösung an die Stellen ge- 
langte aus dieser, wird Jod frei, welches sich mit dem Albumingehalte 
der Applicationsstelle in Jodalbumin verwandelt und neben Zurücklassung 
von wenigem oder gar keinem Albumingerinnsel und farblosen Oel- oder 
Fetttropfen, als solches von der Applicationsstelle verschwindet, gewöhn- 
lich ohne dort Gewebsveränderungen zurückzulassen. 

2) Eine gleiche Jodalbuminbildung findet auch bei Injection von 
Jodlösung unter die Haut oder in seröse Höhlen statt. 

3) Aus salzhaltigem Hühnereiweiss mit in wenig Jodnatron gelöstem 
Jod bereitetes Jodalbumin ruft ebenfalls die Erscheinungen der Jodo- 
formvergiftung hervor. 

4) Nach Anwendung von Jodoform, Jodöl oder Jodalbumin verlässt 



^) Archiv f. experim. Pathol. 10, 228—260. Aus dem Institute für 
allgemeine Pathologie und Pharmakologie der Universität Elaus^nburg. 
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nach einiger Zeit das Jod dieser Mittel die CirculatioD durch die Secrete 
in Form von io Wasser löslichen Metallverbindungen und zwar bei Jodo- 
form und Jodalbumin hauptsächlich mit dem Urin, bei Jodöl aber vor- 
wiegend in den Secreten des Darmkanals. Auf Grund seiner experi- 
mentellen Angaben fasst Verf. die locale Wirkung des Jodoform als 
protrahirte Jodwirkung auf, welche durch die allmalige Zersetzimg des 
Jodoform veranlasst wird. 

53. E. Schulze und J. Barbieri: lieber ein neues Glycosid 

(Bestandtheil von Lupinus luteus) ^). 

Aus den Lupinenkeimlingen und Lupinenpflanzen haben Verff. neben 
Asparagin ein stickstofffreies Glycosid krystallinisch abgesdiieden, dem 
sie den Namen „Lupinin" geben. Zur Darstellung desselben wurden 
trockene, pulverisirte Lupinenpflanzen in der Wärme mit 50®/o Weingeist 
extrahirt und die Extracte nach Verjagen des Alcohols mit Bleiessig aus- 
gefallt. Der voluminöse Niederschlag wurde mittelst Schwefelwasserstoff 
zerlegt, dann mit viel Wasser erhitzt und auf ein Filter gebradit. Aus 
der ablaufenden Flüssigkeit schied sich beim Erkalten das Lupinin als 
gelblich weisse, krystallinische Masse ab. In Wasser und Alcohol (selbst 
in heissem) ist dasselbe schwer loslich, leicht löslich in Ammoniak, daraus 
durch Noutralisiren mittelst einer Säure unverändert ausfallbar. Mit Bloi- 
essig und Bleizucker gibt die ammoniakalische Lösung einen gelben 
Niederschlag. Beim Erhitzen mit Wasser, Alcohol oder verdünnten Sanren 
zerfallt es in ein gelbes, unlösliches Spaltungsproduct und Zucker (Glycose). 

Den Besultaten der Elementaranalyse gemäss scheint das Lupinin 
nach der Formel C29HS2O16 zusammengesetzt zu sein. 

Das aus dem Lupinin neben Zucker sich abscheidende gelbe Prodact, 
welches die Verff. Lupigenin nennen, ist in Wasser unlöslich, in Alcohol 
schwer löslich, löslich in Schwefelsäure und gibt mit concentrirter Sal- 
petersäure intensiv rothgelbe Färbung. In Ammoniak ist es löslich und 
wird durch Neutralisation gefallt. Es sublimirt unter partieller Zer- 
setzung und besitzt wahrscheinlich die Formel C17H12O6, sodaeas die 
Spaltung des Lupinins folgendermassen gedacht werden kann: CssHssOie 
+ 2H20 = Ci7Hi206 + 2(C6Hi206). Weiske. 



*) LandwirthschaftL VerBachsstationen 24, 1; Ans dem agricnHnrchem. 
Laboratorium zu Zürich. 
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54. Hanriot: lieber das GlycidO- 

Das Glycid, CsHeOs, das erste Anhydrid des Glycerins, 
stellt H. folgendermassen dar. 40 Grm. Monochlorhydrin, in 50 Grm. 
Aether gelöst, werden nach und nach mit. 28 Grm. fein pulverisirten 
Barythydrats versetzt. Die Masse wird mit 200 Grm. absoluten Aethers 
erschöpft und das Glycid als Destillationsrückstand erhalten. C3H7O2CI 
— HCl = C3H6O2. Das Glycid ist eine färb- und geruchlose, schwach- 
süsse Flüssigkeit, unter Atmosphärendruck bei 157^ siedend, löslich in 
Wasser und Alcohol, wenig in Aether; sein spec. Gewicht ist 1,165. 
Es polymerisirt sich leicht, wenn es etwas Glycerin enthält. Mit Wasser 
verbindet es sich schnell zu Glycerin. Es bildet mit Säuren, Salpeter- 
säure, Salzsäure, Essigsäure, die Monosäureäther des Glycerins. 

Herter. 

55. Paul Cazeneuve: Toxikologischer Nachweis der 

Salicylsäure ^). 

100 CC. der zu prüfenden Flüssigkeit werden auf 10 CC. eingeengt 
und mit 1 CC. Salzsäure und 20 Grm. Gyps zur Trockne verdampft, 
dem Rückstand die Salicylsäure durch Chloroform entzogen. 

Herter. 

56. Chisone und Petrucci: Biologische Wirkung der 

Salicylsäure und des Natriumsalicylats ^). 

Verff. gelangen zu folgenden Schlüssen: 

1) Die Salicylsäure und das Natriumsalicylat haben eine identische, 
physiologische Wirkung, doch ist der Effect der ersteren bedeutender. 

2) Sowohl die freie, als die an Basen gebundene Salicylsäure er- 
niedrigt, in geringer Dosis verabreicht, die Temperatur innerhalb enger 
Grenzen : in etwas hoher Dosis bewirkt sie nicht nur keine Erniedrigung, 
sondern manchmal eine merkliche Erhöhung der Temperatur. Nam- 
hafter ist die Herabsetzung der Temperatur, wenn letztere durch die 
Wirkung des Mittels selbst schon erhöht ist, ein für die Doses toxicae 
von Natronsalicylat wichtiger Umstand. 

^) Sor le glycide. Compt. rend 889 887. 
') Joom. pharm, chim. 29^ 221. 

*) Azione biologica delP acido salicilico e del salicilato di soda. Ann. 
di chim. appl. alla Medicina, Mai 1879, pag. 296. 
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3) Dem täglichen Gebrauch dieser Mittel unterworfene Thiero neh- 
men an Gewicht rasch ab. 

4) Die Herzcontractionen werden bei den Fröschen, besonders durch 
das Natriumsalicylat, an Zahl reducirt; jedoch tritt bei den Säugethieren 
bald Eeduction, bald numerische Zunahme derselben, unabhängig von 
den Dosen, ein; die freie Salicylsäure bewirkt indessen fast constant 
eine ßeduction der Zahl der Herzsystolen. 

5) Die Salicylsäure setzt fast constant die ßespirationsfrequenz herab; 
das Natriumsalicylat vermindert gewöhnlich die Zahl der Respirationen 
nach vorheriger Vermehrung derselben. Stefano Capranica. 

57. Giacomo Trottarelli: lieber die PtomaYne oder 

Leichengifte ^), 

Verf. hat in den in Verwesung begriffenen Organen Ptomalne auf- 
gefunden, selbst dann, wenn die Gewebe in Alcohol conservirt waren (?). 

Den bekannten Seim loschen Beactionen fQgt er eine neue hinzu, 
die darin besteht, dass man die Lösung des Ptomalnsulfats (?) mit 
Nitroprussidnatrium behandelt. Dieses Reagens bringt keine Veränderung 
hervor: bei Zusatz von Palladiumnitrat erhält man aber einen flockigen, 
grünlichen, Niederschlag. Erwärmt man gelinde über der Flamme einer 
kleinen Lampe, so geht die grüne Färbung in eine bräunlich-rothe oder 
röthlich-grüne über. Beim fortgesetzten Erwärmen schwärzt sich die Masse. 

[Wir können die Bemerkung nicht unterdrücken, dass wenn wir 
gegen die Existenz der Ptomaine Bedenken hegen, dieselben sich um so 
mehr gegen diese Reaction kehren müssen, welche einer Unzahl von 
vollkommen bestimmten Substanzen, die man aus den verschiedenen 
thierischen Geweben darstellen kann, zukömmt.] 

Stefano Capranica. 

58. Edward George Geoghegan: lieber die Constitution 

des Cerebrins^). 

Das zur Untersuchung benützte Cerebrin war aus einem 4 Monate 
lang faulenden Gehirn dargestellt und zeigte die in Hoppe-Seyler's 

^) Delle Ptomaine a veleni cadaverici. Ann. di chim. appl. alla Medi- 
cina. Juni 1879, pag. 342. Ann. univers. di Medicina 247. 

*) ZeitBchr. f. physiol. Chemie 89 882—838. Aus dem physiologisch- 
phemischen Institut zu Strassburg. 
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Handbuch der physiol. Chemie (pag. 195—197) angegebenen Eigen- 
schaften. Das Mittel aus mehreren Analysen ergab die Zahlen 
C = 68,7, H = 10,9, N=15>, welche zu der Formel C57H110N2O25 
führten.» Durch Einwirkung concentrirter Schwefelsäure wurde daraus 
eine in Wasser unlösliche Substanz erhalten, welche ca. 85 ^/o vom Cere- 
brin beträgt und die Verf. Cetylid nennt. Sie ist in Chloroform, Aether 
und Alcohol löslich und enthält im Mittel aus drei Analysen 67,98 ®/o C 
und 10,81^/0 H, Schmelzpunkt 62—65®. Beim Schmelzen mit Aetzkali 
geht das Cetylid in Palmitinsäure über. Dabei findet Entwickelung von 
Methan (11,44», Wasserstoff (50,73 V) und N (37,83 0/0) statt. Aus 
der Entwickelung von Wasserstoff und der Bildung von Palmitinsäure 
schliesst Verf., dass in dem Atomcomplex des Cetylids der zugehörige 
Alcohol, also Cetylalcohol, enthalten sei und zwar — nach der Entwickelung 
von CH4 — vielleicht in Verbindung mit einem Kohlenhydrat von der 
Zusammensetzung, z. B. des Glycogens (CeHioOs). Diese Annahme ver- 
langt folgende procentische Zusammensetzung für Cetylid : C — 68,39 
(gefunden im Mittel 67,98) und H — 10,88 (gefunden 10,81), also die 
empirische Formel C22H42O5. 

Die Zerlegung würde dann erfolgen nach der Gleichung: 

C22H42O5 + H2O = C16H34O + CeÖioOs. 

Ein Beweis für die Anwesenheit eines Kohlenhydrates liegt aber 
nicht vor. Die Entstehung der Palmitinsäure aus Cetylalcohol erfolgt 
nach der Gleichung: 

C16H34O + KOH = 2H2 + C16H31KO2. 

Bei der Spaltung von Cerebrin durch Schwefelsäure scheint der 
Stickstoff wenigstens theilweise als freies Ammoniak abgespalten zu wer- 
den, da Verf. aus der schwefelsauren Lösung durch Platinchlorid einen 
Niederschlag von Ammoniumplatinchlorid erhielt. Zugleich wurde in 
der Lösung eine Kupfer reducirende Säure gefunden, welche linksdrehend 
zu sein scheint. Mit der weiteren Untersuchung dieser Substanz, sowie 
der aus Cetylid durch Erhitzen mit Wasser auf 200 ® entstehenden Zer- 
setzungsproducte ist Verf. beschäftigt. 
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59. Arthur Gamgee und Ernst Blankenharn: Ueber 

Protagon ^). 

Liebreich hat bekanntlich aus den Analysen des von ihm ent- 
deckten Protagons die Formol C116H241N4O22P abgeleitet. Später wurde 
von Diaconow, Hoppe-Seyler und Thudichum die Existenz 
des Protagons als chemische Verbindung angefochten und dasselbe als 
eine Mischung von Lecithin und Cerebrin angesehen. 

Die Verff. haben die Untersuchungen dieses Körpers neuerdings auf- 
genommen und dabei die Angaben Liebreiches im Wesentlichen be- 
stätigt gefunden. Sie bedienten sich zur Darstellung des Protagons 
folgender vereinfachter Methode: 

Ganz frisches, von Blut und Häuten möglichst vollständig befreites 
und zerkleinertes Ochsengehirn wurde während etwa 12— 18 St. in einem 
grossen Licubator, der beständig auf 45^ C. erhalten wurde, mit 85% 
Alcohol digerirt, heiss filtrirt und die ungelöste Gehirnsubstanz mit neuen 
Mengen Alcohol behandelt, und dieses Verfahren 4—5 Mal oder auch so 
lange wiederholt, als sich beim Abkühlen des Filtrats auf 0^ C. noch 
ein gelblich weisser, flockiger Niederschlag abschied. Dieser wurde auf 
einem Filter gesammelt und dann mit Aether geschüttelt, um Cholesterin 
und andere in Aether lösliche Körper zu entfernen ; die durch Decantiren 
und Filtriren von letzterem getrennte Substanz zwischen Filtrirpapier 
an der Luft, dann über Schwefelsäure- oder Phosphorsäureanhydrid ge- 
trocknet, der so erhaltene, schneeweisse Körper gepulvert, mit etwas 
Wasser angefeuchtet, in Weingeist suspendirt und langsam auf 45® er- 
hitzt. Bei sehr allmäligem Erkalten scheidet sich aus der Lösung das 
Protagon in microscopischen Nadeln ab, welche je nach dem Concentrations- 
grade der Lösung, in Anordnung und Form differiren. Das umkrystalli- 
sirte Protagon wurde auf einem Filter gesammelt, mit Aether gewaschen, 
und zuerst an der Luft, dann über Phosphorsäureanhydrid getrocknet. 
Bei weiterem Umkrystallisiren wurde die Substanz immer vor dem Lösen 
mit Aether geschüttelt. Die Analysen wurden mit mehreren Portionen 



*) Aus dem physiol. Laboratorium Owen^s College, Manchester. Aus- 
führliche Mittheilung in Zeitschr. f. physiol. Chemie 8, 260-288 und 
Virchow's Archiv 77, 889—897. Im Auszug Her. d. d. ehem. Ges. 12, 
1229- 1234. 
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eines zu verschiedenen Zeiten und auf verschiedene Art aus der Gehirn- 
substanz verschiedener Thiere dargestellten Körpers ausgeführt. I, II 
und VIII sind nach Liebreich's Verfahren, die übrigen nach der 
Methode der Verff. dargestellt. Die Eesultate der Analyse zeigt folgende 
Tabelle: 





Einmal um- 

krystallisirtes 

rrotagon. 


Zweimal umkrystallisirtes 


Dreimal 
umkryst. 


Viermal 
umkryst. 




Protagon. 


Protagon. 


Protagon. 




(Hund.) 


(Ochs.) 


(Ochs.) 


(Pferd.) 




I. 


n. 


ni. 


IV. 


V. 


VI. 


vn. 


vin. 


c . . 


66,3 


66,6 


66,46 


66,58 


66,34 


66,35 


66,3 


66,26 


H. . 


10,52 


11,06 


10,96 


10,72 


10,56 


10,78 


10,467 


10,48 


N. . 


— 


— 


2,3 


2,6 


2,4 


— 


2,29 


— 


P . . 


— 


— 


1,094 


1,107 


1,032 


1,081 


1,027 


— 



Hieraus berechnen die Verff. die Formel C160H308N5PO35, ohne 
derselben indess vorläufig eine Bedeutung beizulegen. 

Nach dem Ergebniss der Analysen zweifeln die Verff. nicht, dass 
das Protagon als chemische Verbindung aufzufassen sei. Die physica- 
lischen Eigenschaften desselben wurden genau so gefunden, wie sie Lieb- 
reich bereits beschrieben. Die Schmelzpunktsbestimmung ergab, dass 
das Protagon bei 150® sich zu bräunen beginnt, aber erst bei 200^ 
unter Bildung einen braunen Syrups schmilzt. Durch längere Einwirkung 
von kochendem Aether wird es zersetzt, wie dies folgende Zusammen- 
stellnng zeigt: 





Zweimal um- 
krystallisirtes 
Protagon. 


Mit Aether 15 Stunden 
gekochtes Protagon. 


c 

H 

N 

P 


66,34 

10,56 

2,40 

1,03 


63,2 
10,3 

0,72 


63,1 
9,4 



Die Zersetzungsproducte des Protagons gedenken die Verff. weiterem 
Studium zu unterziehen. 
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60. H. Weide I und G. L Ciamician: Studien Über die Verbin- 
dungen aus dem animalischen Theer HO- 61. H. Weide! 
und J. Herzig: lieber dasselbe. Hl. 

ad 60. Die Verff. finden, dass das von Basen befreite Thieröl als 
Hauptproducte: die Nitrile der Butter-, Valerian-, Capron-, Caprin-, 
Palmitin- und Stearin-Säure, ferner Pyrrol, Homopyrrol und Dimethylpyrrol 
und Kohlenwasserstoffe von der Zusammensetzung C9H14, CioHie (isomer 
mit Terpentinöl) CiiHis enthält, welche sämmtlich bei der Oxydation 
Isophthalsäure liefern. 

In untergeordneter Menge treten auf: 

Phenol, Toluol, Aethylbenzol und Naphthalin. 

Von den angeführten Bestandtheilen nehmen Homopyrrol C4H4(CH3)N 
und Dimethylpyrrol C4H3(CHs)2N ein besonderes Interesse für sich in 
Anspruch, da sie als Homologe des gewöhnlichen Pyrrols (C4H5N) er- 
kannt wurden. 

Die Verff. zeigen durch directe Versuche, dass die Pyrrole im Thier- 
theer ausschliesslich aus der Leimsubstanz hervorgehen, während die Nitrile 
durch die Einwirkung von Ammoniak auf Fettsäuren gebildet werden. 



ad 61. Die Verff. erhielten durch Oxydation der zwischen 150 und 
170^ siedenden Basen des Knochentheers, welche die Zusammensetzung des 
Lutidins (O7H9K) besitzen^ zwei wohl charakterisirte, stickstoffhaltige, 
isomere, zweibasische Säuren von der Formel C7H5NO4. Die eine dieser 
Säuren, welche Isocinchomeronsäure genannt wurde, schmilzt bei 237,5, ist 
in Wasser kaum löslich, während die andere, mit dem Kamen Lutidinsäure 
bezeichnete Verbindung in Wasser leicht löslich ist, und bei 219® schmilzt 
Letztere Säure gibt mit Eisenoxydulsalzen eine blutrothe Färbung, während 
die Isocinchomeronsäure eine bräunlich gelbe Farbe liefert. Die genannten 
Säuren sind mit der aus Cinchonin, Cinchonidin und Chinin bei der Oxy- 
dation entstehenden bei 249—251® schmelzenden Cinchomeronsäure isomer. 

Die Bildung dieser beiden Säuren beweist, dass in dem bei 150 — 170® 
siedenden Antheile zwei Lutidine enthalten sind, welche unbedingt als 
Dimethylpyridine zu betrachten sind und nach der Gleichung: 



^) Anzeiger d. E. Akad. d. Wissensch., Wien 1879, No. 19, pag. 228 
und No. 22, pag. 262—263. 
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CöHsN 



+ 06 = C5H3N I ^^^^ + 2H2O 



die beschriebenen Säuren liefern. Diese müssen als Pyridindicarbonsäuren 
betrachtet werden, da sie bei der trockenen Destillation mit Aetzkalk 
nach der Gleichung 

C5H3N { ^^^^ = 2CO2 + C5H5N 

Pyridin lieferte. 

Von besonderem Interesse ist die Zersetzung der Säuren bei höherer 
Temperatur, wobei die Isocinchoninsäure unter Abspaltung von Kohlen- 
säure in die Nicotinsäure CsHiN . COOH übergeht. 

Unter denselben Umständen liefert die Lutidinsäure die dritte der 
möglichen Pyridinmonocarbonsäuren, die unter dem Namen Isonicotin- 
säure beschrieben und characterisirt wird. 

Die Isonicotinsäure schmilzt bei 309^, während die damit isomeren 
Säuren, und zwar die Nicotinsäure bei 229^, die Picolinsäure aber bei 
134—1360 C: schmelzen. 

Die Verff. beschreiben ausserdem eine Reihe von Salzen und Deri- 
vaten der angeführten Säuren. 

62. Aug. Richard: Ueber die Pyridinbasen ^). 

Collidin (CsHiiN) aus Knochen theer ist isomer, aber nicht 
identisch mit Anderson's Collidin, mit Baeyer*s Aldehydin, mit 
Wurtz' Base aus Aldol Ammoniak, mit Greville Williams Base 
ans Oinchonin. Das DippeTsche Thieröl enthält vorwiegend Pyridin 
and Lutidin, wenig Picolin und Collidin, auch etwas Aethylalcohol. 

Herten 

63. Arm. Gautier: Ueber das Chlorophyll). 64. A. Tr£cul: 
Ueber Chlorophyllkrystalle ^). 65. Chevreuil: Bemer- 
kungen zu vorstehender Mittheilung ^). 

Werden die grünen Blätter von Spinat oder Kresse unter Zusatz 
von Natriumcarbonat bis zur annähernden Neutralisation im Mörser zer- 



') Sur les bases pyridiques. Bull. soc. chim. 32, 486. 

*) Sur la chlorophylle. Compt. rend. 89, pag. 861, 989. 

*) De la chlorophylle crystallis^e, I. c. pag. 883, 972. 

*) Observations k propos de la derni^re note de M. Tr^cul, 1. c. pag. 917. 



78 IV. Verschiedene Substanzen. 

stampft, ausgepresst und mit 55^ Alcohol extrahirt, so erhält man durch 
83 Alcohol eine grüne Lösung. Diese wird mit geglühter Thierkohle 
4—5 Tage stehen lassen, darauf die Kohle mit 65^ Alcohol gewaschen 
und mit Aether oder Petroläther erschöpft, welche beim Verdunsten unter 
Abschluss des Lichts dunkelgrüne, weiche Krystalle absetzen. Die Krystalle 
scheinen identisch mit demChlorophyllan Hoppe- Seyler's^), welches 
dieser nicht Chlorophyll nennt, weil es nicht Kohlensäure reducirt; 
G. schreibt diese Function mit T. dem Protoplasma der Chlorophyll- 
körnchen zu, nicht dem Chlorophyll, welches nur zu Absorption ge- 
wisser Lichtstrahlen dienen soll. Die Chorophyllkrystalle G.'s^ 
sind platte Nadeln, bis V2 Ccm. lang, oft radiär angeordnet. Sie 
scheinen dem . klinorhombischen System anzugehören; der Winkel des 
Ehomboed^rs beträgt ungefähr 45^. 

G. zieht eine Parallele zwischen dem Chlorophyll und dem 
Bilirubin; sie haben ähnliche Löslichkeitsverhältnisse, beide werden 
den Lösungen durch Thierkohle entzogen; der schwach saure Charakter, 
die leichte Oxydirbarkeit in alkalischer Lösung unter Einwirkung des 
Lichtes, die mannigfach geförbten Oxydationsproducte, die Verbindung 
mit nascirendom Wasserstoff etc. geben weitere Anhaltspunkte. Concwi- 
trirte heisse Salzsäure spaltet das Chlorophyll in eine in Salzsäure un- 
lösliche, in warmem Alcohol und in Aether mit brauner Farbe lösliche 
Substanz: Phylloxanthin und in die, in Salzsäure mit bläulich grüner 
Farbe lösliche, durch Neutralisation fällbare Phyllocyansäure (Fremy), 
welcher nach vorläufigen Analysen G.'s die Formel C]9H22N208 zukommt 
(Bilirubin C16H18N2O3). Die Phyllocyansäure mit Salzsäure auf 160^ 
erhitzt, gibt eine organische Base. 

Chlorophyll mit Kali geschmolzen, liefert eine rothbraune, in 
kochendem Wasser lösliche Substanz. Bei hoher Temperatur entwickeln sich 
alkalische Gase; es entsteht kein Körper, welcher Eisensalze förbt; G. leugnet 
daher eine Beziehung des Chlorophylls zum Quercetin (Hlasiwetz). 

Die Zusammensetzung von G.'s Chlorophyll nähert sich der von 
Hoppe-Seyler's Chlorophyllan (1. c.) 



^) Her. d. d. ehem. Ges. 1879, pag. 1555. Zeitschr. f. physiol. Chemie 
8, 839. 

*) Gautier hat bereits 1877 der Soci^t^ chimiqne zu Paris (Ball. 28y 
147) die Krystalle vorgezeigt, ohne eine Mittheilung über ihre Identit&t 
oder ihre Darstellung zu machen. 
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C. H. N. Asche. 0. 

ChlorophyU Gautier . . . 73,97 9,80 4,15 1,75 10,33 
Chlorophyllan Hoppe-Seyler 73,4 9,7 5,62 1,71 9,57 

Die Differenzen erklärt 6. durch eine theil weise Oxydation seines 
Präparates, sowie durch die verschiedene Abstammung (Hoppe-Seyler 
verarbeitete Monocotyledonen). — Die Asche ist frei von Eisen. 



ad 64. T. erinnert daran, dass er 1865^) das Herauskrystallisiren 
grüner Nadeln aus Chlorophyllkörnern von Lac tu ca altissima unter 
dem Microscop beobachtete; die Krystalle waren löslich in Alcohol und 
Aether. 

ad 65. Ch. macht auf eine Beobachtung Cloez'*) aufmerksam, dass 
im Schatten getrocknete Blätter von Amaranthus tricolor, in denen 
das Chlorophyll unverändert schien, keine Kohlensäure mehr zerlegten. 

H e r t e r. 

66. A. Fränkel: Ein Beitrag zur Lehre von der acuten Phos- 
phorvergiftung ^). 67. Sotnitschew8l(y: Ueber Phosphor- 
vergiftung ^). 

Schultzen und Eiess [s. Annalen des Charite-Krankenhauses, 
alte Folge 15] hatten ihrer Zeit die Behauptung aufgestellt, dass der 
Urin bei acuter Leberatrophie bezüglich der Beimengung fremder 
Substanzen sich wesentlich unterscheide von dem bei Phosphorvergiftung. 
Erstere enthalte an Stelle des verschwindenden, resp. auf ein Minimum 
reducirten Harnstoffs reichliche Mengen Leucin und Tyrosin, sowie Oxy- 
mandelsäure, welche Körper wegen ihres constanten Vorkommens sozu- 
sagen eine pathognomische Bedeutung für die erwähnte Krankheit haben; 
im Harn bei Phosphorvergiftung wurden dagegen von ihnen nie Leucin 
und Tyrosin, dafür aber reichliche Quantitäten peptonartiger Substanzen, 
sowie Fleischmilchsäure gefunden, die zwar auch bei acuter Leberatrophie, 
aber in weit geringerer Menge angetroffen wurden. Diese Angaben be- 



^) Compt. rend. 6I9 435. 

*) Compt. rend. 57^ 884; 1863. 

■) Berliner klin. Wochenschr., 1878, No. 19. 

*) Zeitschr. f. physiol. Chemie 8^ 89. 
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dürfen, wie ein von F. mitgetheilter Fall von unzweifelhafter Phosphor- 
vergiffcung (anscheinend der erste nach dieser Richtung hin genau 
beobachtete) lehrt, entschieden einer Correctur. Es wurden intra vitam 
aus dem Harn des betreffenden Kranken nicht nur reichliche Mengen 
reinen Tyrosins (etwa 4 Grm. aus 1400 Ccm. Harn) dargestellt, 
sondern auch im Leichenblut Leu ein in nicht unerheblicher Quantität 
gefunden, welcher letztere Körper im Harn nicht nachweisbar war. Um 
festzustellen, wie gross die unter diesen Umstanden noch im Harn aus- 
geschiedene Harnstoffmenge war und in welchem Verhältniss dieselbe zu 
den Amidosäuren stand, wurde mittelst Katheder der gcsammte in 24 Si 
secernirte Harn aufgefangen und in einer Probe einerseits der Gesammt- 

Stickstoff, andererseits der U- Gehalt nach der Bunsen 'sehen Methode 
ermittelt. Da nach den Untersuchungen von Schul tzen und Nencki 
[s. diesen Bericht 2, 296] die Amidosäuren durch ammoniakalische 
Chlorbaryumlösung nicht zersetzt werden, so musste aus der Diffe- 
renz der bei beiden Bestimmungen gefundenen N- Mengen sich das 
gesuchte Verhältniss ergeben. Es betrug nun das in den dem Tode Vor- 
hergehenden 24 St. durch den Harn ausgeschiedene Gesammtstickstoff- 
quantum 23,76 Grm., wovon nach dem Ergebniss der Bunsen' sehen 

Bestiminung 10,42 Grm. auf U, der Eest von 13,34 Grm. auf die Amido- 
säuren entfielen. Mithin war die in Form von Amidosäuren aus- 
geschiedene N-Menge um nahezu SO^jo grösser als die in 
Form von Harnstoff abgegebene. Das Vorhandensein einer inmier 
noch reichlichen Quantität Harnstoffs in dem Harn steht gleichfalls in 
Widerspruch mit den Angaben von Schnitzen und Biess, da diese 

Autoren in allen mit dem Tode geendigten Fällen ein Absinken der 

+ 

U- Ausscheidung auf ein Minimum beobachtet haben wollen. Dagegen 

beweist die hohe Gesammtstickstoffzahl, dass wie beim Thier [s. diesen 

Bericht 1, 279] so auch beim Menschen die Phosphor Vergiftung eine 

Steigerung des Eiweisszerfalles zur Folge hat. 

Aus dem Umstände, dass in dem mitgetheilten Falle die Leber post 

mortem eine nicht unbeträchtliche Verkleinerung ihres Volumens aufwies, 

ein Befund, der von dem gewöhnlichen bei Phosphorvergiftung abweicht, 

ist F. geneigt, den Schluss zu ziehen, dass die Funktion dieses Organee 

bei der Harnstoffbildung eine nicht unwesentliche Bolle spiele, derart, 

dass bei Zerstörung der Parenchymzellen andere Körper, sogen. Vomtafen 
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des Harnstoffes, wie Leucin und Tyrosin an Stelle des ersteren im Harn 
auftreten. 

ad 67. S., welcher anscheinend von der vorhergehenden (andert- 
halb Jahre zuvor erschienenen) Arbeit keine Kenntniss hatte, legt sich 
die bereits in positivem Sinne entschiedene Frage vor, ob das zeitweise 
in der Leber, im Blute, in den Muskeln bei Phosphorvergiftung gefundene 
Leucin und Tyrosin ein vitales oder postmortales (durch Fäulniss ent- 
standenes) Product sei. Zur Beantwortung dieser Frage vergiftete er 
2 Hunde mit Phosphor und tödtete dieselben, sobald die Vergiftungs- 
erscheinungen ihr Maximum erreicht hatten. Die Leber wurde sofort 
nach Eröffnung der Bauchhöhle in kleine Stücke zerschnitten, in abso- 
luten Alcohol eingetragen und unter diesem in einem Mörser zerrieben, 
darauf abfiltrirt, der Eückstand mit heissem Wasser extrahirt und beide 
Extracte in bekannter Weise auf Leucin und Tyrosin untersucht. Das 
Ergebniss war ein positives, indem wenigstens in dem einen Falle aus 
dem zur Krystallisation hingestellten Wasserextractrückstande Tyrosin, 
aus dem Alcoholrückstande Leucin in kleinen Quantitäten gewonnen 
wurde. In Harn wurde das eine Mal ziemlich viel Harnstoff und als 
abnormer Bestandtheil Fleischmilchsäure gefunden. 

Ausserdem wurden von S. noch einige Experimente an Kaninchen 
zur Entscheidung der Frage angestellt, ob die Anwesenheit des Phosphors 
im Dünndarm irgend einen Einfluss auf die Bildung des Chylus 
und die Resorption desselben hat. Zu dem Zwecke wurde den 
Thieren, nachdem sie 20—24 St. gehungert hatten, eine geringe Menge 
Phosphoröl (0,03 Grm. Phosphor) in Form von Emulsion mittelst Schlund- 
sonde in den Magen gebracht und 1 St. später Milch verabfolgt. Nach 
3 — 4 St., i. e. zur Zeit, in welcher beim normalen Thier bereits die 
Chylusbildung erfolgt ist und die Resorption begonnen hat, wurden sie 
getödtet. Es zeigten sich die Chylusgefässe leer und kaum sichtbar, 
während sie bei einem nicht vergifteten, im Uebrigen aber genau so 
behandelten Kaninchen ein Netz von weissen Linien darstellten. Analoge 
Besultate ergab die directe Einspritzung von Phosphorölemulsion in's 
Duodenum mittelst Pravaz 'scher Spritze. Verf. schliesst auf Grund 
dieser Befunde, dass die Anwesenheit von nicht zu wenig Phosphor im 
Darm, die Chylusresorption, wenn nicht vollkommen unterbricht, so doch 
bedeutend behindert. FränkeL 

Mal 7, Jahresbericht ffir Thlerohemie. 1879. 6 
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68. B. E. Dieizell und M. G. Kressner: Ueber die Bestimmung der Phosphor- 
säure im Fischguano'). Die Verff. haben gefunden, dass in den als Guano 
verwertheten Fischabfällen (entfetteter und gedämpfter Polar- und Lofodden- 
guano) nicht alle Phosphorsäure an Kalk, sondern ein Theil auch an Alkalien 
gebunden sei. Verascht man solchen Guano behufs Phosphorsäurebestim- 
mung, glüht und löst die Asche in verdünnter Salpetersäure, so entgeht ein 
beträchtlicher Theil der an Alkalien gebundenen Phosphorsäure der quan- 
titativen Bestimmung. Im Lofoddenguano scheint ein Theil des Phosphors 
auch noch in organischer Verbindung enthalten zu sein. Die Verff. empfehlen 
auf Grund ihrer Versuche für die Analyse entweder directes Lösen des 
Guanos in Säuren oder Veraschen und mehrmaliges Eindampfen der Asche 
mit concentrirter Salpetersäure. 

69. Armand Moreau: Physiologische Wirkung von Natrium- und 
Magnesiumsulfat ^). Rabuteau: Bemerkungen zu obiger 
Mittheilung ^). 

M. injicirte mittelst eines feinen Trocarts in eine durch Kautschuk- 
ligaturen abgeschlossene Darmschlinge 20 ®/o Lösung von Natrium- 
oder Magnesiumsulfat und 1 — 22 St. darauf 0,5 Grm. Ferrocyan- 
kalium in 5 CC. Wasser; es ging kein Ferrocyankalium in den Harn 
über. Die starke Transsudation, welche das Laxans hervorruft, scheint 
die Resorption zu verhindern, welche demnach nicht auf einfacher 
Diffusion beruhen kann. [Vgl. Moreau, Compt. rend. 87, 630,] 

Nach E. fände sich bei Anwendung salinischer Abführmittel viel 
Harnstoff im Darminhalt, nachgewiesen durch unterchlorigsaures 
Natrium. Herten 

70. C. Binz und H. Schulz: Die Arsengiftwirkungen vom 
chemischen Standpunkt betrachtet^). 

Die Verff. gingen von dem Gedanken ans, dass das drei- und fflnf- 
werthige Arsen ein Träger und Ueberträger des locker gebundenen activen 
Sauerstoffes von ganz gleichem oder ähnlichem Verhalten wie der drei- 



1) Zeitschr. f. analyt. Chemie 18, 225—280. 

') Analyse de Faction physiologique des Sulfates de magn^sie et de 
soude. Compt. rend. 88^ 737. 

') Remarques sur une note de M. Moreau etc. Gaz. mdd. pag. 812. 

<) Archiv f. experim. Pathologie 11, 200-230. Eine vorläufige Mit- 
theilung in Centralbl. f. d. med. Wissensch. 17^ 17. 
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und'f&nfwerthige Stickstoff sei. Bei Abgabe und Aufnahme der 0- Atome 
am N gehen, falls thierische Gewebe vorhanden sind, heftige Zerstörungen 
vor sich. Es frage sich nun, ob solche Gewebe befähigt seien, auch am 
As die 0- Atome in wechselnde Bewegung zu setzen. Hühnereiweiss wurde 
mit Arsensäure verrieben, die gerinnende Masse mit Wasser verdünnt, 
im Brütofen bei 35—36^ C. 36 St. digerirt und dann dialysirt. Im 
Dialysat fand sich AsOsHs. Bei Anwendung des Natronsalzes anstatt 
freier As04Hs trat erst nach 3 Tagen AsOsHs auf. 

Dasselbe Resultat gab irisches Fibrin mit ASO4H3. Hühnereiweiss 
mit einer gesättigten Lösung von glasiger AsOsHs behandelt, gab im 
Dialysat keine Spur von ASO4H3. Defibrinirtes Blut und Oxyhämoglobin 
gaben mit beiden Arsenoxyden keine nennenswerthen Veränderungen. Auch 
Fett (Nierenfett) liess beide Oxyde unverändert. Frisches Gehirn eines 
entbluteten Kaninchen mit arsensaurem Natron verrieben, digerirt und 
dialysirt gab AsOsHs; frisches Schweinpankreas mit arsensaurem Natron 
im Dialysat AsOsHs und mit arsenigsaurem Natron ASO4H3. Frisches 
unzersetztes Pflanzenprotoplasma (junge, frische Salatblätter) bildete in 
gleicher Weise aus ASO4H8, AsOsHs und umgekehrt in bedeutender 
Menge. Vorher mit siedendem Wasser behandelte Salatblätter in gleicher 
Weise mit arseniger Säure beschickt, gaben kaum merkbare Spuren As04Hs. 

Um die gleiche Umwandlung der Arsensauerstoffverbindungen am 
lebenden Thiore zu studiren, wurde eine 20 Cm. lange Dünndarmschlinge 
eines narcotisirten Hundes oder Kaninchens an zwei Enden abgebunden, 
mittelst der Pravaz'schen Spritze in dieselbe 8 — 10 CG. einer kalt ge- 
sättigten Lösung von Natriumarsenat oder einer bei 40 ^ gesättigten 
Lösung von glasiger arseniger Säure injicirt, die Därmschlinge reponirt, 
die Bauchwunde vernäht und das Thier in einen 29^ warmen Kaum ge- 
bracht (zur Compensirung der durch den operativen Eingriff verursachten 
Wärmeabgabe); nach V2 St. getödtet und der Inhalt der Darmschlinge 
untersucht. 

Abgesehen von den bekannten anatomischen Veränderungen des 
Darmes fand sich bei Untersuchung des Dialysates aus dem Inhalt der 
Darmschlinge in beiden Fällen sowohl Arsensäure als arsenige Säure vor. 
Es war also in dem einen Fall partielle ßeduction der Arsensäure 
(drei Versuche), in dem anderen partielle Oxydation der arsenigen Säure 
(vier Versuche) eingetreten. Dass diese Veränderung nicht erst im Dia- 
lysator stattfand, ergibt sich aus den früheren negativen Versuchen. 

6* 
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Bei Injection einer gesättigten mit Natron schwach alkalisch ge- 
machten Lösung von AsOsHs in die Peritonealhöhle eines lebenden Kanin- 
chens fand sich nach V» St. in der, in der Bauchhöhle vorhandenen 
Flüssigkeit keine AsOiHs. 

Als Gesamratergebniss resumiren Verff.: 1) Im Organismus entsteht 
aus arsensiger Säure die Arsensäure und aus Arsensäure die arsenige 
Säure. 2) Diese beiden Umwandlungen werden ausserhalb und innerhalb 
des Organismus in kurzer Zeit von protoplasmatischem Gewebe vollzogen. 
3) Die Umwandlung beider Säuren in einander bedingt 
innerhalb der sie vollziehenden Eiweissmolecüle hef- 
tiges Hin- und Herschwingen von Sauerstoffatomen. 
Dieses, je nach der vorhandenen Menge der Atome, ist 
die Ursache der giftigen oder therapeutischen Wir- 
kungen des Arsens. 

Das Arsen als Element wäre demnach nur der Träger des wirken- 
den atomistischen Sauerstoffes, ein Gedanke, der seine Analogie in der 
ätzenden Wirkungsweise des NO und NO2 findet, wobei N auch nur der 
inerte Träger der gewaltsam eingreifenden Sauerstoffatome ist. Aehnlich 
ist die Wirkung des Eisenoxydes und Eisenoxyduls auf organische Ge- 
webe (verkohlende Wirkung der eisernen Nägel im Schiffsholz, Zer- 
störung der Leinwandfaser durch Rostflecken. Bezüglich der Geschwindig- 
keit dieses Vorganges steht Arsen in der Mitte zwischen Stickstoff und 
Eisen. 

In Beziehung auf die durch Arsenvergiftung in den einzelnen Or- 
ganen herbeigeführten Veränderungen heben Verff. hervor, dass die 
Gastroenteritis vorzugsweise an der hinteren Fläche des Magens, dem- 
nach in der nächsten Nähe des Pankreas localisirt sei, und dass femer 
die parenchymatöse Adenitis das vorwiegende Ergriffensein des lebens- 
thätigen Protoplasmas durch die beiden Oxyde zur Anschauung bringt. 
Analog sei die heftige Beizung in dem Protoplasma der Cuticularzellen 
der unter dem Einfluss des Arsens stehenden Froschhaut. 

Die centralen Lähmungen bei Arsenvergiftung seien nicht reflectorisch, 
sondern durch Zerstörung des Nervenprotoplasmas in den Centren ent- 
standen. — Die geringere Wirksamkeit der organischen Arsensauren 
[Kakodylsäure, Phenylarsinsäure, dieser Ber., pag. 87] erkläre sich aus der 
festen Bindung des Arsens an die organischen ßadicale; die vermehrte 
Haiiistoffausscheidung unter Arseneinfluss durch die beschleunigte Spal- 
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tung des Eiweissmolecüls innerhalb der lebenden Zelle, wobei sich die 
stickstoffhaltigen Theile zuerst ablasen und oxydirt im Harn erscheinen, 
während Fett zurückbleibt, daher die Verfettung der Zellen. — Die Ver- 
minderung des Glycogens in der Leber habe ihren Grund in dessen 
leichter, den Oxydationsvorgängen in den Zellen zuerst unterliegender 
Verbrennlichkeit. 

Die faulnisswidrige Kraft der arsenigen Säure sei dem disponiblen 
Sauerstoff zuzuschreiben (Bildung von AsHs); die Fäulnisshefen seien 
stark reducirende Körper, die neben activem nicht aufkommen können. 

Die Gewöhnung an den Arsengenuss sei durch Anpassung des Or- 
ganismus an die rasche und wechselnde Bewegung des ihm im Grossen 
und Gänzen doch befreundeten Elementes, d. i. des zu erklären; die 
vegetative Zunahme des Körpers dadurch, dass durch den in Folge der Ge- 
wöhnung physiologischen Eeiz ein stärkerer Conflux von Nährsäffcen an 
gewissen Körperstellen vor sich gehe; die Knochen seien wegen der 
massenhaft in ihnen wachsenden weissen Zellen mit ihrer grossen Affinität 
zum besonders geeignet, die Arsenoxyde umzuwandeln. [Analoge 
Wirkung des Pyrogallol (Maas) und des Phosphor (Wegner) auf die 
KnocLenbildung.] 

In ähnlicher Weise bringen Verff. die antineurotische Wirkung des 
Arsens, seine Erfolge bei Malariafieber, Hautkrankheiten, malignen Lym- 
phomen mit ihrer Theorie der Arsenwirkung in Einklang. Zum Schlüsse 
erörtern Verff. vom gleichen Standpunkte die toxicologische üeberein- 
stimmung der aus gleichzeitig drei- und fünfwerthigen Elementen be- 
stehenden Gruppe N, As, P, Sb, Bi und Va. 

71. E. Ludwig: Ueber die Vertheilung des Arsens im thierischen 
Organismus nach Einverleibung von arseniger Säure ^). 

Als Untersuchungsobjecte dienten die Organe von Selbstmördern, 
die sich mit Arsenik vergiftet hatten, und die Organe von Hunden, die 
zum Theile acut, zum Theile chronisch mit Arsenik vergiftet worden 
waren. 

Bei allen Versuchen wurde übereinstimmend gefunden, dass in der 
Leber am meisten Arsen sich ansammelt, dass bei acuten Vergiftungen 



^) Anzeiger der K. Akad. d. Wissensch, Wien, No. 18, pag. 181. 
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auch die Niere reich an Arsen ist, während Knochen, sowie das Gehirn 
nur sehr geringe Mengen des Giftes enthalten. 

Bei chronischen Vergiftungen mit Arsenik, die nicht zum Tode 
führen, bleibt, wenn die Einverleibung des Giftes ausgesetzt wird, dieses 
am längsten in der Leber, während es aus den übrigen Organen viel 
früher abgeschieden wird. 

Beispielsweise ergaben die Organe eines Selbstmörders, der einer 
acuten Arsenikvergiftung erlegen war, bei der Untersuchung folgende 
Resultate : Die Leber, deren Gewicht 1480 Grm. betrug, lieferte 0,131 5 Grm. 
arsensaure Ammon- Magnesia, während 1461 Grm. Gehirn nur 0,0015 
derselben Arsenverbindung lieferten; aus 144 Grm. Niere wurden 
0,0195 Grm. und aus 600 Grm. Muskel 0,002 Grm. arsensaure Am- 
moniakmagnesia erhalten; in den Knochen waren deutlich nachweisbare 
Arsenspuren enthalten. 

Die Resultate der Untersuchung stehen in directem Widerspruche 
mit den von Scolosuboff erhaltenen, der angibt, - immer im Gehirn 
am meisten Arsen gefunden zu haben. 

72. Hugo Schulz (Bonn): Untersuchungen Über 

Arsenverbindungen ^). 

Nach früheren Mittheilungen von Bunsen und Kürschner, mit 
welchen die späteren Untersuchungen von Schmidt und Chomse in 
Uebereinstimmuug standen, sollte die Kakodylsäure nicht giftig sein, 
eine Angabe, welche auch in verschiedenen Lehrbüchern Aufnahme ge- 
funden hat. Im Widerspruch damit stehen die von Lebahn {Beitrag 
zur Kenntniss der Kakodylsäure, Dissert.-Inaug., Rostock 1868] ver- 
öffentlichten Untersuchungen, welche die giftige Wirkung der Kakodyl- 
säure darthun. 

Verf. hat in dieser Beziehung neuerdings Versuche angestellt, indem 
er 2 Kaninchen je 0,25 und 0,5 Grm. mit etwas Natriumcarbonat neu- 
tralisirte Kakodylsäure in Lösung subcutan injicirte. Das erste der 
Thiere kam durch, das andere starb nach 6 St. Die Section er- 
gab die Symptome stattgehabter Arsenvergiftung; bei Eröffnung des 
Kadavers starker Kakodylgeruch. Zwei andere Thiere, von denen das 



^) Archiv f. experim. Pathologie II9 181—155; auch Ber. d. d. ehem. 
Ges. 12, 21-22. 
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eine 0,4 Grm. subcutan, das andere dieselbe Menge in die Jugularvene 
injicirt erhielt, starben nach 7 St. Sectionsergebniss wie oben. Verf. 
vermuthet, dass die Kakodylsäure im Organismus ganz oder doch 
zum grössten Theil zu Kakodyloxyd (As)2(CH3)40, vielleicht sogar zu 
Kakodyl (As(CH8)2) reducirt wird. 

Auf Grund seiner Versuche gelangt Verf. zu nachstehenden Schluss- 
sätzen : 

1) Die Kakodylsäure ist, übereinstimmend mit Lebahn und ent- 
gegen den früheren Angaben, als giftig anzusehen. 

2) In Bezug auf die pathologischen Veränderungen, die sie im 
Tliierorganismus veranlasst, stimmt sie mit anderen Arsenpräparateu 
überein. 

3) Die Kakodylsäure ist, bei Berücksichtigung gleichen Arsengehaltes 
weniger giftig wie die arsenige Säure. 

Verf. hat ferner die Mono- und Diphenylarsinsäure auf ihre 
toxischen Eigenschaften geprüft. 

Kaninchen, welchen 0,1—0,2 Grm. wässeriger Lösung von Diphenyl- 
arsinsäure subcutan injicirt waren, starben innerhalb circa 18 St. Die 
Sectionsergebnisse entsprachen jenen, die nach Arsenvergiftung erhalten 
werden. Im Harn wurde Arsen nachgewiesen. 

Monophenylarsinsäure in gleicher Dosis (0,2 Grm.) Kaninchen sub- 
cutan injicirt, hatte noch nicht Tod zur Folge; als das Thier noch 
weitere 0,3 Grm. erhielt, ging es unter gleichen Erscheinungen wie die 
mit Diphenylarsinsäure vergifteten zu Grunde. 

Verf. vermuthet, dass die Veränderung der beiden Säuren im 
Organismus in der Weise erfolge, dass ^ 

a) die Monosäure unter Eintritt von 1 Molecül Wasser in ihr 
Molecül in Arsensäure und Benzol zerfallt: 

C6H5AsO(OH)2 + H2O = CöHe + HsAsOd 

oder sich direct zu Phenol und arseniger Säure zerlegt: 

2C6H5AsO(OH)2 = 2C6H5OH + AS2O3 + H2O ; 

b) die Disäure unter Aufnahme von 2 Molecülen Wasser sich zu 
Arsensäure und Benzol umsetzt: 

(C6H5)2 ASO . OH + 2H2O = (C6H6)2 + H3ASO4. 
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Die Besoltate Beiner Yersnche mü den beiden Sänren tässt Verf. 
in folgenden BchlnssBätzen zoBammen: 

1) Die DiphenylarBinfianre ist ein ziemlich schnell wirkendes Gift 
und läset sich, ihrer Wirkungsweise nach, hinsichtlich der analogen 
chemischen Constitution mit der der Dimethylarsinsänre, dieser an die 
Seite setzen. 

2) Bei Anwendung grösserer Dosen — 0,1 — 0,2 Gmu — tritt 
der Tod unter Erampferscheinungen ein. Die Monojphenylarsinsaure 
scheint im Organismus langsamer, aber gleichfalls sicher yernichtend 
zu wirken. Möglicherweise beruht die langsamere Einwirkung der Mono- 
Terbindung im Vergleich zu der der entsprechenden Di- Säure auf einer 
grösseren Befistenz, welche die Monophenylarsinsäure oxydirenden und redu- 
drenden Einflüssen im thierischen Körper entgegenzusetzen im Stande ist. 

3) Bei beiden Säuren (wie auch bei der Kakodylsäure) entsprechen 
die post mortem erhaltenen Befunde denen, welche man sonst bei Arsen- 
Vergiftungen findet. 

73. Michele Giunti: Verbreitung des Kupfers im Thierreiche ^). 

Yerf. hat den Kupfergehalt des Guano der CalabresiBchen Meder- 
mäuse und anderer Thiere bestimmt. Seine Untersuchungen stimmen 
mit deneu PauTs und Kinghett's in der Bestätigung der Thatsache 
überein, dass das eingeführte Kupfer mit den Excreten grösstenthefls 
wieder ausgeschieden wird. Die quantitativen Ergebnisse des Verf.'s 
sind Nachstehende: 

Erinacens europaeus: 
°/o des Gesammtthierefi. 7» d^ Asche. 

L 0,00058 0,02 

n. 0,00055 0,0125 

Podarcis muraliß: 

I. 0,0049 0,068 

l n. 0,0084 0,045 

Anomala Vitis (Coleoptera) : 
CuO = 0,0088 0,095 

^) DifPoBione del rame nel regno animale. Gazz. chim. It., Jahrg. IX, 
H. 10, 1679, pag. 546. 
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Blatta orientalis ((üoleoptera): 

*^/o des Gesamintthieres. % der Asche. 

CuO = 0,043 0,826 

JuluB terrestrie (Myriapoda): 
CuO = 0,038 0,221 

Armadillidium vulg. (Ißopoda terrestria): 
CuO = 0,034 0,197 

Helix pitaua (MolluBca): 

CuO = 0,000016 0,089 

Stefano Capranica. 

74. Philipeaux und Galippe: Ueber die Wirkung des basisch 

essigsauren Kupferoxyds ^). 

Ein Kaninchen von 1,2 Kilo Körpergewicht erhielt 6 Monate 
täglich 2 Grm. basisch essigsaures Kupferoxyd ohne 
Beschwerden und nahm dabei um 1,3 Kilo an Grewicht zu. Das 
Fleisch desselben hatte keinen besonderen Geschmack. Die Leber enthielt 
0,13 Grm. Kupfer = 1,83 pro Mille. Herter, 

75. P. Spica: Ueber ein leichtes und schnelles Verfahren, um 

gleichzeitig den Stickstoff, den Schwefel und das Chlor in 
den organischen Substanzen nachzuweisen^). 

[Eef. empfiehlt dieses Verfahren besonders bei physiologisch-chemi- 
schen Untersuchungen, da es sich bei seinen Nachversuchen yollkommen 
bewährt hat.] Verf. erhitzt in einem Eöhrchen von ungefähr 5 Mm. 
Durchmesser eine geringe Menge der Substanz mit einem Natrium- oder 
Kaliumkügelchen bis zum Glühen und löst die Schmelze in Wasser, filtrirt 
und theüt die Lösung in 2 oder 3 Portionen. Diese Flüssigkeit ent- 
hält den N, den S, das Cl (Br oder J) als Alkali, Cyanid, Sulfid, 
Chlorid (Bromid oder Jodid). Einen Tropfen der Flüssigkeit bringt man 



^) Note aar Tactioo du Bous-acetate de coivre. Gaz. mäd^ pag. 272. 

') Bopra un procesBo facile e rapido per riconoBcere ad un tempo 
l'Axoto, il Solfo ed il Cloro nelle Bostanze organiche. Gazz. chim. It., 
Jahrg. IX, EL 10, pag. 574. 
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auf eine polirte Silberplatte, die bei Vorhandensein von Schwefel sich 
schwärzen wird. Eine dieser Flüssigkeitsportionen wird mit einem Ge- 
menge von Ferro- und Ferridsalzen und dann mit einigen Tropfen HCl 
behandelt. Falls N vorhanden, wird man die blaue Päfbung oder den 
blauen Niederschlag bekommen. Die andere Flüssigkeitsportion wird, 
wenn die Reactionen auf S und N ein negatives Resultat hatten, mit 
verdünnter Salpetersäure und dann mit Silbernitrat (Cl, Br, J) behandelt 
— war dagegen das Resultat des einen oder beider vorhergegangenen 
Versuche ein positives, so behandelt man dieselbe mit einem ungefähr 
der Hälfte ihres Volumens gleich kommenden Volum concentrirter Schwefel- 
säure, erwärmt 1 — 2 Minuten lang um das Sulfid und das Cyanid zu 
zersetzen, setzt dann Silbemitrat hinzu, um die Haloide nachzuweisen. 
Verf. hat vergleichende Versuche angestellt, um die vollständige Zersetzung 
der Cyanide durch die Schwefelsäure zu constatiren, und fand dieselben, 
auch wenn sie im Verhältniss zu den Chloriden in üeberschuss vor- 
handen waren, nach 1 — 2 Minuten langer Erwärmung vollständig zer- 
setzt. 

Unsere Beobachtungen stimmen mit denen des Verf.'s vollkommen 
überein, Stefano Capranica. 

76. A. Prehn und R. Hornberger (Ref. Hornberger): Ueber 
die Will-Varren trapp 'sehe Methode der Stickstoff- 
bestimmung 0- 

Verff. haben eine beträchtliche Anzahl Stickstoffbestimmungen mit 
Substanzen von bekannter Zusammensetzung unter variirenden Bedingungen 
ausgeführt und dabei beobachtet, in welchen Fällen die Resultate richtig, 
in welchen sie fehlerhaft ausfielen. 

Zunächst wurden Stickstoffbestimmungen durch Verbrennen von je 
0,2 bis 0,4 Grm. Ammoniumsulfat mit Natronkalk in üblicher 
Weise ausgeführt, das Ammoniak in titrirter Schwefelsäure aufgefangen, 
und durch Titriren mit Barytwasser bestimmt. Die hierbei erhaltenen 
Resultate waren durchschnittlich um IVa^/o zu niedrig; wurde das 
hintere Ende der Vorbrennungsröhre mit Natronkalk und Zucker beschickt, 
so fielen die Resultate höher, aber immer noch nicht der theoretischen 



') Landwirthschaftl. Versuchsstationen 24, 21. 
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Meuge genau entsprechend aus. Aehnlich verhielt es sich als statt 
Ammoniumsulfat jetzt Ammoniumoxalat verwendet wurde. 

Im Durchschnitt waren erhalten worden: 

VomAmmoniumsulfat (theor. N-Gehalt 21,21 ^/o) ohne Zucker, 
mit Luffcdurchsaugen, bei schwacher Eothgluth verbrannt: 19,61 ®/o; da- 
gegen Substanz mit Zucker vermischt verbrannt: 20,67% N. 

Vom Ammoniumoxalat (theor. N-Gehalt 19,71^0) ohne Zucker, 
mit Luftdurchsaugen, bei schwacher ßothgluth verbrannt: 19,14%; 
Substanz mit Zucker vermischt: 19,03%; mit Zucker, aber derselbe 
nicht mit der Substanz vermischt: 19,59%; desgl., aber bei höherer 
Hitze: 19,54% N. 

Günstiger gestalteten sich die Eesultate bei Anwendung von Chlor- 
ammonium und von Ferr ocyankalium, sofern die in der 
Verbrennungsröhre enthaltene atmosphärische Luft 
vorher durch Verbrennen von Zucker oder durch Wasser- 
stoffgas vertrieben und desgl. auch nach beendeter 
Verbrennung, die Ammoniakreste durch Verbrennen 
von Zucker oder durch Wasserstoffgas, nicht aber durch 
Hindurchsaugen von atmosphärischer Luft, ausgetrieben 
wurden. 

Im Durchschnitt waren erhalten worden: 

Vom Chlorammonium (theor. N-Gehalt 26,16%) ohne Zucker, 
mit Luftdurchsaugen und schwacher Eothgluth verbrannt: 24,97%; mit 
Zucker zuerst die Luft ausgetrieben und am Schluss Luft durchgesaugt: 
26,01%; die Luft vorher in der Eöhre gelassen und am Schluss die- 
selbe mit Zucker ausgetrieben: 25,37%; die Luft zu Anfang und 
zu Ende durch Verbrennen von Zucker (oder mit H-Gas) 
ausgetrieben: 26,12%; wie vorher aber in sehr langenEöhren und 
bei sehr hoher Hitze verbrannt: 23,54% N. 

Vom Ferrocyankalium (theor. N-Gehalt 19,87%) ohne Zucker, 
mit Luftdurchsangen und schwacher Eothgluth verbrannt: 19,50%; mit 
Zucker zu Anfang und zu Ende die Luft ausgetrieben: 
19,80%; wie vorher, aber sehr langsam verbrannt: 19,58%; wie vor- 
her, aber sehr lange Eöhren angewandt: 19,85%; gewöhnliche Eöhren, 
aber sehr hohe Hitze: 19,36%; sehr lange Eöhren und sehr hohe 
Hitze: 18,90% N. 

Obige Eesultate ergeben demnach, dass di^ J^ -Bestimmungen 
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nach der Will-Varrontrapp'schen Methode auch bei sehr 
N-reichen Körpern unter Anwendung der gehörigen Vor- 
sichtsmaassregeln vollständig befriedigende Ergebnisse 
zu liefern im Stande sind. Weiske. 

77. J. Latschenberger und 0. Schumann: Quantitativer 
Nachwels des Chlors In den thierlschen Flüssigkeiten ohne 
Verbrennung ^). 

Behufs qualitativer Prüfung versetzt man die zu untersuchende 
Flüssigkeit mit ungefähr dem gleichen Volum einer kalt gesättigten 
Lösung von chlorfreiem Kupfersulfat und neutralisirt genau mit chlor- 
freier Natronlauge, man verdünnt mit Wasser, bis das Ganze dünnflüssig, 
filtrirt und prüft in dem Filtrate auf Chlor. Die zur qualitativen und 
quantitativen Analyse nöthige chlorfreie Natronlauge stellt man aus 
Natriummetall dar und macht sie so stark, dass ungefähr 10 — 12 Ccm. 
genügen, um aus 20 Ccm. einer bei Zimmertemperatur gesättigten Kupfer- 
sulfatlösung alles Kupfer auszufallen. Behufs Ausführung der quali- 
tativen Untersuchung bringt man 10 Ccm. der zu prüfenden Flüssigkeit 
in ein Becherglas und fügt mittelst einer Pipette 20 Ccm. der Kupfer- 
lösung und 20 Ccm. Wasser hinzu. Sodann lässt man aus einer Bürette 
soviel Natronlauge zufliessen bis neutrales (empfindliches) Lackmuspapier 
vollständige Neutralität der Flüssigkeiten anzeigt. Man fügt noch 60 Ccm. 
Wasser hinzu und filtrirt. Von dem Filtrate, welches vollständig 
klar und farblos sein muss, werden 60 Ccm. genommen, darin durch 
Titriren mit Silbernitrat der Chlorgehalt ermittelt und durch einfache 
Eechnung der Chlorgehalt des gesammten Volumens der angewandten 
Flüssigkeiten bestimmt, der genau gleich ist dem Chlorgehalt der 10 Ccm. 
der untersuchten Flüssigkeit. Dieses Gesammtvolum besteht aus: 10 Ccm. 
der zu untersuchenden Flüssigkeit, 20 Ccm. Kupferlösung, 20 Ccm. 
Wasser, dem Volumen der zugesetzten Natronlauge und 60 Ccm. Wasser; 
also aus 110 Ccm. mehr dem Volumen der Natronlauge. 

Die Verff. haben dieses Verfahren vielfach an Menschenham, 
Hühnereiweisslösung, Milch, Blut und Rindergalle geprüft, und die ge- 
wonnenen Eeeultate mit den nach Veraschung (Neubauer-Mohr) 



^) Zeitschr. f. physiol. Chemie 3^ 161—176. Aus dem physfol. Institat 
der Universität Freiburg i. Br. 
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erhaltenen verglichen. Sie stellen die ermittelten Zahlen in eine Tabelle 
zusammen, aus welcher die gute Uebereinstimmung zu ersehen ist, doch 
sind die nach der Methode der Verff. gewonnenen Werthe ausnahmslos 
um ein geringes kleiner, als die durch die Verbrennungsmethode be- 
stimmten. Bei Flüssigkeiten, welche Traubenzucker enthalten, kann das 
Verfahren nicht angewandt werden. 

78. Albrecht Kossei (Strassburg) : Ueber die chemischen 

Wirkungen der Diffusion^). 

Im Anschlüsse an seine früheren Versuche [Thierchem.-Ber. 8, 98] 
hat K. das Verhalten der Verbindungen des Natriums mit Phosphor- 
säuro bei der Diffusion einer Prüfung unterzogen und gefunden, dass 
das NasPOi in wässeriger Lösung durch Diffusion zersetzt wird. Für 
das Na2HP04 Hess sich eine solche Zersetzung mit Sicherheit nicht nach- 
weisen . Diese Beobachtungen stehen mit Berthelot's und Longui- 
n ine's Bestimmungen im Einklänge. 
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SO.Jäderholm: I "eben das Methämoglobm. 

ad 79. Hoppe-Seyler hat sich [Thierchem.-Ber. 8, 104] be- 
kanntlich auf Grund seiner Versuche über die Einwirkung von Palladium- 
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Wasserstoff auf Oxyhämoglobin gegen die Annahme ausgesprochen, dass 
das Methämoglobin ein Hyperoxyd sei, dabei aber die Möglichkeit offen 
gelassen, dass dasselbe ein Gemenge von Hämatin und löslichem Eiweiss- 
stoff darstelle, da die Spectralerscheinungen saurer Hämatinlösungen mit 
denen des Methämoglobins ziemlich gut übereinstimmen. Aus Versuchen, 
welche Verf. angestellt, folgert derselbe, dass das Methämoglobin ein 
selbstständiges Oxydationsproduct des Hämoglobins ist, welches 
weniger Sauerstoff enthält, als im Oxyhämoglobin gebunden ist. Damit 
steht im Einklang die Entstehung von Hämoglobin aus dem Methämo- 
globin durch Einwirkung von ßeductionsmitteln. 

Das Methämoglobin ist ausgezeichnet durch einen Absorptionsstreifen 
in Roth zwischen 86 und 93, mit der grössten Dunkelheit bei 89,5^). 
Bei starken Lösungen erscheint das ganze Spectrum bis auf Both ver- 
dunkelt. Man erhält das Methämoglobin durch Behandlung von Blut 
oder Hämoglobin (reinem oder OHglb) mit chlorsaurem Kali oder Natron 
oder anderen oxydirenden Substanzen, z. B. Kaliumpermanganat, Silber- 
nitrat, Jod, Ueberosmiumsäure etc. Als sehr zweckmässig hat sich Jod 
(in wässeriger oder besser in Jodkalilösung) erwiesen. Analog wirken 
Chlor und Brom, doch ist bei der intensiven Wirkung derselben Ueber- 
schuss zu vermeiden. Bei Anwendung von Jod gelingt es leicht den 
Zufluss der Lösung desselben so zu regeln, dass die Sauerstoffhämoglobin- 
streifen vollständig verschwinden, während der Methämoglobinstreif allein 
vorhanden ist. 

Eine mit chlorsaurem Kali versetzte Lösung von reinem Oxyhämo- 
globin im Wasserbade digerirt, gibt einen bräunlichen Niederschlag; bei 
Zusatz von Silber nitrat zu der filtrirten, bräunlichen Flüssigkeit entsteht 
starke Trübung (Chlorkalium). Mit Schwefelammonium versetzt, zeigt 
die Flüssigkeit die Streifen des reducirten Hämatin. 

Setzt man zu einer reinen Methämoglobinlösung (z. B. durch Ein- 
wirkung von Jod erhalten) eine geringe Spur Ammoniak oder Kalilauge, 
so verschwindet der characteristische Streif vollständig, wie bereits mehr- 
fach (Preyer, Hoppe-Seyler) constatirt worden ist. Anstelle dee 
einen Streifens treten jedoch im Roth zwei neue, mit denen des 0-Hämo- 

^) Für die spectroscopischen Angaben diene als Richtschnor, dass die 
D-Linie möglichst genau mit 100 der Scala zusammenfällt. Die übrigen 
Linien sind nach dem Sonnenspectrum bestimmt, und zwar ergab sich 
A = 69,5, B = 80, C = 86,5, D = 100, E = 119,2, b = 123,2, F =» 187^. 
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globins ähnliche, Absorptionsstreifen auf, von welchen der eine constant 
zwischen 94 und 105, der andere zwischen 110 und 120 liegt. Der 
erste dieser beiden Streifen zeigt eine Zweitheilung in der Weise, dass 
der zwischen 94 und 100 liegende Theil weit blasser ist, als der zwischen 
100 und 105 liegende. 

Bereits durch Hoppe-Seyler ist festgestellt, dass Methämoglobin 
sich schwach sauer verhält ; nach dem Verhalten gegen Alkalien schliesst 
Verfasser, dass es ausser der sauren noch eine alkalische Modificatipn 
des Methämoglobins gibt, ebenso wie ein saures und ein alkalisches Hä- 
matin vorhanden ist. Setzt man nämlich zu der alkalisch gemachten 
Lösung etwas Essigsäure, oder leitet man Kohlensäure durch dieselbe, 
so verschwinden die Streifen der alkalischen Verbindung und es tritt 
der 'bekannte Methämoglobinstreif unverändert auf. Dasselbe geschieht 
bei vorsichtiger Ansäuerung mit HCL Bei längerer Einwirkung der 
Essigsäure oder bei Anwendung einer stärkeren Säure entsteht, wohl 
durch Zersetzung, Hämatin, welches sich durch seinen mehr nach C ver- 
schobenen Streifen erkennen lässt. (Essigsaures Hämatin 83—90, salz- 
saures Hämatin 81 — 88.) 

Beide Stoffe, sowohl das saure wie das alkalische Methämoglobin 
betrachtet Verfasser als Oxydationsproducte des Hämoglobins, denn es 
lassen sich dieselben durch reducirende Mittel, z. B. Schwefelammonium 
sofort in Oxyhämoglobin überfuhren, d. h. das Methämoglobin geht 
durch ßeduction in Hämoglobin über und bildet sofort durch Aufnahme 
des in Lösung vorhandenen Sauerstoffes Oxyhämoglobin. Bei längerer Ein- 
wirkung des Schwefelammoniums entsteht aus dem letzteren Hämoglobin ; 
gleichzeitig tritt daneben der H2S-Streifen auf, welcher dem des Methämo- 
globins ähnlich, jedoch mit demselben nicht identisch ist (blasser Streif 
zwischen 91 und 95). Um den Nachweis zu führen, dass das Methämo- 
globin aus dem Hämoglobin entstehe und nicht aus dem Oxyhämoglobin 
als solchem, wurde der Sauerstoff einer Oxyhämoglobinlösung durch einen 
KohlensäuriBstrom vor dem Spectroscop vollständig aus der Flüssigkeit 
entfernt. Erst als der Streifen des reducirten Hämoglobins unverändert 
vorhanden war, wurden vom Bande her unter fortdauernder C02-Ent- 
wickelung einige Tropfen Jodlösung langsam zugefügt. Sofort entstand 
das Methämoglobinspectrum, aus welchem sodann durch Zusatz von 
Schwefelammonium wiederum das Spectrum des (sauerstofffreien) Hämo- 
globins erhalten wurde, welches durch Schütteln mit Luft sich sofort in 

Maly, JahroBbericbt für Thierohemie. 1879. 7 
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Oxyhämoglobin umwandelte. Die Gegenwart von Schwefelammonium 
verhindert die Bildung des Methämoglobins aus Hämoglobin durch 
Jod, was leicht erklärlich ist, da die Oxydation durch dasselbe so- 
fort aufgehoben wird; das Hämoglobin bleibt unverändert und nimmt 
beim Schütteln mit Luft sofort Sauerstoff auf. 

Dasselbe geht hervor aus dem Verhalten einer CO-Blut- oder Hämo- 
globinlösung, welche mit Kalium- oder Natriumchlorat versetzt, den Met- 
hämoglobinstreifen erkennen lässt. 

Fügt man zu einer reinen Methämoglobinlösung (gleichviel auf welche 
Weise sie erhalten) einen Ueberschuss von Jod hinzu, so verschwindet 
der Methämoglobinstreif sofort. Bei stärkeren Lösungen tritt eine Ver- 
dunkelung des ganzen Spectrums bis auf das Roth ein; zugleich bildet 
sich in kurzer Zeit ein Niederschlag; filtrirt man den letzteren ab, oder 
verdünnt man die Lösung, so lassen sich zwei Streifen erkennen, welche 
der Lage nach annähernd denen des Oxyhämoglobins entsprechen, ohne 
jedoch vollständig damit übereinzustimmen. Verf. schreibt dieselben 
einem durch die Wirkung des Jodüberschusses, wie durch andere kräftige 
Oxydationsmittel entstehenden höheren Oxydationsproduct des Hämoglobins 
zu und er nimmt nach seinen Versuchen an, dass von demselben, wie 
von dem Methämoglobin, auch eine saure und eine alkalische Modifica- 
tion existirt. In saurer Lösung ist dasselbe erkennbar durch die er- 
wähnten beiden Absorptionsstreifen ; in der schwach gefärbten alkalischen 
Lösung zeigten sich keine charakterischen Streifen, doch lassen sich aus 
beiden Lösungen durch Beduction noch die Streifen des Oxyhämoglobins 
erhalten, oder bei Ausschluss von freiem Sauerstoff (durch den CO2- 
Strom) derjenige des Hämoglobins. Das Methämoglobin kann leicht in 
Hämatin umgewandelt werden durch Abspaltung eines Eiweisskörpers, 
und dies geschieht sowohl durch Einwirkung stärkerer Säuren als durch 
Zusatz stärkerer Alkalien, z. B. durch Kochen mit Ammoniak oder Kali. 
Ist diese Umwandlung einmal erfolgt, so gelingt es nicht, auch bei 
Gegenwart von Eiweisskörpern, durch ßeductionsmittel daraus Hämo- 
globin zu erhalten; man erhält vielmehr dann stets Hämochromogen. 
Ganz analog verhält sich das höhere Oxydationsproduct. Uebersichtlich 
zusammengestellt ist nach Verf. der Vorgang folgender: 

Durch Oxydation des Hämoglobins entsteht: 
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1. Methämoglobin, 

a) in saurer Lösung, b) in alkalischer Lösung, 

durch Beduction mit Schwefelammonium 



Hämoglobin. 

Bei Gegenwart von freiem Sauerstoff: Oxyhämoglobin, welches sodann 
wieder zu Hämoglobin reducirt wird. 

Durch Zersetzung mit Säuren oder Alkalien: 

Hämatin, 

durch Eeduction: Hämochromogen. 

Durch Oxydation des Methämoglobins entstellt: 

2. Ein höheres Oxydationsproduct, 
a) in saurer Lösung, b) in alkalischer Lösung, 

durch Eeduction entsteht daraus ebenfalls: 

Hämoglobin resp. Oxyhämoglobin. 

Durch Zersetzung mit Alkalien: 

Alkali-Hämatin, 

I 
durch Beduction: Hämochromogen. 



ad 80. Das Methämoglobin ist nach dem Verf. nicht durch seine 
Entstehungsweise, — worauf in der letzten Zeit zu viel Gewicht gelegt 
worden ist, — sondern durch seine optischen Eigenschaften und sein 
Verhalten zu reducirenden Agentien characterisirt. 

In Bezug auf die optischen Eigenschaften betont Verf. von neuem 
[vei^L Thierchem.-Ber. 6], dass eine neutrale Methämoglobinlösung bei 
passender Verdünnung 4, von ihm früher beschriebene Absorptionsstreifen 
zeigt. Von diesen Streifen haben 2 genau die Lage der 2 Oxyhämo- 
globinbänder, ein Umstand, durch den Hoppe-Seyler zu der irrigen 
Annahme geführt wurde, dass die fraglichen, in allen Methämoglobin- 
lösungen sichtbaren Bänder nichts anderes als die beiden Oxyhämoglobin- 
streifen seien. Dem gegenüber macht Verf. jetzt geltend, dass die Ein- 
wendungen Hoppe-Seyler 's zwar für ein Gemenge von Methämo- 
globin und Oxyhämoglobin, nicht aber für reine Methämoglobinlösungen 
Geltung haben. 
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Wenn die Ansicht Von Hoppe-Seyler richtig wäre, würden die 
2 Bänder nach vollständiger Ueberführong des Oxyhämoglobins in Met- 
hämoglobin nicht mehr sichtbar sein, aber dem ist nicht so. Das Oxy- 
hämoglobin kann durch verschiedene Agentien vollständig in Methämo- 
globin übergeführt werden, aber nie fehlen dabei die genannten 2 Streifen. 
Dass diese Streifen nicht mit den 2 Oxyhämoglobinbändern identisch sind, 
wird auch durch die relative Stärke derselben bewiesen. In einer ver- 
dünnten Oxyhämoglobinlösung ist das Band a stets stärker als ^, während 
in einer reinen Methämoglobinlösung umgekehrt das Band m stärker als 
IT ist. Auch das Verhalten nach Alkalizusatz spricht gegen die Identität 
der 2 Streifen mit den Oxyhämoglobinstreifen. Nach Zusatz von Alkali 
gibt eine Oxyhämoglobinlösung das Band des Oxyhämatins in alkalischer 
Lösung, während eine Lösung von Hämoglobin dabei die Bänder des 
reducirten Hämatins (Hämochromogen von Hoppe-Seyler) gibt. Eine 
reine Methämoglobinlösung gibt dagegen nach Alkalizusatz die 8 vom 
Verf. schon früher beschriebenen Absorptionsstreifen. 

Eine reine Methämoglobinlösung gibt also in passender Verdünnung 
ein Spectrum mit 4 Absorptionsstreifen, wenn auch der Streif IV zwischen 
b und F, zuweilen äusserst schwer zu sehen ist. Nach Zusatz von Alkali 
zeigt dagegen eine Methämoglobinlösung die 3 früher beschriebenen Bänder. 

Das Verhalten des Mothämoglobins zu reducirenden Agentien ist da- 
durch charakterisirt, dass bei sehr vorsichtigem Zusatz von reducirenden 
Stoffen erst Oxyhämoglobin und dann Hämoglobin entsteht. Wird das 
reducirende Agens in zu grosser Menge zugesetzt, wird dagegen nur 
Hämoglobin und kein Oxyhämoglobin erhalten. Gerade dieser umstand, 
dass bei dem Zusätze von Bcductionsmitteln nicht immer mit genügender 
Vorsicht gearbeitet wurde, ist der Grund, warum die Entstehung von 
Oxyhämoglobin als Zwischenproduct bei der Ueberfuhrung des Methämo- 
globins in Hämoglobin so oft übersehen wurde. Auf die Entstehung von 
Oxyhämoglobin bei Reduction von Methämoglobin 1^ Verf. sehr grosses 
Gewicht, wie er denn auch hauptsächlich auf Grund dieses Verhaltens 
mit Sorby das Methämoglobin als ein Peroxyhämoglobin betrachtet. 

Hoppe-Seyler hat in seinen neuesten Abhandlungen über den 
Blutfarbstoff diese Auffassung bekämpft und er spricht ~ hauptsächlich 
gestützt auf einen Versuch mit Palladiumwasserstoff — die Ansicht aos, 
dass das Methämoglobin weniger Sauerstoff als das Oxyhämoglobin ent- 
halte und dem entsprechend auch kein Peroxyhämoglobin sein könne. 
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Dem gegenüber macht nun Verf. geltend, dass das Methämoglobin durch 
die verschiedensten Agentien, nicht nur oxydirende resp. reducirende, son- 
dern auch anderes, deren Wirkungsweise ganz unbekannt ist, erhalten 
werden kann, so dass es ganz unstatthaft ist, von der scheinbaren Ent- 
stehuugsweise dieses Stoffes in einem speciellen Falle irgend welche 
Schlüsse bezüglich seiner Natur zu ziehen. Dagegen muss das Methämo- 
globin nach Verf.'s Ansicht unzweifelhaft mehr Sauerstoff als das Oxy- 
hämoglobin enthalten und folglich auch als ein Peroxyhämoglobin be- 
zeichnet lyerden, wenn bei seiner ßeduction regelmässig das Oxyhämo- 
globin als Zwischenstufe auftritt. Verf. zeigt nun weiter durch Anwendung 
an einem einfachen Apparate, welcher genaue Beobachtungen bei völlig 
gehindertem Luftzutritt gestattet, dass auch das nach Hoppe-Seyler's 
Vorgange mit Palladiumwasserstoff dargestellte Methämoglobin in dieser 
Beziehung nicht anders als das gewöhnliche sich verhält. Aus den völlig 
oxyhämoglobinfreien Methämoglobinlösungen erhielt er auch in diesem 
Falle durch sehr vorsichtigen Zusatz von Schwefelammonium zuerst Oxy- 
hämoglobin und dann erst Hämoglobin. 

Nach Verf. 's Erfahrungen gibt es kaum ein besseres Mittel, um aus 
einer Hämoglobin- resp. Oxyhämoglobinlösung Methämoglobin zu erzeugen, 
als rothes Blutlaugensalz, welches dabei zu Kaliumeisencyanür reducirt 
wird. Durch Eintragen von einem kleinen Krystall dieses Salzes in eine 
Blutlösung, welche nur reducirtes Hämoglobin enthielt und in welche 
keine Luft hineindringen konnte, wurde es ihm auch möglich, den um- 
gekehrten Process ditect mit dem Spectroscope zu verfolgen. Es trat 
dabei erst Oxyhäraoglobin und dann Methämoglobin auf. Aus der so 
gewonnenen Methämoglobinlösung konnte er durch Zusatz von einer Spur 
Schwefelammonium dann leicht wieder erst Oxyhämoglobin und darauf 
reducirtes Hämoglobin darstellen. Verf. hält auf Grund dieser Beobach- 
tungen seine frühere Ansicht aufrecht und betrachtet fortwährend das 
Methämoglobin als ein Peroxyhämoglobin. Hammarsten. 

81. G. HUfner: Ueber die Bestimmung des Hämoglobin- und 

Sauerstoffgehaltes im Blute ^). 

Um mit Hülfe von spectrophotometrischen Beobachtungen die in 
einer Lösung enthaltenen Mengen von Hämoglobulin und Oxyhämoglobulin 

>) Zeitschr. f. physiol. Chemie 3^ 1—18. 
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gleichzeitig zu bestimmen, hat man nach Vierordt nur die Extinctions- 
coefficienten (e, e') dieser Lösung för zwei geeignete Spectralregionen zu 
beobachten; aus diesen lässt sich dann der Procentgehalt an Hämoglobin: 

Pr = VA - A A' .... (1) und 

an Oxyhämoglobin: po = — a/ a ' "Ä^a^ ... (2) 

A oAf "— AqA X 

berechnen, wenn die vier Constanten: A,, das Absorptions-Verhältniss 
des Hämoglobins in der ersten, A'r dasjenige des gleichen Körpers in der 
zweiten Spectralregion, Ao und A'o die bezüglichen optischen Constanten 
des Oxyhämoglobins bedeuten. 

In einer früheren Arbeit [Thierchem.-Ber. 8, 106] wurde (der 
Werth von A'o= 0,1154) aus 14 Einzelmessungen für die Gegend des 
sogenannten zweiten Bandes gefunden. Dabei war unter trockenem Hämo- 
globin ein solches verstanden, welches durch Stehenlassen über Schwefel- 
säure bei 0® und im nicht ausgepumpten Räume gewonnen wurde. Nun 
wurden die Versuche noch einmal aufgenommen mit Lösungen, deren 
Procentgehalt auf ein Präparat bezogen ist, das nach dem Entwässern 
über Schwefelsäure noch bis zum Gleichbleiben des Gewichtes bei einer 
Temperatur von 110® im Trockenschranko gehalten worden war. 

Sind (e, e\) die bei der Concontration c beobachteten Extinctions- 
coefficienten, für die 2 gewählten Eegionen des Spectrums 

1) in der Zwischenregion zwischen beiden Oxy hämoglobinstreifen 
von D32£ bis D54e, 

2) in der Gegend des zweiten Bandes speciell von Dese bis D79C, 

so sind die entsprechenden Werthe A = — A' = -r« 

e e 

Auf diese Weise wurde zunächst aus 8 Beobachtungen der Mittel- 
werth A'o = 0,1110 mit einem wahrscheinlichen Fehler = + 0,0028 
gefunden. Für Aq gab eine Reihe von 6 directen Beobachtungen ziem- 
lich schwankende Werthe (zwischen 0,1287 bis 0,1594); daher wurde 
dieser Werth auf indirectem Wege aus der leicht verständlichen Gleichung 

e' . A' 

Ao = -^ — - abgeleitet, und im Mittel aus 18 einzelnen Bestimmungen 

Co 

Ao= 0,1477 mit einem wahrscheinlichen Fehler = ± 0,00066 gefunden. 
Um die optischen Constanten des Hämoglobins zu bestimmen, wurde 
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verdünntes defibrinirtes Blut mit nach Schobig's Vorschlag [Journ. f. 
pract. Chem. (II) 14, 289] gereinigtem Wasserstoff reducirt, und ein Theil 
unter gehöriger Vorsicht gegen eine neuerliche Oxydation in die Ab- 
sorptionszelle gebracht; ein anderer Theil wurde mit Luft geschüttelt 
und so sämmtliches Hämoglobin in die Sauerstoffverbindung zurück- 
verwandelt; diese Lösung diente dann zur photometrischen Bestimmung 
des Parbstoffgehaltes, d. h. der Concentration, mit Hülfe der vorhin für 
das Oxyhämoglobin gefundenen Constanten. 

Die Berechnung der gesuchten Werthe geschah nach den Gleichungen 

p' A' p' A' 

A, = -^^^ und A', = ^^-^. 

Auf diese Weise wurde im Mittel aus 11 Beobachtungen Ar= 0,1220 
mit einem wahrscheinlichen Fehler =+ 0,013 und A', = 0,1499 mit 
einem wahrscheinlichen Fehler =+0,019 gefunden. (Ein in ähnlicher 
Weise ausgeführter vorläufiger Versuch ergab für Kohlenoxydhämoglobin 
und für dieselben Eegionen des Spectrums A = 0,1329, A'= 0,1174.) 

Will man die in einer Blutportion enthaltenen Hämoglobin- und 
Oxyhämoglobinmengen gleichzeitig mit einander bestimmen, so muss das 
Blut zunächst unter Luftabschluss über luftfreiem Quecksilber aufgefangen 
und durch Schütteln mit diesem defibrinirt werden ; hierauf muss ein 
Theil desselben mit reinem und luftfreiem Wasser in genau messbarer 
Weise verdünnt und endlich ein Theil dieser Lösung unter Luftabschluss 
in die Absorptionszelle übergedrängt werden. Die Apparate und Kunst- 
griffe, mit welchen diesen Bedingungen genügt werden kann, sehe man 
in der Originalabhandlung. 

Ist das Volum des defibrinirten Blutes (m CC.) durch Zusatz von 
n CC. Wasser auf n -|- ^a = v erhöht worden, so ist der Procentgehalt 

V 

des unverdünntej;! Blutes an Hämoglobin b, = — Pr und an Oxyhämo- 

V 

globin: ho = — Po, wobei p, und Po nach den Gleichungen 1) und 2) 

zu berechnen sind. 

Einige nach diesem Verfahren angestellte Versuche ergaben: 

1) Blut aus der rechten Cruralvene; hatte kaum mehr als 1 Minute 
vor dem Auffangen gestaut; 
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h, = 7,155 
ho = 9,955 



Gesammtfarbstoffmenge =17,110. 

Zur Probe wurde die Lösung mit Luft geschüttelt und hierauf 

ihr Gehalt an Oxyhämoglobin nach der leicht verständlichen Gleichung 

e A 
ho =r ° °^ ermittelt. Der Versuch ergab die Gesamratmenge = 17,20. 
m 

2) Blut aus der gleichen Vene, nachdem es wohl verwahrt 3 St, 

gestanden hatte: 

h, = 7,760 

ho = ß,632 

■ 

Gesammtfarbstoffmenge = 17,392. 

3) Dasselbe Cruralvenenblut, nachdem es nicht besonders vor dem 
Zudringen atmosphärischer Luft geschützt, weitere 3 Tage in einem 
sehr kühlen Baume gestanden: 

hr = 4,226 
ho = 13,210 

Gesammtmenge = 17,436. 

Der Control versuch, angestellt wie in 1), ergab die Farbstoffmenge 1 7,81 . 

4) Blut aus der linken Cruralvene desselben Thieres: 

h, = 4,092 
ho = 12,300 



Gesammtmenge = 16,392. 

Der Controlversuch ergab die Farbstoffmenge 16,41. 

5) Arterielles Blut, unmittelbar nach Anzapfung der Vene auß der 
daneben liegenden Cruralarterie entnommen: 

hr = 1,022 
ho = 14,310 



Gesanmitmenge = 15,332. 
Controlversuch: Nach dem Schütteln mit Luft war die Gesammt- 



menge 15,29. 
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Zur YergleichuDg der Zahlen, welche man aus den vorstehenden 
Versuchen für den Sauerstofifgehalt des Blutes erhält, mit den durch 
Auspumpen gewonnenen Besultaten hofft der Verfasser bald reichliches 
Beobachtungsmaterial zur Hand zu haben. 

Statt wie bisher die Concentration durch Angabe der in 100 Ge- 
wichtstheDen der Lösung enthaltenen Grewichtsmenge des gelösten Stoffes 
zu bestimmen, will Verf. künftig sich der Vierordt'schen Bezeich- 
nungsweise, das Gewicht des in einem CC. der Lösung enthaltenen Stoffes 
anzugeben, bedienen. In Folge dessen müssen die vorhin bestimmten 
Werthe für A alle durch 100 dividirt werden. 

82. Giuseppe Puglia: Ueber einige Charactere des Hämoglobins 

im arteriellen und venösen Blut^). 

Durch die spectroscopische und ozonometrische Untersuchung des 
arteriellen und venösen Blutes kommt Verf. zu dem Schlüsse, dass die 
rothen Blutkörperchen auch bei entschiedenster Venosität Oxyhämoglobin 
enthalten. Stefano Capranica. 

83. P. Giacosa (fvrea): Ueber die Wirkung des Amylnitrits 

auf das Blut^). 

Vor einigen Jahren ist von Jolyet und ßegnard [Thierchem.- 
Ber. 6, 84] eine Arbeit über die Wirkung von Amylnitrit auf das Blut 
publicirt worden, in welcher die Verff. darlegten, dass durch Einathmung 
von Amylnitrit das Blut dunkel und missfarbig wird, bei spectrosco- 
pischer Untersuchung die Oxyhämoglobinstreifen sich viel schwächer 
zeigen und im Roth ein schwarzer Streif auftritt, Erscheinung, die in 
dem circulirenden Blute nach einem Tage wieder verschwinden. G. hat 
nachgewiesen, dass dieses Verhalten auf die Bildung von Methämoglobin 
zurückzuführen sei, welches nach Beendigung der Einwirkung des Amyl- 
nitrits wieder verschwindet. Salpetrige Säure und Stickstoffdioxyd wirken 
in gleicher Weise auf den Blutfarbstoff, besonders heftig das letztere. 
Der Einfluss der höheren Oxyde des Stickstoffes auf das Oxyhämoglobin 



') Sopra alcuni caratteri deir emoglobina considerata uel sangae 
arterioBO e venoso. Lo Spallanzani. H. 12, Dec. 1879, pag. 537. 
') Zeitschr. f. physiol. Chemie 89 54—57. 
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im Blute entspricht vollkommen der Einwirkung von activem Sauerstoff 
ausserhalb des Organismus, wie sie von Hoppe-Seyler beim Durchleiten 
von Ozon und Behandlung des Blutes mit Wasserstoff im stat. nasc, 
erhalten wurde. Die ßückverwandlung von Methämoglobin zu Hämo- 
globin geschieht leicht durch Reductionsprocesse. Die Art und Weise aber, 
wie dies im Organismus erfolgt, ist nicht bekannt ; es ist zu vermuthen, 
dass die Bedingungen dazu in der Leber am ehesten zu finden sind. 

84. L Lewin: Ueber eine Eiementarwirlcung des Nitrobenzols 

auf Blut'). 

Wird eine massig verdünnte Blutlösung mit einigen Tropfen reinen 
Nitrobenzols versetzt, so tritt nach einigen Stunden in derselben neben 
den beiden Oxyhämoglobinstreifen ein Absorptionsstreifen im Roth des 
Spectrums auf, was sich in noch kürzerer Zeit erreichen lässt, wenn man 
das Blut im Wasserbade auf Bluttemperatur erwärmt. Die Lage des 
Streifen lässt sich genau bestimmen. Wenn C auf 80 und D auf 47 
liegt, so befindet er sich in etwas concentrirten Lösungen zwischen 32 
und 34, in verdünnten auf 35 der Millimeterscala. Dieser Absorptions- 
streifen ist nach des Verf.'s Untersuchungen nicht speciell dem Nitro- 
benzolblute eigenthümlich, sondern dem durch die Wirkung des Nitro- 
benzols auf das Blut entstehenden Hämatin zuzuschreiben. Als Ursache 
des Auftretens des Hämatiustreifens betrachtet L. die Fähigkeit des 
Nitrobenzols die rothen Blutkörperchen aufzulösen. Eine Stütze für diese 
Ansicht ergibt das Verhalten anderer Substanzen, denen die Eigenschaft 
Blutkörperchen zu lösen zukommt. Es wurden in dieser Beziehung 
Aethyläther, Aethylformiat, Aceton, Binitrobenzol, Petroleumäther und 
Schwefelkohlenstoff geprüft und bei Einwirkung derselben auf einiger- 
maassen concentrirte Blutlösungen in allen Fällen nach kurzer Zeit ein 
Absorptionsstreifen erhalten, welcher mit dem durch Nitrobenzol hervor- 
gerufenen, sowohl in seinen Lageverhältnissen, als in seinen chemischen 
ßeactionen vollkommen identisch sich ergab. Besonders das mit Aethyl- 
formiat und auch mit Schwefelkohlenstoff versetzte Blut zeigt beim Be- 
handeln mit Ammoniak und Schwefelammonium in prägnanter Weise das 



*) Virchow'g Archiv f. pathol. Anat. 76, 443—451. Mit einer Spec- 
traltafel. Aus dem pharmakologischen Institute der Universität Berlin. 
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spectroscopische Bild des reducirten Hämatin oder des Hämochromogen 
nach Hoppe-Seyler. Durch die letztere Beaction wird zugleich die 
Möglichkeit, dass hier das Methämoglobin in Frage kommen könnte, 
ausgeschlossen [vergl. dagegen Marchand pag. 95]; denn nach 
Hoppe-Seyler [Thierchem.-Ber. 8, 105] gibt eine. Hämatinlösung 
bei Gegenwart von Eiweissstoff, auf diese Weise behandelt, Hämochromogen 
und Methämoglobin gibt Hämoglobin. Die Lageübereinstimmung der 
durch die vorbenannten Stoffe hervorgerufenen Absorptionsstreifen im 
Roth ist viel grösser als jene, der durch die verschiedenen Säuren er- 
zeugten. 

L. fahrt auch einen Versuch an, welcher die Bildung Hämatin 
durch Einfuhr von Nitrobenzol in den Thierkörper darthut. Einem 
kleinen Hunde von 2V2 Kilo Gewicht wurden 2 Grra. Nitrobenzol an 
zwei Körperstellen subcutan injicirt. Es traten die bekannten Intoxi- 
cationssymptome auf und nach 23 St. war der Hund todt. Das 10 Min. 
nach erfolgtem Tode aus den Gefassen entnommene Blut war vollkommen 
chocoladefarbig, gerann sehr schnell und roch leicht nach Nitrobe?izol. 
Bei der spectroscopischen Prüfung im durchfallenden Lichte zeigte sich, 
selbst wenn man das Blut verdünnte, dass die Hämoglobinstreifen deut- 
lich sichtbar wurden, der Hämatinstreifen klar und scharf abgegrenzt. 
Durch Behandeln mit Ammoniak und Schwefelammonium liess sich mit 
Leichtigkeit Hämochromogen nachweisen. 

Verf. zieht aus seinen Untersuchungen den Schluss, dass die Gift- 
wirkung des Nitrobenzols fast ausschliesslich in der Fähigkeit derselben, 
die rothen Blutkörperchen zu zerstören und in der dadurch herbei- 
geführten Unmöglichkeit den Geweben den zum Leben nothwendigen 
Sauerstoff zuzuführen, besteht. 

Zum Schlüsse erwähnt L. noch die Beobachtung, dass verdünnte 
nitrobenzolhaltige Blutlösungen nicht der „Sauerstoffgährung** unterliegen. 
Man kann noch nach Monaten in solchen Proben beide Blutstreifen deut- 
lich nachweisen. Die Sauerstoffgährung resp. das spontane Auftreten des 
ßeductionsstreifens im Blute ausserhalb des Organismus wollte Stokes 
dadurch erklären, dass sich gewisse im Blute vorhandene Stoffe auf 
Kosten des Sauerstoffes des Hämoglobins oxydirten. Hoppe-Seyler 
[Thierchem.-Ber. 3, 299] zeigte jedoch, dass die betreffenden reduciren- 
den Stoffe erst im Stadium der Fäulniss auftreten und E. Hofmann 
[Thierchem.-Ber. 4, 101] wies nach, dass die Fäulnissbacterien diese 



i 
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reducirendon Stoffe ausmachen. Von diesem Gesichtspunkte aus be- 
trachtet, würde demnach Nitrobenzol als ein antiseptisches Mittel zu 
betrachten sein. 

85. L. Lewin: Ueber die Zersetzung trisulfocarbonsaurer 

All(alien im Thierl(9rper ^). 

Vor einiger Zeit hat Verf. nachgewiesen [Thierchem.-Ber. 8, 113], 
dass das Natriumsulfantimoniat im Thierkörper unter dem Einfluss der 
Kohlensäure, des Blutes und der Gewebe einer Zersetzung in der Weise 
unterliegt, dass sich neben kohlensaurem Alkali, Antimonpentasulfid und 
freier Schwefelwasserstoff bildet. 

Dabei tritt im Blute ein dem Schwefelwasserstoff angehöriger Ab- 
sorption sstreifen auf, der zwischen 38 und 40 der Millimetersc-ala sicht- 
bar wird, wenn die Natriumlinie auf 47, der a-Streifen des Oxyhämo- 
globins zwischen 46 und 50 und der ß-Streifen zwischen 57 und 64 liegt. 

Ein analoges Verhalten zeigen, wie L. durch zahlreiche Versuche 
feststellte, die trisulfocarbonsauren Alkalien, speciell das trisulfocarbon- 
saure Kalium und Natrium. 

Versuche an todtem Blute, dem Kaliumtrisulfocarbonat hinzugesetzt 
wurde, zeigten, dass die Menge der in demselben enthaltenen Kohlen- 
säure für gewöhnlich nicht hinreiche, um alsbald eine Entwickelung von 
Schwefelwasserstoff resp. das Auftreten des Absorptionsstreifens im Roth 
zu veranlassen. Es tritt dies meist erst nach 12—24 St. ein. Wird 
dagegen durch solches Blut nur kurze Zeit Kohlensäure hindurchgeleitet, 
so ändert das bis dahin helle Blut bald seine Farbe, es wird dankler 
rothbraun, riecht nach Schwefelwasserstoff und zeigt einen Absorptions- 
streifen zwischen 38 — 40 statt der beiden Hämoglobinstreifen. 

Eine Anzahl von Versuchen an Kaninchen hat jedoch gezeigt, dass 
die im Thierkörper producirte Kohlensäuremenge hinreichend ist, um die 
Zerlegung von injicirtem Sulfocarbonat in so kurzer Zeit zu veranlassen, 

*) Virchow's Archiv f. pathol. Anat. 76, 462—457. Aus dem phar- 
makologischen Institute der Universität Berlin. Eine vorläufige Mittheilong 
„Ueber das Verhalten der Trisulfoncarbonate, der Xanthogensäure und des 
Schwefelkohlenstoffs im thierischcn Organismus** in den Verhandlangen der 
Berliner Physiol. Gesellschaft, Archiv f. Anat. und Physiol., 1879, pag. 860. 
[Man vergleiche auch die folgende Abhandlung.] 
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da86 schon während des Lebens Schwefelwasserstoffbildung erfolgt und 
der betreffende Absorptionsstreifen im Blute auftritt, dieser Streifen ist 
auf Grund seiner Lage und seines Verhaltens bei Einwirkung chemischer 
Agentien ausschliesslich dem Schwefelwasserstoff zuzuschreiben und nicht 
etwa auf die Wirkung des sich aus dem Trisulfocarbonat gleichzeitig 
abspaltenden Schwefelkohlenstoff zurückzuführen. Dieser letztere bedingt 
vielmehr in ähnlicher Weise wie das Nitrobenzol [siehe die vorige Ab- 
handlung] das Auftreten des Hämatinstreifens. 

86. L Lew in: Ueber das Verhalten der Xanthogensäure und der 
xanthogensauren Alkalien im thierischen Organismus und 
die Giftwirkung des Schwefelkohlenstoffs^). 

Auf Grundlage seiner an verschiedenen Thieren (Kaninchen, Hunden) 
angestellten Versuche gelangt Verf. zu folgenden Ergebnissen: 

Die Xanthogensäure wird im thierischen Organismus geradeauf in 
nachweisbaren Schwefelkohlenstoff und AlcohoP) gespalten. 

Hierbei kommt, wenn man letale Dosen anwendet, eine Einwirkung 
auf das lebende Blut zu Stande, die in dem Auftreten eines Absorptions- 
streifens zwischen den Frauenhofer'schen Linien C und D besteht. 
Derselbe erwies sich als dem Hämatin angehörig und kommt zu Stande 
durch Auflösung von rothen Blutkörperchen. 

Die Fähigkeit, diesen Streifen im Blute ausserhalb des Körpers 
hervorzubringen, besitzt von den beiden Componenten der Xantogensäure 
nur der Schwefelkohlenstoff. Ihm ist also die Wirkung dieser Säure 
Zuzuschreiben. Indess vermag der Schwefelkohlenstoff nur wenn er sich, 
wie in dem vorliegenden Fall, in den Geweben aus einer complexeren 
Verbindung abspaltet, diese Wirkung hervorzurufen, da es nicht gelingt, 
den besagten Absorptionsstreifen durch Einführung von fertigem Schwefel- 
kohlenstoff im lebenden Blute zu erzeugen. 



Virchow's Archiv f. pathol. Anat. 78, 113-138. 

') Der Nachweis des Schwefelkohlenstoffes geschah, indem Verf. die 
Exhalationsluft der Thiere durch eine Triäthylphosphinlösung streichen Hess. 
Der CSs wurde durch die durch die Bildung der Verbindung P(CjHö)8CS2 
bedingte rubinrothe Färbung erkannt. Der Alcoholnachweis erfolgte mittelst 
der Ghromsäure- und der Lieben' sehen Jodoformreaction. 
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Nach Einfahrung von Xanthogensäure in geeigneter Dosis tritt eine 
vollständige Anästhesie des ganzen Körpers ein, wie sie bereits früher 
nach Vergiftung mit Schwefelkohlenstoff beim Menschen beobachtet 
wurde. 

Die mit Xanthogensäure vergifteten Thiere gehen an Ersticknng zu 
Grunde, deren direkte Ursache in einer Lähmung des Athmungscentrums, 
deren indirekte in der durch den Schwefelkohlenstoff herbeigeführten 
Blutveränderung zu suchen ist. 

Bei Vergiftung mit fertig gebildetem Schwefelkohlenstoff gehen die 
Thiere unter denselben Symptomen zu Grunde, wie durch Vergiftung 
mit Xanthogensäure. Der Schwefelkohlenstoff wirkt hierbei im Körper 
als solcher ohne eine Zersetzung in Schwefelwasserstoff und Ameisen- 
säure zu erleiden. 

Die xanthogensauren Alkalien bewirken subcutan oder in den Magen 
eingeführt, bei Kaninchen Diarrhöen, bei Thieren, die erbrechen können, 
in Dosen von 1 Grm. und darüber, Erbrechen ohne nachweisbare 
sonstige pathologische Erscheinungen. In den Magen gebracht, zersetzen 
sie sich ganz allmälig durch die freie Säure des Magens in Kalium- 
chlorid und Xanthogensäure, worauf die letztere durch die Körperwärme 
sich sofort in Schwefelkohlenstoff und Alcohol spaltet. 

Die xanthogensauren Alkalien sind vorzügliche Gonservirungs- und 
Desinfectionsmittel. 

Sie können in jeder Beziehung den für eine medicamentöse Ver- 
wendung ungeeigneten Schwefelkohlenstoff ersetzen. 

87. F. Arnheim: Ueber den Hämoglobingehalt des Blutes in 
einigen, vorzugsweise acuten exanthematischen Krank- 
heiten der Kinder 0. 

Verf. findet : Bei Variola Abnahme des Hämoglobingehaltes. Nach 
Ausbildung der Pusteln und im Stadium der Exsiccation, Abnahme 
der rothen Blutkörperchen, deren Zahl längere Zeit unter der . Norm 
bleibt, während der Hämoglobingehalt, in der Reconvalescenz, bald seine 
frühere Norm erreicht. Ist aber eine Variola durch nachfolgende Eite- 
rung complicirt, so bleibt nicht nur die Zahl der Blutkörperchen, sondern 



i) Jahrbuch f. Kinderheilkunde IZ, 293-804. 
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besonders der Hämoglobingehalt noch längere Zeit nach Abfall der Schorfe 
unter der Norm. 

Das Pfortaderblut ist bei Variola häufig reicher an Hämoglobin als 
das Herzblut, besonders das des rechten Herzens, welches auch ärmer an 
rothen Blutkörperchen ist. 

Bei uncomplicirten Scharlachfallen vorher gesunder Kinder ist schon 
im Stadium der Desquamation eine Zunahme des Hämoglobingehaltes, 
sowie der Zahl der rothen Blutscheiben sichtbar. Bei Nephritis post scar- 
latinam ist scheinbar ein abnorm geringer Hämoglobingehalt und geringe 
Anzahl Blutkörperchen zu constatiren. 

Bei uncomplicirten Masern scheinen auch keine erheblichen Schwan- 
kungen im Hämoglobingehalt vorzukommen. 

Bei Typhus abdominalis scheint eine merkliche Abnahme des Hämo- 
globingehaltes erst in der Defervescenz einzutreten, trotz Steigerung, gerade 
in dieser Periode, der Zahl der rothen Blutkörperchen. 

Ein grösserer Reichthum des Pfortaderblutes im Verhältniss zum 
Herzblut, sowie grössere Anzahl von rothen Blutkörperchen im ersteren, 
sind aus den Fällen 12 und 13 ersichtlich. 

Verf. behält sich vor, die von ihm mitgetheilten Fälle durch ge- 
nauere Untersuchungsmethoden zu controliren und zu ergänzen. 

88. F. W. Pavy: Weitere Untersuchungen zur Physiologie des 

Blutzucl(ers 0. 

P. machte vergleichende Bestimmungen des Blutzuckers 1) nach 
seiner Wägungsmethode [Thierchem.-Ber. 7, 138], 2) nach seiner neuen 
Ammoniakmethode [dieser Ber. pag. 44], 3) nach Cl. Bernard's Kali- 
methode [Tbierchem.-Ber. 6, 50; 7, 139]. Zugleich wurde constatirt, 
dass die Annahme Bernard's, 25 Grm. Blut -\- 25 Grm. Natriumsulfat 
gäben 38 CG. [Le9ons sur le diabete 1877, pag. 203], in einigen Fällen 
zutrifft, in anderen falsche Eesultate gibt; die Zahlen von Columne I 
und II sind nach obiger Annahme berechnet, die Zahlen von III, IV 
und V wurden durch Bestimmung des Zuckers nach vollständigem Aus- 
waschen des Coagulums erhalten. 



^) Further researches on the physiology of sugar in relation to the 
blood. Proc. roy. soc. 28^ 620. 
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I. 


IL 


III. 


IV. 


V. 




Kali- 


Ammoniak- 


KaH- 


Ammoniak- 


Wägungs- 




methode. 


methode. 


methode. 


methode. 


methode. 




Pro Mille. 


Pro Mille. 


Pro Mille. 


Pro Mille. 


Pro MUIe. 


Schaf . . . 


0,93 


0,56 


0,842 


0,571 


0,589 


» . . • 


0,888 


0,579 


0,905 


0,567 


0,533 


» ... 


0,879 


0,635 


0,945 


0,650 


0,631 


Parre . . . 


1,212 


0,901 


0,980 


0,650 


0,735 


» ... 


1,568 


1,130 


1,240 


0,896 


0,921 


» ... 


0,816 


0,534 


0,839 


0,559 


0,511 



Die Kalimethode gab durchgehend höhere Werthe als 
die Ammoniak- und die Wägungsmethode; entweder werden 
hier reducirende Körper durch die Wirkung des Kali erzeugt oder der 
Reductionscoefficient ist unrichtig angenommen. 

Nach Bornard ist innerhalb 24 Stunden der Zucker aus dem 
Blute verschwunden ; in den folgenden Versuchen P.'s an Kindsblut ging 
die Zersetzung viel langsamer vor sich, auch blieb stets eine geringe 
Menge reducir ender Substanz zurück, diese war aber kein 
Zucker, wie Versuch III ergibt, wo der zugefügte Zucker in kurz^ 
Zeit vollständig verschwand, aber ein geringes Reductionsvermögen blieb. 
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» 2 » . . 


0,655 
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0,362 
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1 "~" 


0,363 


0,228 


X. 7 » . . 


— 




0,392 


— 


— 


» 26 i> . . 


— 


— 


0,273 


— 


— 



Herten 
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89. P. Cazeneuve: Ueber die Bestimmung des Traubenzucl(ers 
im Blut^). 90. d'Arsonval: Bestimmung des Zucl(ers im 
Blut^). 91. P, Picard: Ueber Cl. Bernard's Zuclcer- 
bestimmungsmethode etc. ^). 

ad 89. C. kritisirt Cl. Bernard's Methode [Thierchem.-Ber. 6, 50; 
7, 139. Le^ons sur le diabete, pag. 198; 1877]. Er hebt unter Anderem 
hervor, dass die Bestimmung derReduction allein nicht genügt, 
um den Traubenzucker im Blut zu dosiren^); die polari- 
metrische Controle stimmt damit nicht überein. , C. fand in Hundeblut 
einmal durch Titrirung 3,0 pro Mille, polarimetrisch 2,33 ^/oo ; in Ascites- 
flüssigkeit einmal titrimetrisch 1,58, polarimetrisch 1,12 ®/oo, ein ander- 
mal 1,63 und 1,02 o/oo. 



ad 90. d'A. verweist auf die bereits geführte Vertheidigung der an- 
gegriffenen Methode s). Bei Anwendung von unverwittertem Natrium- 
sulfat stimme die Berechnung nach Bernard's Formel für normales, 
nicht defibrinirtes Blut. Die titrimetrische Bestimmung stimmt mit der 
polarimetrischen nicht überein, wenn das Blut Levulose oder Dextrin enthält. 



ad 9 1 . P. gibt an, dass normales Blut, einige Stunden mit oder ohne Hefe 
bei 30 ^ digerirt, sein Eeductionsvermögen durch Gährung vollständig ein- 
büsst. (Vgl. dagegen Pa vy, dieser Bericht, pag. 112.) Herter. 

92. A. M. Bleue: Ueber den Zucl(ergehalt des Blutes^). 

Verf. titrirte den Zucker mittelst einer alkalischen Lösung von Jod- 
quecksilber (Sachsse), nachdem das Blut oder Serum durch Neutralisiren 
mit Essigsäure und Kochen enteiweisst war. Durch besondere Versuche 
(Fällung der Peptone durch Phosphorwolframsäure) überzeugte sich B., 



^) Sur le dosage du glucose dans le sang. Gompt. rend. 88^ 595, 864. 

') Dosage du sucre daus le sang. 1. c. pag. 758. 

') Sur la m^thode employ^e par Claude Bernard etc. 1. c. pag. 755. 

*) Vergl. v. Mering [Thierchem.-Ber. 7, 137]; Drosdoff, 1. c. 
pag. 140. 

^) Cl. Bernard, Ann. phys. chim. [5] 9^ U^ 12; d'Arsonval, Gaz. 
hebdom. [2] U, 581. 

*) Archiv f. Anat. und Physiol., physiol. Abthlg., 1879, pag. 69. 

Mftly, Jahreiberioht für Thierohemie. 1879. 8 
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dass die vorhandenen Peptone die Schärfe der Zuckerbestimmung nicht 
beeinträchtigen. Verf. prüfte auch, ob die zwischen dem Aderlass und 
dem Aufkochen des Blutes verstreichende Zeit einen Einfluss auf den 
Zuckergehalt übt. Dabei stellte sich heraus, dass während der ersten 
5 St. der Zuckergehalt nicht abnimmt, vorausgesetzt, dass das Blut bei 
Zimmerwärme in einem gut zugedeckten Glase aufbewahrt wird. Die 
Abweichungen bewegen sich nach den mitgetheilten Zahlen in den unver- 
meidlichen Fehlergrenzen. Wird dagegen Blut mehrere Stunden andauernd 
mittelst des Gasmotors geschüttelt, so nimmt der Zuckergehalt ab. Nach 
dreistündigem Schütteln sank er in einem Versuch von 0,178 auf 0,157 ®/o, 
in einem anderen von 0,197 auf 0,1 70 ^/o. Durch das zur Ausscheidung 
des Serums nothwendige Centrifugiren scheint kein Verlust einzutreten. 

V. Mering vermuthete nach seinen Beobachtungen, dass der im 
Hundeblut enthaltene Zucker vorzugsweise, vielleicht sogar ausschliesslich 
im Plasma gelöst sei. Zur Prüfung jener Annahme bestimmte B. in 
einer grösseren Eeihe von Blutarten vergleichend den Zuckergehalt des 
Gesammtblutes und des zugehörigen Serums. Aus den mitgetheilten 
Zahlen geht mit einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit hervor, dass 
es Blutarten gibt, deren Serum einen genügend grossen Zuckergehalt 
besitzt, um diejenigen des Gesammtblutes zu decken, kurz deren gesammte 
Bestandtheile als zuckerfrei gelten dürfen. Der einzige Einwand, den 
man gegen die Beweiskraft der Zahlen und der an sie geknüpften Be- 
trachtungen erheben kann, leitet sich aus der Unsicherheit ab, welche 
für die Bestimmung des Zuckers im Gesammtblute besteht. Es kann 
dieselbe zu niedrig ausfallen, da sich sein festeres Gerinnsel vielleicht 
nicht so vollkommen wie das des Serums auswaschen lässt. In der 
Annahme, dass die Blutkörperchen je nach Umständen Zucker enthalten 
oder frei davon sein können, liegt übrigens nichts an sich Unwahr- 
scheinliches; stellen sie sich doch nach Bunge ebenso dem NaCl gegenüber. 

Bis zu welcher Grösse und in welchem zeitlichen Verlauf nimmt 
der Zucker im arteriellen Blut zu, wenn aus dem Darmrohr die sac- 
charogenen Stoffe verschwinden? 

Die Thiere fasteten vor Beginn der Versuche so lange, bis man 
des nüchternen Zustandes ihrer Verdauungswege sicher sein konnte. Als- 
dann erhielten sie einen Brei aus bekannten Gewichten Rohrzuckers und 
Dextrins. Die Aderlässe wurden unmittelbar vor und in gemessenen 
Zeiten nach der Fütterung ausgeführt, stets in solcher Menge, um 20 ^ OC, 
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Serum gewinnen zu können. Einige Stunden nach der Fütterung wurde 
das Thier getödtet, der Inhalt des Magens und Darmes sorgfältig ge- 
sammelt, durch Alcohol oder Aufkochen vor weiterer Zersetzung geschützt. 
Dann wurden alle Zucker gebenden Bestandtheile durch Erhitzen mit 
verdünnter H2SO4 in Traubenzucker übergeführt. Von den beiden Ver- 
suchen sei der erste ausführlicher mitgetheilt. 

Hund von 10,5 Kilo Körpergewicht. 

Verfüttert ein Aequivalent von . . 163,89 Grm. Traubenzucker. 
Gefunden im Magen . . . 61,98 ] „, ,^ 
» » Darm . . . 12,51 J 



In 5 St. 10 Min. verdaut . . . 89,40 Grm. Traubenzucker. 

100 Theile Carotidenserum enthielten vor der 

Fütterung 0,216 Grm. Zucker, 

1 St. 20 Min. nach der Fütterung . . . 0,252 •» » 

3 » 40 » » » » .... 0,264 » » 

5 » 10 » » » » .... 0,260 » » 

Es nimmt also nach Einfuhr von zuckergebenden Stoffen in den 
Magen der Zuckergehalt des arteriellen Blutes zu, aber die Summe, um 
welche das Blut an Zucker zugenommen, kommt nicht in Betracht gegen 
die Zuckermenge, welche aus den Eingeweiden verschwand. 

Durch einen weiteren Versuch weist B. nach, dass der üebergang 
des Zuckers aus dem Darm in die Pfortader noch fortdauert, wenn auch 
schon der Procentgehalt des Zuckers im Carotidenblut auf sein durch 
die Dextrinverdauung erreichbares Maximum gebracht ist. 

Zur Entscheidung der Frage, ob der Zucker innerhalb der Leber 
in einem Maasse umgeformt werde, welches seiner Ueberwanderung aus 
dem Darmcanal entspricht, führte B. vergleichende Bestimmungen des 
Zuckergehaltes im Serum von Pfortader- und Lebervenenblut aus. Als 
erstes Erfordemiss muss man nach Verf. das Blut aus der Portal- und 
Lebervene, jedes für sich, unvermischt mit andern Blutsorten sammeln, 
ohne dabei den Strom in den Wurzeln beider Venen zu stören. Hin- 
sichtlich der Methodik s. das Original. Da man sich öfter damit be- 
gnügt hat, das Blut aus der Vena cava inf. mit einem Eohr wegzu- 
nehmen, das in sie durch das rechte Herz hindurch bis in die Nähe der 
Mündung der Lebervene geführt worden war, so stellte B. auch einige 

8* 
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Versuche auf diese Weise an. Zwischen den Versuchen ohne und mit 
Abschlnss des Blutes der Vena cava inf. von dem der Lebervene besteht 
nach den Belegen ein deutlicher Unterschied; in den ersteren überwiegt 
der Zuckergehalt der Pfortader, in den letzteren der des Lebervenen blutes. 

Külz. 

93. Dastre: lieber die Glycämie bei Asphyxie^). 

Cl. Bernard hat bei chronischer Asphyxie den Schwund 
des Leberglycogens und des Blutzuckers beobachtet, Keynoso unter 
Anderen sah eine Vermehrung des Blutzuckers bei Asphyxie. D. Hess 
Hunde durch eine Trachealcanule abwechselnd an einem geschlossenen 
Raum und an freier Luft athmen und fand in ersterem Falle regel- 
mässig den Gehalt an „Zucker" im Blute vermehrt (im Verhältniss von 
2,28— 2,53 7oo zu 1,28 ^/oo). Dasselbe Resultat erfolgte bei Athmung 
im luftverdüftnten Raum, welcher durch stetige Ventilation von Kohlen- 
säure befreit wurde. Der Curare-Diabetes ist nicht constant und 
wird von D. auf die Wirkung der Asphyxie zurückgeführt. H er te r. 

94. E. Drechsel und John Haycraft: Bestimmung des 

Harnstoffes im Blute ^). 

H. hat auf Veranlassung D.'s Versuche angestellt, den Harnstoff 
mittelst „Alcoholdialyse" [vergl. pag. 4 dieses Ber.] im Blute zu be- 
stimmen. Hundeblut in 4 Mm. dicker Schichte wurde der Alcoholdialyse 
unterworfen, wobei es nach einigen Stunden fest wurde. Die Masse mit 
Wasser zerrieben und nochmals in den Apparat gebracht, backte nicht 
mehr zusammen und konnte nun durch Aufgiessen neuen Wassers gegen 
neue Mengen Alcohol ausgewaschen werden. Die alcoholischen Diffosate 
wurden mit Oxalsäure versetzt und auf dem Wasserbade bei niedriger 
Temperatur eingedampft, der Rückstand mit Petroleumäther gewaschen, 
sodann in Wasser gelost, mit kohlensaurem Kalk eingedampft, mit ab* 
solutem Alcohol ausgezogen und im Rückstande von dieser Lösung der 
Harnstoff nach Bunsen bestimmt. In 100 CC. Hundeblut wurden so 
0,058 Grm. Harnstoff gefunden, also bedeutend mehr, als z. B. Picard 
im menschlichen Blute fand (0,016 in 100 Theilen). 



>) De la glycämie asphyxiqne. Compt rend. ^ 669. 
') Joum. f. prakt Chemie 19| 8S4-8S6. 
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95. J. B§champ und E. Baltus: Versuche über den thera- 
peutischen Werth der intra-venSsen Injection von Milch ^). 

Nach Versuchen der Verff. an Hunden bewirken intravenöse In- 
jectionen von Milch bis 8 CC. pro Kilo Thier keine wesentlichen 
Störungen ; in erheblich höherer Dosis wirken sie tödtlich. C a s e i n in 
chemischer Verbindung mit Natron, zu 0,5 Grm. pro Kilo eingespritzt, 
ist unschädlich und ruft nur sehr geringe Albuminurie hervor; grössere 
Mengen wirkten tödtlich. Nach Blutentziehungen (bis 54 Grm. pro Kilo) 
— Hunde ertragen nach Verff. im Allgemeinen Blutverluste von 29 bis 
40 Grm. ohne beträchtliche Störungen — konnte durch Milch-Injection 
(im Mittel 90 CC.) in leichten Fällen zwar die Erholung beschleunigt, 
in schweren Fällen aber das Leben nicht gerettet werden. Die thera- 
peutische Anwendung ist daher nicht anzurathen. 

Herten 

96. Felix Marchand (Halle): Ueber die Intoxication durch 

chlorsaure Salze ^). 

Angeregt durch das Vorkommen tödtlicher Vergiftungen mit Kalium- 
chlorat hat M. experimentelle Untersuchungen mit diesem Körper an- 
gestellt. Wurde frisches Thierblut mit einer 5 ^/oigen Lösung von Kalium- 
oder Natriumchlorat versetzt, so ging nach einigen Stunden die ursprüng- 
lich entstandene hellrothe Farbe in eine dunkelrothbraune über, welche 
allraälig rein braun wurde. Die Hämoglobinstreifen waren verschwunden, 
und ein deutlicher Streif im Koth aufgetreten. Die Blutproben bekamen 
eine syrupartige bis gallertige Consistenz und stellten nach der Erstarrung 
eine zwischen den Fingern zerdrückbare bröckliche Masse von dunkel- 
brauner Farbe und im Wasser unlöslich dar. Die Blutkörperchen waren 
blasser, klebrig und zu unregelmässigen Klumpen verschmolzen. Die 
Veränderung des Blutes glich derjenigen bei Nitrobenzolvergiftung [dieser 
Ber. pag. 106]. Der Körper, welcher die auffallende braune Färbung 
des Blutes im Reagensglase veranlasst und durch einen Absorptions- 



^) Recherches exp^rimentales sur la valeur thdrapeutique des iigections 
intra-veineuses de lait. Compt. rend. 88^ 1827. 

«) Virchow's Archiv f. pathol. Anat. 77, 465-488. 
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streifen im Koth charakterisirt wird, erwies sich als identisch mit 
Hoppe-Seyler's Methämoglobin [Thierchem.-Ber. 8, 104]. 

Die gleiche Veränderung zeigte das Blut bei Thierversuchen (Injec- 
tion von Kai. chloric. in die Bauchhöhle und in Blutgefässe), sowie bei 
den tödtlich abgelaufenen Vergiftungen bei Menschen. Chlorsaures Kali 
zu chlorfreier Oxyhämoglobinlösung zugesetzt, wurde in kurzer Zeit zu 
Chlorkalium reducirt, während der Oxyhämoglobinstreif schwand und 
Methämoglobin auftrat. Bei den Thierversuchen trat colossale Schwellung 
der mit den zusammengeballten Blutkörperchen überladenen Milz und 
eine charakteristische Veränderung in den Nieren ein. Das Nähere 
hierüber im Original. 

97. G. Bunge: Ueber das Verhalten der Kalisalze im Blute ^). 

B. hat in seiner Untersuchung über die Bedeutung des Kochsalzes 
für den thierischen Organismus [Thierchem.-Ber. 3, 255] zur Erklärung 
der von ihm festgestellten Thatsachen folgende Hypothese aufgestellt: 

Wenn die aus der Nahrung in's Blut resorbirte Kalimenge so gross 
ist, oder die Kesorption so rasch vor sich geht, dass die Ausscheidung 
durch die Nieren mit ihr nicht gleichen Schritt halten kann, so wird 
ein Theil der Kalisalze von den Blutkörperchen gebunden, um später 
allmälig wieder der Zwischenflüssigkeit zurückgegeben und ausgeschieden 
zu werden. Eine Ansammlung von Kalisalzen im Plasma wäre dem 
Organismus gefahrlich, weil die Kalisalze auf die Muskeln und Nerven 
als heftiges Gift wirken. B. dachte also, dass die Blutkörperchen die 
Muskeln und Nerven vor der Kalivergiftung schützen. Um die Richtigkeit 
dieser Hypothese zu prüfen, stellte B. Versuche ausserhalb des Orga- 
nismus an. 

140,2 Grm. defibrinirten Rinderblutes wurden mit 50 CC. = 
52,64 Grm. einer Lösung von phosphorsaurem und kohlensaurem Kali 
in zwei Portionen versetzt. Hierauf wurde das Blut einen Tag bei 
Zimmer -Temperatur stehen gelassen, während dieser Zeit abundzn 
geschüttelt und sodann auf die Centrifuge gebracht. Sowohl die durch 
Centrifugiren gewonnene Zwischenflüssigkeit als das ursprüngliche, nicht 
mit Kalisalzen versetzte Blut wurden nach der [Thierchem.-Ber. 6, 99] 



^) Zeitschr. f. physiol. Chemie 8, 68—69. Aus dem physiolog. Labo- 
ratorium zu Dorpat. 
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beschriebenen Methode analysirt. Die vom Verf. ausführlich mitgetheilten 
Versuchsergebnisse zeigen, dass unter den eingehaltenen Versuchsbe- 
dingungen kein Kali aus der Zwischenflüssigkeit in die Blutkörperchen 
aufgenommen wird. Auf das Verhalten der Blutzellen im circulirenden 
Blute gestattet das Ergebniss dieser Versuche keinen sicheren Schluss, 
da die Bedingungen dort ganz andere sein können. Die Frage nach der 
Haltbarkeit der oben erwähnten Hypothese bleibt daher unentschieden. 

98. Job. Buntzen: Ueber den Einfluss der Ernäbrung und 

Blutverluste auf das Blut^). 

In dem ersten Abschnitte, welcher über die angewendeten Methoden 
handelt, bespricht Verf. die von Malassez und von Hayem zur 
Zählung der Blutkörperchen angegebenen Methoden und er kommt dabei 
zu dem Schlüsse, dass diese Methoden nicht allein zu klinischen Zwecken, 
sondern auch für exactere Untersuchungen sehr geeignet sind. Die Fehler 
sind nämlich nur sehr klein gegenüber den grossen Differenzen, um die 
es bei diesen Arbeiten sich gewöhnlich handelt. Vor Allem sind diese 
Methoden, da sie nur sehr unbedeutende Blutmengen erfordern, von einem 
grossen Werthe, wenn es darauf ankommt, bei demselben Individuum 
während einer längeren Zeit oft wiederholte Untersuchungen des Blutes 
anstellen zu können. Die Methode von Hayem zeichnet sich vor der- 
jenigen vor Malassez durch eine etwas grössere Genauigkeit und 
leichtere Ausführbarkeit aus. Die etwaigen Fehler betragen bei Doppel- 
zählungen nach Malassez' Methode 1,28 ^/o und nach Hayem's 
Methode 1,07 o/o. 

Die in dem zweiten Abschnitte mitgetheilten, vom Verf. gemein- 
schaftlich mit Dr. Sörensen ausgeführten Untersuchungen über den Ein- 
fluss der Ernährung auf Blut und Blutmenge (beim Hunde) führten zu 
folgenden Ergebnissen: 

1) Nach einer reichlichen Mahlzeit findet im Laufe der ersten 
Stunden eine Vermehrung der relativen Blutkörperchenmenge statt. Die 
Zahl der rothen Blutkörperchen wurde in 1^2 St. nach der Mahlzeit 
um 8 — 25% vermehrt; aber diese Vermehrung kehrte im Laufe von 



^)Joh. E. Buntzen: Om Ernäringens og Blodtabets Indflydelse pä 
Blodt. Doktordispütats Köbenhavn 1879. (Ref. kennt diese Abhandlung nur 
aus einem Referate von Panum, in Nordiskt med. Arkiv 11. 
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2—4 St. wieder zur ursprünglichen Zahl zurück. Für sein eigenes 
Blut hatte Sörensen eine Vermehrung um etwa 25 ^/o als Maximum 
beobachtet. Die relative Vermehrung der Blutköi'perchen nach einer 
Mahlzeit leitet Verf. von der während der Verdauung stattfindenden 
reichlichen Secretion von Verdauungssäffcen ab, und er berechnet die als 
Folge davon während der ersten 1^2 St. der Verdauung stattfindende 
Vorminderung der ganzen Blutmenge zu 13— 14®/o. 

2) Wassertrinken in nicht zu geringer Menge (250— 1300 Molecüle 
für einen Hund von etwa 6 Kilo) setzt in den ersten Stunden die relative 
Menge der rothen Blutkörperchen herab. Als Maximum wurden 12,7 ^/o, 
als Minimum 5,4 ^/o beobachtet. Als Ursache dieser relativen Vermin- 
derung der Blutkörperchenmenge bezeichnet Verf. die in Folge der ge- 
steigerten Wasserresorption stattfindende Zunahme der Blutmenge. Die 
rasche Ausscheidung des Wassers durch die Nieren bewirkt auch, dass 
diese Verminderung der Blutkörperchenzahl eine rasch vorübergehende ist. 

3) Während der Inanition nimmt die relative Zahl der Blutkörperchen 
zu ; die Blutmenge dagegen ist nach Beobachtungen von früheren Forschem 
dabei unverändert. Nahrungszufuhr nach vorausgegangener Inanition 
bewirkt ein Sinken der Blutkörperchenzahl unter die frühere, normale 
Menge. Diese letztere wird erst nach verhältnissmässig langer Zeit wieder 
erreicht. Man kann daher annehmen, dass die rothen Blutkörperchen 
während der Inanition weniger rasch als das Blutserum zersetzt werden, 
während letzteres nach erfolgter Nahrungsaufnahme weit rascher als jene 
regenerirt wird. 

4) Nach Fütterung mit excessiven Fleischmengen nimmt die relative 
Zahl der Blutkörperchen ab, um wieder zu steigen, wenn das Thier mit 
weniger Fleisch gefüttert wird. Als Ursache dieses Verhaltens kann 
eine raschere Neubildung von Serum als von Blutkörperchen angenommen 
werden. 

In dem dritten Abschnitte theilt Verf. seine Untersuchungen über die 
Begeneration des Blutes und der Blutkörperchen nach Aderlässen mit. 
Die Ergebnisse dieser Untersuchungen sind folgende: 

1) Nach massigen Blutverlusten wird das Blutvolumen im Lanfe von 
einigen Stunden wieder vollständig hergestellt. Nach sehr bedeutenden 
Blutverlasten dagegen geschieht dies erst nach 24 — 48 St. 

2) Aus dieser Beobachtung folgt auch, dass man die absolute Blut- 
menge eines Thieres durch Zählung der Blutkörperchen vor und nach 
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eiDem Aderlasse bestimmen kann, wenn man nur nach dem Aderlasse eine 
zur vollständigen Eegeneration der Blutmenge genügende Zeit verstreichen 
lässt. Die Bestimmung wird um so genauer, je grösser der Blutverlust 
gewesen ist. Bei vier Hunden wurde nach dieser Methode die Blut- 
menge als Mittel zu 8^/0 des Körpergewichtes berechnet. (Als Mittel 
wurde 1 : 12,5 mit 1 : 10,8 als Maximum und 1 : 14,4 als Minimum 
erhalten.) 

3) Nach Blutverlusten, welche 1,1 — 4,4 ^/o des Körpergewichtes be- 
tragen, ist nach Verf.'s Beobachtungen die Eegeneration der rothen Blut- 
körperchen im Laufe von 7—34 Tagen vollendet. Die Regeneration be- 
ginnt schon in den ersten 48 St. 

4) Nach nicht zu grossen Blutverlusten nimmt das Körpergewicht 
bei derselben oder einer sogar weniger reichlichen Nahrung etwas rascher 
als vorher zu. 

5) Während der Zeit, wo die Eegeneration der rothen Blutkörper- 
chen stattfindet, beobachtet man eine reichliche Vermehrung der kleinen 
rothen Blutkörperchen. 

6) Eine merkliche Vermehrung der weissen Blutkörperchen wurde 
nach Blutentleerungen nicht beobachtet. Hammarsten. 

99. Mo rat und Ortille: Untersuchungen über die Veränderungen 

des Blutes bei Urämie^). 

Nach beiderseitiger Nephrotomie oder Ureterenunterbindung blieb 
die respiratorische Capacität des Blutes unverändert (18 bis 
21 Volumprocent); der Sauerstoffgehalt desselben stieg manchmal 
kurz vor dem Tode, in einem Falle von 18,4 auf 21,6 <^/o, was durch 
eine Herabsetzung der Gewebeathmung erklärt wird. Vom 2. Tage ab 
fand sich kohlensaures Ammoniak in Magen und Darm, im Blute 
dagegen erst kurz vor dem Tode, und zwar nur, wenn derselbe langsam 
erfolgte (gewöhnlich am 3. Tage bei Ureterenunterbindung), nie bei 
Nephrotomie, wo der Tod schon in 24 bis 48 St. erfolgt. Das kohlen- 
saure Ammoniak entsteht demnach im Darm aus dem Harnstoff und 
geht erst von da in das Blut über. * Herter. 



^) Recherches sur les alt^rations du saug dans Tur^mie. Journ. pharm, 
chim. 30, 358. Compt. rend. 88, 1035. 
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100. Erwin Herier (Strassburg) : lieber die Spaimung des 

Sauerstoffes im arteriellen Blute ^). 

Während nach Holmgren's Untersuchungen [Wiener Sitzungs- 
her. 48, Abth. 2, 646, 1863] die Sauerstoffspannung des arteriellen 
Blutes nicht über 20 Mm. Quecksilber, entsprechend 2,6% einer At- 
mosphäre hinausgeht und Strassburg [Thierchem.-Ber. 2, 96] nach 
seinen Versuchen mit dem Pflüger'schen Aerotonometer als Minimal- 
werth 2,8— 5,6 > einer Atmosphäre (im Mittel 3,9 > = 29,6 Mm. 
Quecksilber) angibt, ergaben die von H. ausgeführten Beobachtungen, 
dass die Sauerstoffspannung des arteriellen Blutes unter normalen Ver- 
hättnissen einem Sauerstoffdrucke von 78,7 Mm. Quecksilber, entsprechend 
ungefähr der Hälfte des Sauerstoff-Partiardrucks in der Atmosphäre, das 
Gleichgewidit hält. Dieser Werth ist auch ein Minimalwerth, da er 
durch Sauerstoff-Abgabe während des Versuches erhalten wurde. 

Das hauptsäclüichBte Interesse dieser Versuche für den Physiologen 
liegt darin, dass sie im Zusammenhange mit den Untersuchungen von 
Worm-Müller [Thierchem.-Ber. 1, 54], Bert [Pression barometriquc, 
Thierchem.-Ber. 7, 322] u. A. zeigen, dass die Dissociationsspannung 
des Oxyhämoglobins auch bei Körpertemperatur unter dem für die Sauer- 
stoffspannung des arteriellen Blutes gefundenen Werthe liegt und dass 
daher unter normalen Verhältnissen das Hämoglobin des arteriellen Blutes 
mit Sauerstoff gesättigt ist. 

101. J. Setschenow: Die kohlensäurebindenden Stoffe 

des Blutes^). 

Verf. hat seine Untersuchungen über die Absorption der Kohlen- 
säure dui'ch das Blut und ihre Vertheilung zwischen den Elementen 
desselben fortgesetzt [vergl. Thierchem.-Ber. 7, 119]. Nach Verf. ent- 
halten die rothen Blutkörperchen eine salzartige Verbindung des Hämo- 
globins mit Alkali, in welcher das Hämoglobin die Bolle einer schwachen 
Säure im Sinne Berthelot's spielt. Dieser salzartigen Verbindung 
wird durch Kohlensäure ein Theil seiner Base entzogen und bei weiterer 
Wirkung der Kohlensäure wird das Hämoglobin selbst zersetzt. 



1) ZeitBchr. f. physiol. Chemie S, 96—104. 

«) Centralblatt f. d. med. WissenBch. 17, 869— S71. 
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Verf. bringt dafar experimentelle Beweise bei. 

Im Serum wird die Kohlensäurebindung durch eine Alkaliverbindung 
der Globuline herbeigeführt, in welcher jedoch die Globuline nicht von 
vornherein saure Eigenschaften besitzen, sondern dieselben erst durch den 
Einfluss der Kohlensäure erhalten. Eine ausführlichere Mittheilung über 
seine Versuche stellt S. in Aussicht, 
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102. L Schischkoff: Ueber die chemische Zusammensetzung 

der Milch '). 

Unter der Voraussetzung, dass die Milcb eine Emulsion von Fett 
sei, versuchte Verf. verschiedene Fette mittelst schwacher Alkalicarbonat- 
lösung zu emulgiren. Die Emulsion gelang nur bei solchen Fetten, welche 



*) Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 1490. 
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geringe Mengen freier Fettsäuren enthielten. Am leichtesten liessen sich 
Fette, die reich an festen Bestandtheilen sind, emulgiren. Ein Fett, 
welches in einer alkalischen Flüssigkeit nicht emulgirbar ist, Hess sich 
emulgiren, wenn man in derselben vorher ein anderes Fett emulgirt hatte. 
Das aus der Kuhmilch extrahirte Fett enthält fette Säuren und ist dess- 
halb leicht emulgirbar, dagegen lässt sich die geschmolzene Kuhbutter, 
in der relativ weniger Säure und feste Fette enthalten sind, schwerer 
emulgiren. 

Das mit einer alkalischen Carbonatlösung gewaschene Kuhfett büsste 
die Fähigkeit zu emulgiren gänzlich ein. Unter den die Emulgirung des 
Milchfettes bedingenden Säuren scheinen nach Verf.'s Untersuchungen 
Myristin-, Caprin-, Capron- und Butinsäure vorzukommen. 

Die beständigsten Emulsionen geben Fette, in denen solche fette 
Säuren enthalten sind, welche sich schwer mit Alkalien verbinden. Durch 
andauerndes Schütteln wird die Emulsion gänzlich in Fett und Seife 
zersetzt. 

Auch beim längeren Stehen, Abkühlen, Verdünnen mit Wasser, Al- 
cohol etc. erleidet die Emulsion Zersetzungen. Im Ueberschuss Zugesetzte 
Eiweissstofife zersetzen die Emulsion ebenfalls leicht, wobei seifenartige 
Verbindungen entstehen, welche das übrige Fett wenig anziehen, wess- 
halb es sich leicht abscheidet. Aus solchen seifenartigen, aus fetten 
Säuren, Fett, Eiweissstoffen und Alkalien bestehenden Verbindungen lässt 
sich das Fett weder durch Aether noch durch Weingeist, wohl aber durch 
eine Mischung beider extrahiren. 

Aehnliche Verhältnisse existiren in der Milch ; die beim Stehen der- 
selben vor sich gehenden Processe beruhen auf der Entstehung verschie- 
dener neuer Emulsionen. Der Kahm hat je nach der Zeit seines Ent- 
stehens verschiedene Zusammensetzung, die ersten Portionen enthalten 
wenig, die letzten mehr Phosphate und Albumin. Die Butter besteht aus 
Fett und einer kalkhaltigen, in Wasser unlöslichen Emulsion. Endlich 
hat der Verf. in den Molken einen von Albumin und Caseln verschiedenen 
Eiweissstofif entdeckt. Die synthetischen Versuche haben schliesslich dar- 
gethan, dass Caseln ohne Albumin nur Milch, aber keinen Eahm gibt, 
dass beide Eiweissstoffe zusammen zwar Milch und Bahm liefern, dass 
aber der letztere nur dann in einer der natürlichen ähnlichen Form er- 
halten wird, wenn der dritte oben erwähnte Eiweissstoff zugegen ist. 

Weiske, 
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103. N. Gerber und P. Radenhausen: Vorschläge zu einer 
einheitlichen Untersuchungsmethode der Milch ^). 

Unter Hinweis auf die hohe Bedeutung einer zuverlässigen und ein- 
heitlichen MilchcontroUe haben Verff., gestützt auf vieljährige Prüfung 
der verschiedenen Untersuchungsmethoden und auf practische Erfahrung, 
den Versuch unternommen, aus den anerkannt besten milch-analytischen 
Arbeiten eine richtige und einheitliche Methode zur quantitativen Analyse 
der Milch aufzustellen. 

Zunächst heben die Verff. hervor, dass es für exacte Untersuchungen, 
namentlich zur Vergleichung, nicht genüge, die Milch abzumessen, son- 
dern jede abgemessene Portion müsse noch nachträglich in bedeckten 
Gefässen abgewogen werden. 

Bezuglich der Milch-Trockensubstanz-Bestimmungsmethoden gelangen 
die Verff. nach den Resultaten ihrer Untersuchungen zu dem Schluss, 
dass nur das Trocknen der durch Essigsäure oder Alcohol geronnenen 
Milch empfohlen werden könne, dagegen die Methoden von Hai dien, 
Vogel, Geissler und E. Schulze theils unzuverlässig, theils unpractisch 
seien. Ebenso verwerfen Verff. die Methoden zur Fällung der Eiweiss- 
stoffe von Hoppe-Seyler und Brunner als ungenau und empfehlen 
diejenige von Ritthausen [Thierchem.-Ber. 7, 177]. 

Bei der Frauenmilch, deren Eiweissstoffe sich gegen Fällungsmittel 
bekanntlich anders verhalten als diejenigen der Kuhmilch, tritt erst dann 
Fällung ein, wenn die derselben zugesetzte Kupferlösung durch Kalilösung 
zum grössten Theil zersetzt ist. Verff. verdünnen daher 5 CG. Frauen- 
milch mit ca. 100 CC. Wasser und setzen 3 CC. Kupferlösung und 2,5 CG. 
Kalilösung (5^/oige) hinzu. Pferde-, Ziegen- und Schafmilch verhielten 
sich der Kuhmilch analog. 

Die Fettbestimmungen der Milch führten Verff. ebenfalls nach Bitt- 
hausen's Methode aus, jedoch mit der Modification, dass sie den zu ent- 
fettenden Kupferniederschlag zuvor etwas abtrocknen Hessen. 

Andere Methoden zur Bestimmung der Albuminate und Fette in der 
Milch, nämlich die neuerdings von J. Lehmann unter Anwendung von 
Thonplatten vorgeschlagene [Thierchem.-Ber. 7, 173], sowie die- 



^) Schweiz. Wochenschr. f. Pharmacie, 1879, No. 87—41. 
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jenige von A. Müller verwerfen Verff. theils als ungenau, theils als zu 
umständlich. 

Bei der Bestimmung des Milchzuckers in dem nach Bitt hausen 
vom Casetnkupfer- und Fett-Niederschlag erhaltenen Filtrat gelangten 
Verff. mittelst Feh 1 in g' scher Lösung, sofern diese richtig zubereitet 
und die Ausführung eine genaue war, zu ganz exacten Besultaten. Der 
gleichzeitig vorhandene Eohrzucker wurde aus der Differenz berechnet. 

Weiter weisen Verff. darauf hin, dass die chemische Analyse der 
Milch erst dann einen rechten Werth habe, wenn zugleich die physica- 
lische Beschaffenheit der letzteren und alle die Milchzusammensetzung be- 
einflussenden Umstände, nämlich: Farbe, Consistenz, Geruch, Geschmack, 
Eeaction, microscopische Beschaffenheit, spec. Gewicht, Angabe ob Markt- 
oder Einzelmilch, Alter, Ka9e und Fütterung des Thieres, sowie die Lac- 
tationsperiode angegeben würden. 

Von den' zur polizeilichen Milchcontrole empfohlenen Apparaten 
prüften Verff. neben der spec. Gewichtsbestimmung vermittelst des Picno- 
metors zwei Quevenne'sche Lactodensimeter und das Feser 'sehe 
Lactoscop. Erstere beiden Apparate fanden Verff. sowohl untereinander 
als auch mit dem Picnometer gut übereinstimmend, wogegen sich das 
Feser'sche Lactoscop für die polizeiliche Milchcontrolle wenig geeignet 
erwies. 

Zur Untersuchung von Kindermehlen empfehlen Verff. folgendes von 
ihnen eingeschlagenes Verfahren: 4 Grm, Kindermehl werden bei 100 bis 
110^ etwa 6 St. lang getrocknet und, nachdem auf diese Weise der 
Feuchtigkeitsgrad festgestellt ist, bei schwacher Rothgluth eingeäschert. 
Ferner wird in 2—3 Grm. bei 50—60^ getrockneter Substanz das Fett 
durch Extrahiren mit Aether bestimmt. Die löslichen und unlöslichen 
Kohlenhydrate ermitteln Verff. durch Extrahiren des entfetteten Mehles 
mit 250 CC. 50^/oigem Weingeist, Abfiltriren des Gelösten und Auswaschen 
des Rückstandes mit Weingeist. Von dem auf 500 CC. aufgefüllten Ex- 
tract sind 100 CC. zur Trockne einzudampfen und mit 5 multiplicirt als 
lösliche Kohlenhydrate zu berechnen. Die auf dem Filter verbliebenen 
unlöslichen Kohlenhydrate (Stärkemehl) werden durch 3 stündiges Kochen 
mit 200 CC. Wasser und 20 CC. Salzsäure invertirt, abfiltrirt, das Filtrat 
mit Alkali neutralisirt und auf 1000 CC. gebracht. Etwa durch das 
Neutralisiren abgeschiedene Albuminate müssen durch nochmaliges Fil- 
triren entfernt werden. Das Filtrat wird mit Fehling'scher Lösung 
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titrirt und aus dem hierbei gewonnenen Resultat der Gtehalt an Stärke 
berechnet. Die Eiweissstoffe ziehen Verff. vor, aus der Differenz, statt 
wie bisher üblich aus dem StickstoflFgehalte und Multipliciren desselben 
mit 6,25 zu bestimmen, wobei jedoch nothwendig wird, für Cellulose 
0,5 ®/o (bei Präparaten aus Weizenmehl) und 1,0 ^/o (bei Präparaten aus 
Leguminosen oder Hafermehl) in Abzug zu bringen. 

Bezüglich der von den Verff. ausgeführten Analysen von centri- 
fugirter und condensirter Milch, von Kuh-, Pferde-, Ziegen- und Frauen- 
milch, sowie von verschiedenen Kindermehlen muss auf das Original, wo- 
selbst die analytischen Resultate tabellarisch zusammengestellt sind, ver- 
wiesen werden. Weiske. 

104. L Janke: Ueber Milchuntersuchungen ^). 

Verf. hat eine grosse Anzahl Milchproben analysirt und die 
Resultate in Tabellen zusammengestellt, aus denen hervorgeht, dass bis- 
weilen abnorm niedrige Werthe für spec. Gew., Trockensubstanz und 
Fett vorkommen, und es daher schwierig ist, zu beurtheilen, ob eine 
Milch gefälscht ist oder nicht. Weiske. 

105. L Teilens und Gr et e: Zur Fettbestimmung in der Milch 
mittelst des Manch an d'schen Lactobutyrometers ^). 

Bei den Versuchen, welche B. Tollen s und Schmidt [Thier- 
chem.-Ber. 8, 144] zur Prüfung des Mar ch and 'sehen Lacto- 
butyrometers in sehr umfassender Weise ausgeführt haben, gelangten 
dieselben zu dem Resultat, dass dieses Instrument sofern 90— 92^/oiger 
Alcöhol angewendet wurde, sets gut übereinstimmende und brauchbare 
Zahlen liefere. Dagegen hat in neuester Zeit Dr. Skalweit berichtet, 
dass er, je nachdem ein und dieselbe Milch zu verschiedenen Zeiten mit 
dem Lactobutyrometer untersucht worden sei, „kolossale Differenzen" ge- 
funden habe. In Folge dessen haben Verff. vor Kurzem nochmals Ver- 
suche in dieser Richtung ausgeführt, bei denen die Milch 1^2, 6, 24, 
48 St. nach dem Melken untersucht wurde und auch diesmal keine 
Differenzen finden können, welche über 0,2 %, in den Durchschnitten der 



^) Milchzeitung, 1879, pag. 9. 

') Journ. f. Landwirthschaft 27^ 146. 
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Proben hinausging. Die zu imtersachende Milch wurde hierbei entweder 
mit der Pipette oder aucli nach Marchand's Art direct im Lacto- 
tditjronieterrohr gemessen, 

VerfF. vermutlien daher, doBS Skalweit's „kolossale Differenzen" 
tltweder durch ungenügendes Vermischen der gestandenen Milch oder 
"durch Fehler in der Äusführungs weise hei der Operation selbst verur- 
sacht worden sind. 

Um gut übereinstimmende ßesultate zu erhalten, geben Verff. fol- 
gendes Verfahren an, das streng einzuhalten ist: 

Man mische unmittelbar vor der Untersuchung die Milch sehr 
gründlich, messe mittelst der för diesen Zweck bezeichneten Pipetten die 
Milch, den Aether und den 91 %igen Alcohol ab, vermenge alles gleich- 
massig durch energisches Schütteln, bis keine Käsestoffklümpchen mehr 
sichtbar sind und stelle schliesslich das Kohr in den Blecbcjlinder 
mit Wasser von 40" C. Steigen nach 5 — 10 Min. keine Fetttröpfchen 
mehr auf, so stellt man das Lactobutjrometer in einen mit Wasser von 

120 " C, gefüllten Glascjlinder. Die Fettschicht vergrössert sich jetzt meist 
BOoh etwas, wird erst trübe, dann klar und ist nnn zum Messen bereit, 
I Weiake. 



106. P. Vieth: Wie lässt sich der Fettgehalt der Milch in 
Meiereien bestimmen?') 



Verf. theilt eine Reihe von Milch -Untersuchungen mit, bei denen 
• den Fettgehalt der Milch gewichtsana.ly tisch UTid mittelst des Cheva- 
ier'schen Kremometers bestimmte und gelangt hierbei in Ueberein- 
mmung mit den von Anderen gefundenen Resultaten zu dem Schluaa, 
US das Eremometer, so lange es allein verwendet wird und nicht als 
Inznng der Lactodensimeter-Probe dient, zur Beurtheilung der Milch 
I sehr nngenOgendes und zur selbst nur anncLbernden Ermittelung des 
cenlJechen Fettgehaltes der Milch ein absolut unbrauchbares Instru- 
pit sei. Die befriedigendsten Besultate für practische Zwecke liefere 
i BetreEF der Ermittelung des Fettgehaltes der Milch jedenfalls das 
mrchand'sche Lactobutyrometer [vergl, Thierchera.-Ber. 8, 140]. 

Woiske. 



>) Milchleitung 1879, I 

ialr, Jaliti>ibtrlc1it flu Tlit«rch 
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107. P. Behrend und A. Morgen: Ueber die Bestimmung der 
Trockensubstanz in der Milch nach dem specifischen Ge- 
wicht derselben^). 

Seit langer Zeit ist man bestrebt gewesen, far die Untersuchung 
der Milch Methoden aufzufinden, welche die Bestimmung der wichtigsten 
Bestandtheilc, Trockensubstanz und Fett, in möglichst kurzer Zeit ohne 
besondere chemische Vorkenntnisse gestatten. Die Frage nach einer für 
die Zwecke der Praxis brauchbaren Methode zur Bestimmung des Fettes 
in der Milch kann nach den Untersuchungen von Schmidt und ToUens 
[Thiorchem.-Ber. 8, 144] als abgeschlossen angesehen werden; weniger 
günstig verhält es sich bezüglich der Trockensubstanzbestimmung. Bekannt 
ist, dass man aus dem spec. Gewicht der Milch den Trocken substanzgehalt 
derselben direct nicht bestimmen kann; wohl aber ist es möglich, den 
Trockensubstanzgehalt auf dem Wege der Kechnung zu ermitteln, wenn 
das spec. Gewicht und zugleich auch der Fettgehalt bekannt sind. Zu 
diesem Zweck muss zunächst das spec. Gewicht berechnet werden, welches 
die Milch haben würde, wenn sie kein Fett enthielte. 

Denkt man sich 100 CC. Milch (v) mit einem spec. Gewicht (s), 
bestehend aus x CC. Fett vom spec. Gewicht s^ und dem Eest (v — x), 
also der fettfreien Milch mit dem spec. Gewicht s^, so ist: vs = x8^ 
+ (v — x)s^ oder diese Gleichung nach s^ als Unbekannte aufgelöst 

s2 = !?Z:i?i (1). Nun bedeutet aber: x=CC. Fett in 100 CC. Milch, also: 

V— X ^ 

— = CC. Fett in 100 Grm. Milch und — = Grm. Fett in 100 Grm. 
s s 

Milch, also Gewichtsprocente in der Milch. 

xs ^ sa 

Setzt man nun — = a, so ist x = — r, welcher Werth in die 

s s^ 

Gleichung (1) einzusetzen ist. 

Es wird dann: 

vs 



-m- 



s^ = ^^ — - — , oder vereinfacht: 

as 

2 s(v — a) 

as 

>) Journ. f. Landwirthschaft von Henneberg und Drechsler 87^349. 
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Kennt man -nun das spec. Gewicht s und den Fettgehalt a einer 
Milch, so kann man, da das spec. Gewicht des Milchfettes s^ constant 
= 0,94 ist, das spec. Gewicht der fettfrei gedachten Milch s^ nach 
dieser Gleichung leicht berechnen. 

Weiter lag der Gedanke nahe, dass für eine jede Milchsorte dieses s^ 
einem bestimmten Gehalt an fettfreier Trockensubstanz entsprechen würde. 
War dies aber der Fall, so brauchte man nur dem s^ entsprechenden 
Nichtfettgehalt der Milch den Fettgehalt hinzuzuaddiren, um die Trocken- 
substanz einer Milch zu finden. Die Verff. berechneten nun s^ aus mehr 
als 500 Milchanalysen, in denen das spec. Gewicht, die Trockensubstanz 
und das Fett, mithin auch das Nichtfett bekannt war, und fanden, dass 
in der That ein bestimmtes Verhältniss zwischen dem Nichtfett einer 
Milch und dem spec. Gewicht der fettfrei gedachten Milch existirt. Aus 
den wenig schwankenden Verhältnisszahlen nahmen Verff. das Mittel 
und bestimmten mit Hülfe desselben für alle möglichen spec. Gewichte 
der entfetteten Milch die zugehörigen Nichtfettgehalte. Für jedes spec. 
Gew. von 1,025—1,040 und für jeden Fettgehalt von l—e^/o (von 
2 zu 2 Zehntel Procent aufsteigend) wurde das spec. Gewicht der ent- 
fetteten Milch nach der oben zuletzt angeführten Formel berechnet, der 
diesem spec. Gewiclit entsprechende Nichtfettgehalt aufgesucht und hierzu 
der betreffende Fettgehalt addirt. 

Die Brauchbarkeit dieser Methode haben Verff. durch zahlreiche 
Bestimmungen, welche im Original tabellarisch aufgeführt sind, geprüft 
und dabei gefunden, dass mittelst derselben für die Praxis vollständig 
genügende Resultate erzielt werden. Woiske. 

108. N. Lubawin: Ueber NucleYn aus der Kuhmilch^). 

Das bei gewöhnlicher Temperatur getrocknete Nudeln büsst beim 
Erhitzen auf 110^ seine Löslichkeit in Alkalien nicht ein, während 
wasserhaltiges Nudeln nach einem etliche Stunden langen Erhitzen 
auf dieselbe Temperatur zum Theil in ein Product übergeht, welches 
von 1^/oiger Sodalösung nicht aufgenommen wird. Durch anhalten- 
des Kochen mit Wasser wird Nudeln zersetzt. Nach 30 stündigem 
Kochen wurde der ursprüngliche Phosphorgehalt (3,39 ^/o) bis auf 2,3 ^o 



^) Ber. d. d. ehem. Ges. 12^ 1021. Correspondenz aus Petersburg von 
G, Wagner. [Vergl. Thierchem.-Ber. 7, 86.] 

9* 
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und nach Söstündigem bis auf 0,75 ®/o herabgedrückt. .In der wässerigen 
Lösung war die Anwesenheit des Phosphors und eines Eiweissstoffes 
nachweisbar. Wird Nuclein in 1 ^/oiger Natriumcarbonatlösung gelöst 
und mit schwacher Salzsäure ausgefallt, so geht ein Theil desselben 
in ein Product über, welches von Wasser aufgenommen wird, die für 
Eiweissstoffe characteristischen Beactionen zeigt, phosphorhaltig ist, durch 
Pergamentpapier nicht diffundirt und beim Kochen mit Bariumhydroxyd 
in Bariumphosphat und eine den coagulirten Eiweissstoffen ähnliche 
Substanz zersetzt wird. Das aus der Milch durch Essigsäure ausge- 
fällte Casein verliert beim anhaltenden Kochen mit Wasser beinahe seinen 
ganzen Phosphorgehalt; so wurde nach 50 stündigem Erhitzen ein Nieder- 
schlag erhalten, welcher 0,49% Phosphor enthielt, und nach 95 stün- 
digem war der ursprüngliche Gehalt an Phosphor (1,24%) bis auf 
0,18% herabgedrückt. Bei wiederholten Versuchen, das Caseln zu 
fractioniren, gelang es nicht, aus den Sodalösungen Fractionen mit ver- 
schiedenem Phosphorgehalt zu gewinnen. In Caseln soll Phosphor in 
derselben Form, wie im Nuclein enthalten sein. Nach des Verf. 's An- 
sicht kann derselbe in diesen Substanzen nicht als ein phosphorsaures 
Salz enthalten sein. 

109. M. Rubner: Analyse des sogenannten Topfens^). 

Die Analyse käuflichen Topfens (Quark) ergab folgende Werthe: 
Ein Laibchen gab 38,91 %— 40,56% Trockensubstanz. 100 Grm. 
frischer Topfen enthielten: 

Feste Theile 39,73 

Wasser 60,27 

Casein 24,84 

Fett 7,93 

Asche 4,02 

Milchzucker und Milchsäure etc. . 3,54 

110. B. Ohm: Beobachtungen über Milch ^). 

Gut gebrannter Gyps erstarrt mit Milch langsamer als mit Wasser; 
hierdurch ist ein Mittel gegeben, sich von der Güte der Milch auf ein- 

^) Zeitschr. f. Biologie 15, 496. 

«) Chemisches Centralblatt 1879, png. 697. 
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fache Weise zu überzeugen. Man rührt 30 Grm. Gyps mit der Milch 
zu einem steifen Brei und beobachtet die Erstarrungszeit. Bei Milch 
von 1,030 spec. Gewicht und einer Temperatur von -|- 15^ beträgt die- 
selbe 10 St.; nach Zusatz von 25^/0 Wasser 2 St., von 50 > IV2 St., 
von 75^/0 circa 40 Min.; bei abgerahmter Milch von 1,033 spec. Ge- 
wicht 4 St., mit 500/0 Wasser 1 St., mit 75^/0 Wasser nur 30 Min. 

Weiske. 

111. Ch. Riebet: Ueber einige Bedingungen der Milcb- 

säuregäbrung ^). 

B. setzte seine Untersuchungen über die Gährung des Milch- 
zuckers [Thierchem.-Ber. 8, 147] fort. Die Energie der Milchsäure- 
gährung, gemessen an der Menge der gebildeten Säure, wächst bis 44 ^ 
mit der Temperatur; von 44— 52^ bleibt sie unverändert, über 52^ 
nimmt sie mit steigender Temperatur ab. 

Gekochte Milch mit einigen Tropfen saurer Milch versetzt, ent- 
wickelt durchschnittlich nur die Hälfte der Säure, welche frische Milch 
unter denselben Verhältnissen liefert; den Grund davon sieht E. in der 
Coagulation des Albumins, welches auch durch basisches Bleiacetat aus- 
gefallt werden kann. — Gly cerinextract von Pankreas fördert 
in gleicher Weise wie Magensaft (1. c.) die Milchsäuregährung, ebenso 
wirken Peptone; Leucin und Tyrosin sind unwirksam. 

Herter. 

112. Marcband: Normale Frauenmilcb und ibr Einfjuss auf 

die Ernäbrung der Säuglinge^). 

I. IL III. 

pro Mille. pro Mille. pro Mille. 

36,79 45,22 45,44 

71,10 75,78 80,21 

17,05 16,94 18,40 

2,04 1,98 2,01 

873,02 860,08 853,94 



Butter 
Milchzucker 
Eiweiss . 
Salze . . 
Wasser . 



*) De quelques conditions de la fermentation lactique, Compt. rend, 
88, 750. 

•) Repertoire de pharm., P$<?, |878, pag. 540. 
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I. gibt nach M. die Zusammensetzung der normalen Frauen- 
milch, II. ist eine fettreichere Milch, welche die Ernährung sehr 
beforderte. Das Fett darf nicht über eine gewisse Grenze steigen, wenn 
nicht gleichzeitig der Milchzuckergehalt entsprechend zunimmt wie in III. 
Eine eiweissreichere Milch, wie sie sich in den späteren Stadien der 
Lactation findet, wird von Neugeborenen nicht vertragen. Stark animalische 
Kost vermehrt den Eiweissgehalt, Mehlspeisen den Gehalt an Fett und 
Zucker. Milch, welche unter 30 ^/oo Fett und unter 50®/oo Milchzucker 
enthält, eignet sidi nicht zur Ernährung; Armuth an Eiweiss schadet 
nicht, wenn eine genügende Menge Phosphorsäure vorhanden ist. 

Herter. 

113. V, Cnyrim: Ueber die Production von Kinder- und Curmilcli 

in städtischen Milchcuranstalten ^). 

I. Verf. macht auf das häufige Vorkommen der Tuberculose unter 
den Kühen und auf die durch den Genuss der von tnberculösen Thieren 
stammenden Milch aufmerksam. Er empfiehlt, dass die städtischen Milch- 
curanstalien vor Allem krälftig constituirte Milchkühe wählen sollen und 
iwar »US einer Ra\*e, welche, wie u B. die Schwyier, für eine dauernde 
Gesundheit möglichste Bürgschaft leistet Verl ergeht sich hierauf über 
dit^ in der Praxis üblichen, oft sehr wechselnden und nicht gerade für 
eine gut^ Milch vortheilhatten Fütterangsweisen der Kühe, bei denen 
nur di« QiMnUtät nicht aber die Qualität der Milch Berücksichtigung 
findet w\^$shalb e$ sich empfehle, für Kinderernährangsiire<±e imm^ 
nur Milch solcii^r Thierc tu r^erwienden, die eigtens fir diesen Zweck 
in südibchen Anslatltien gktchmä$^^ mit trockenem Fotter ernährt 
würde«. Schliesslich ompfi^hU Verf«, nicht, wie oft üblich, dem Kinde 
die Milcli von ^iner Kuh^ sondern die ^mis^chtie Milch der ganzoa 
Re«r^ ii x>M^braciien. 

It Kn Tf'f^kli d<sr n^ich rers>ch)eHki>en M^tlK>d<ii nnd \%m ver- 
;s>clii^«v>^ A^citoren f%r die Zi3:<;a}nT»enst«'lkr)g der Kub« und Fianenmikh 
4iy|g^^ptf>«f<M« 7Ahkn 9^% $0 $7Vtss>e Vfr«)ch)e«df'n)Hat«a, diss es schwer 
lillt <eiY)«n richt^^^ Kr^u der Mun^finüd) durch EnhnOdi (mittelst 
Zo^iitK vom Wii$:<)»rH K:&^t» ^\) m it^^Usl Die BranditArkut der 
Kii)]iinäoh «Is Ersatz f^r Frum^xmiilcl) l^^ntht {«cmacih hasptsicUicli auf 
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der Fähigkeit des Organismus, das qualitativ und quantitiv verschiedene 
Nahrungsmaterial seinen Bedürfnissen gemäss zu verwerthen. Die bisher 
durchgeführten Untersuchungen über Milch und Milchproduction unter 
verschiedenen Verhältnissen, welche eingehend besprochen werden, findet 
Verf. zunächst wenig geeignet, darüber zu entscheiden, von welcher 
Zusammensetzung und Beschaffenheit die Kuhmilch sein muss, um einen 
vollständigen Ersatz für Frauenmilch zu bilden. Besser liesse sich nach 
Verf. dies durch Beobachtungen in dieser Eichtung entscheiden, wozu 
die Milcheuran stalten günstige Gelegenheiten böten. 

Von den künstlichen Surrogaten für Frauenmilch hat sich nach 
Verf.'s Beobachtungen die Liebig'sche Suppe keine weite und allgemeine 
Verbreitung schaffen können ; ebenso ist man von der condensirten Milch 
ihres grossen Zuckergehaltes wegen, der eine zu extensive Ernährung 
bewirkt, mehr zurückgekommen. Mehr Eingang hat sich das Nestle'- 
sche Kindermehl verschafft, doch sollte dieses nur Kindern gereicht 
werden, die über 2—3 Monate alt sind. Nach allen Erörterungen 
kommt Verf. zu dem Schluss, dass gute Kuhmilch aus Milchcu ranstalten 
bis jetzt immer noch für das beste und auch billigste Surrogat der 
Frauenmilch zu betrachten ist. Weiske. 

114. W. E u g I i n g : Ueber die Zusammensetzung des Kuhcolostrums 

der Gebirgsschläge ^). 

Um die in der Literatur vorhandenen verschiedenen Angaben über 
die Zusammensetzung des Kuhcolostrums zu prüfen, führte Verf. eine 
Eeihe von Versuchen^ aus, bei denen er zu folgenden Eesultaten gelangte. 
Die nach dem Kalben zuerst gemolkenen 3—4 Liter Milch sind von 
gelblichweisser oder röthlichbrauner Farbe, besitzen zähe Beschaffenheit 
und ein spec. Gew. von 1,06—1,08. Das Colostrum reagirt stets sauer, 
rahmt schwer auf und gerinnt beim Erhitzen zu einem Kuchen. Gerinnt 
das Caseln nach längerem Stehen, so bemerkt man eine Gasentwickelung 
und zwischen dem geronnenen Caseinflocken zeigt sich ein röthlich 
opalisirendes Serum. 

Diese Eigenschaften besitzt aber nur das Colostrum des ersten 



') Centralbl. f. Agriculturchemie 8, 215. Nach dem „Bericht der Ver- 
Buchsstatiou des Laudes Vorarlbergs^ 1876/77, pag. 83. 



136 VI. Milch. 

Melkens. Jedes folgende Melken liefert Producte, die sieb mehr und 
mehr der gewöhnlichen Milch nähern. 

Der im Colostrum enthaltene Zucker ist nicht Milchzucker, sondern 
wahrscheinlich Traubenzucker, vielleicht auch Lactose. Entfernt man 
aus Colostrum durch Lab, Kochen und Gerbsäurezusatz die Proteinstoffe 
und dampft dann ein, so lässt sich durch Alcohol aus dem Syrnp nur 
eine schmierige, uncrystallinische Masse abscheiden. Das Fett des Colo- 
strums unterscheidet sich von dem Fett der gewöhnlichen Milch durch 
(reruch, Geschmack, Consistenz und Schmelzpunkt; durch Buttern ist es 
nicht zu erhalten. Der Schmelzpunkt liegt zwischen 40— 44^.C. Femer 
findet sich im Colostrum soviel Lecithin vor, dass es zur Darstellung 
dieses Körpers benutzt werden kann. Ausserdem hat Verf. aus dem 
Colostrum Cholesterin dargestellt. 

Das Colostrum enthält weiter bis ca. 20^/0 Albumin und zwar 
Serumalbumin, ferner etwas Globulin und etwa 2 % Nudeln. Ausserdem 
sind noch Proteinstoffe vorhanden, welche weder durch Säure, noch durch 
Lab oder Kochen, sondern nur durch Alcohol oder Gerbsäure gefallt werden. 

Endlich hat Verf. aus dem Colostrum auch Harnstoff abgeschieden 
und als Oxalsäuren Harnstoff bestimmt. Wesentlich ist es nach Verf., 
zum Nachweis von Harnstoff in Molkereiproducten stets im Vacuum 
zu verdampfen, da sich bei gewöhnlicher Kochhitze derselbe leicht 
zersetzt. 

Nach 3 Tagen pflegte die Milch älterer Kühe beim Kochen kerne 
Albuminflocken mehr abzuscheiden; bei jüngeren Thieren trat dieser 
Uebergang von Colostrum zur Milch meist erst nach 6 — 7 Tagen ein. 
In einer Tabelle gibt Verf. die Analysen von 23 Colostrumsorten an, 
in Betreff derer auf das Original verwiesen werden muss. 

Weiske. 

115. L Manetti und G. Musso: Ueber die Zusammensetzung 

der abgeschäumten Molken^). 

Werden nach Gewinnung des Käses aus der Milch die Molken durch 
Erhitzen und Molkenferment noch weiter von Eiweissstoffen befreit, so 
resultirt schliesslich eine Flüssigkeit, welche den Namen abgeschäumte 

') Landwirthschaftl. Versuchsstationen 23^ 429. 
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Molken (scotta) führt. Verff. untersuchten derartige Molken und fanden 
in ihnen im Mittel noch ca. ^ji von dem ursprünglich in der Milch ent- 
haltenen Stickstoff, der hauptsächlich in der Form von Peptonen vor- 
handen war. Fett enthielten diese Flüssigkeiten nur in Spuren, dagegen 
waren sie sehr reich an Milchzucker. Der Aschengehalt dieser Molken 
betrug noch ca. ^/i von demjenigen der Milch und besass eine veränderte 
Zusammensetzung; er war relativ reicher an Chloralkalien und ärmer an 
phosphorsauren alkalischen Erden. Der Gesammttrockensubstanzgehalt 
dieser Molken war etwa noch halb so gross als derjenige der normalen 
Milch. Weiske. 

116. Eugene Marchand: Zusammensetzung der Milch 

verschiedener Kuhragen ^). 

M. berichtet über 62 Milchproben von 18 verschiedenen Rayeu; 
er fand als Durchs chnittswerthe für die verschiedenen 
Ra^en: Eiweiss 18,99—27,73 Grm. (Mittel 24,79) im Liter, Milch- 
zucker 50,63—54,19 Grm. (Mittel 51,89), Fett 34,18—44,20 (Mittel 
38,20), Salze 7,38-8,23 (Mittel 7,87). 

Als extreme Werthe für das Eiweiss fand M. im einzelnen 
Falle 17 und 45 Grm. pro Liter. Für den Milchzucker gibt M. 
in Uebereinstimmung mit anderen Autoren 50 Grm. als Minimum 
für frische Milch an, 58 Grm. als Maximum. 3ei sauer gewordener 
Milch ist die Milchsäure zu titriren und als Milchzucker zu berechnen; 
übrigens enthält nach M. auch die frische Milch fast regel- 
mässig freie Milchsäure; in obigen Proben fand sich 0,82—2,92 
Grm. pro Liter. Bei 7— 8 Grm. erfolgt die Gerinnung, bei 12— 13 Grm. 
steht die Gährung still. 

Um vergleichbare Werthe für das Milchfett zu erhalten, soll man 
nach Verf. 2) zwei Mal täglich melken und die zur Analyse bestimmte, 
wohl zu mischende Portion nicht mehr als 6 St. nach der ersten Melkung 
entnehmen. Her t er. 



') Gomposition du lait fourni par les vaches de difif^rentes races. Journ. 
pharm, chim. 29, 86, 311. Annales agronom. 4^ 394. 

*) Journ. pharm, chim., Juin 1878, pag. 524. Annales agronom., Juli 
1878, pag. 204. 
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J.17. A. Wynter-Blyth: Zusammensetzung der Milch gesunder 

und kranker KUhe^), 

Verf. untersuchte den nach Ausfallung von Casein und Albumin 
durch Mercurinitrat erhaltenen Niederschlag ; er fand darin ausser 
etwas Harnstoff zwei neue Substanzen, welche er Galactin und Lacto- 
chrom nennt; sie geben Alkaloidreactionen. Zu ihrer Darstellung wird 
der Quecksilberniederschlag durch Schwefelwasserstoff zerlegt, der üeber- 
schuss des Schwefelwasserstoffs entfernt und durch Bleiacetat das Galac- 
tin ausgefallt, dessen Blei Verbindung die Formel (PbO)23C54H78N4045 
beigelegt wird. Die entbleite Flüssigkeit gibt mit Quecksilbernitrat einen 
Lactochromniederschlag von der Formel HgOCeHisNOe: 

Galactin Lactochrom 

gefunden, berechnet. gefunden, berechnet. 

PbO . 77,10 77,34 HgO . 51,97 51,92 

C . . 9,57 9,47 C . . 17,42 17,06 

H . . 1,15 1,17 H . . 4,32 4,32 

N . . 0,89 0,84 N . . 4,0 3,46 

Das Lactochrom besitzt eine orange rothe Farbe, ist leicht löslich 
in heissem Alcohol, weniger in kaltem, gut löslich in Wasser. Es zeigt 
ein continuirliches Spectrum. Die harzartige Substanz ist schwer zu 
reinigen und leicht zersetzlich. 

Wird der mit Quecksilbernitrat ausgefällte Milchrückstand mit Am- 
moniak alkalisch gemacht und mit Tannin versetzt, so wird ein Bitter- 
stoff ausgeföllt, welcher ein Glucosid zu sein scheint und wahrscheinlich 
aus dem Futter stammt. 

Folgende Tabelle gibt nach Verf. die Zusammensetzung normaler 
Kuhmilch : 

Milchfett 3,50 ^/o 

Casein 3,98 » 

Albumin 0,77 » 

Milchzucker 4,00 » 

Galactin 0,17 » 

Asche 0,70 » 

^) The composition of cow's milk in health and disease. Journ. ehem. 
80C. pag. 580. 
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Das Fett besteht nach Verf. aus Olein 1,477, Stearin und Palmitin 
1,750, Butyrin 0,270, Caproin, Caprylin 0,003 >; die Asche aus K2O : 
0,12280/0, Na20 : 0,0868, CaO : 0,1608, Fe208 : 0,0005, P2O5 : 0,1922, 
Cl: 0,1146, MgO: 0,0243. 

Für Albumin fand Verf. als Maximum 1,345^/0, als Minimum 
(bei Phthisis) 0,320^/0, für Ca sein als Maximum 4,8^/0, als Minimum 
(bei Phthisis) 2,9 ®/o. An diese Angaben schliesst sich die Mittheilung 
über Milchanalysen bei verschiedenen Krankheiten, welche im Original 
nachzusehen sind. Herter. 

118. W. Fleisch mann und P. Vieth: Beobachtungen Ober die 
Miichsecretion und den Fettgehalt der Milch an einer 
grösseren Kuhheerde^). 

Ueber die Schwankungen der durchschnittlichen täglichen Milch- 
mengen, des procentischen Fettgehaltes und des spec. Gewichts der Milch, 
sowie über das gegenseitige Verhalten von Morgen- und Abendmilch in 
Bezug auf Menge, Fettgehalt und spec. Gewicht liegen bis jetzt, nament- 
lich für grössere Viehstapel, keineswegs zahlreiche Beobachtungen vor. 
Dies veranlasste Verff., allen diesen Punkten ihre Aufmerksamkeit an 
einer aus ca. 100 Stück Kühen bestehenden Heerde ein ganzes Jahr hin- 
durch zuzuwenden. Die gewonnenen Resultate sind im Original tabella- 
risch zusammengestellt und ergeben, dass im Durchschnitt die Abend- 
milch ein etwas höheres spec. Gewicht und einen höheren procentischen 
Fettgehalt zeigte, dass dagegen die Morgenmilch der Menge nach präva- 
lirte und dass die Kühe auch in der Morgenmilch absolut mehr Fett' 
ausschieden als in der Abendmilch. Der procentische Fettgehalt der Abend- 
milch schwankte im Laufe des ganzen Jahres zwischen weiteren Grenzen 
als derjenige der Morgenmilch und war nicht immer dann höher, wenn 
die Menge der Abendmilch hinter derjenigen der Morgenmilch zurück- 
blieb, sondern auch zeitweise bei Consta nter geringerer Miichsecretion am 
Abend. 

Den zuerst von Musso [Thierchem.-Ber. 7, 175] beschriebenen 
braunen Körper im Aetherextract der Milch fanden Verff. ebenfalls bis- 
weilen sowohl in der Morgen- wie in der Abendmilch. 



^) Landwirthschaftl. Versuchsstationen 24, 81. 
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Dem Original sind die analytischen Belege, sowie graphische Tafeln 
über die Schwankungen des Trockensubstanz- und Fettgehaltes beigefügt. 

Weiske, 

119. Lami: Untersuchungen Über die Milchproduction 0- 

Um den Einfluss der Zahl der Abmelkungen auf die 
Zusammensetzung der Milch festzustellen, wurde die Milch von 
zwei Kühen (A Schweizer, B Hollander Ea9e) in je drei auf einander 
folgenden 10 tagigen Perioden analysirt; in der ersten und dritten Periode 
wurde je zwei Mal, in der zweiten drei Mal am Tage gemolken. 





A. 


B. 




I. 


II. 


III. 


I. 


II. 


III. 




Liter. 


Liter. 


Liter. 


Liter. 


Liter. 


Liter. 


Volumen . . . 


70,90 


84,19 


88,20 


111,41 


102,28 


8.7,26 




Kilo. 


Kilo. 


Kilo. 


Kilo. 


KUo. 


Kilo. 


Festor Rückstand 


10,121 


12,106 


11,501 


15,827 


14,126 


12,688 


Fett .... 


3,127 


4,667 


3,832 


4,659 


4,711 


3,937 


Milchzucker , . 


3,624 


4,436 


4,782 


5,573 


5,448 


4,525 


Stickstoffhaltige 














Substanzen 


2,869 


2,397 


2,252 


4,792 


3,231 


3,596 



In der Periode II (drei Abmelkungen) war die Fettproduction 
vermehrt gegenüber dem Mittel aus I und III, was L. durch den 
mechanischen Beiz erklärt. 

Folgender Versuch zeigt den Einfluss des Hungers (P/aTage) auf 
die Zusammensetzung der Milch: 

Fester Rückstand. Fett. Milchzucker. Eiweiss und Salze. 

Normal . . 13,6 > 4,4 «/o 5,0 > 4,2 «/o 

Hunger . . 14,3 » 4,15 » 3,9 » 6,25 » 

Die Milch der Kuh nähert sich beim Hunger der Camivorenmilch 
durch die Verringerung des Zuckers und die Vermehrung des Eiweisses. 

Die Reaction der frischen Kuhmilch wurde gegenüber Marchand 
[dieser Bericht, pag. 137] mit einer Ausnahme stets alkalisch gefunden. 

Herter. 

^) Exp^riences sur la production du lait. Gompt. rend. 895 259. 
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Uebersicht der Literatur. 

Secretion, Beaction. 

120. N. Grdhant, über die physiologische Thätigkeit der Nieren. 

121. Fu stier, Reaction des Harns. 

122. Th. Görges, Über die unter physiologischen Bedingungen eintretende 

Alkalescenz des Harns. 
*Ch. Riebet undR. Moutard-Martin, Einwirkung intravenöser 
Zucker in jectionen auf die Nierensecretion. Compt. rend. 89^ 240. 
[Es tritt schnell vorübergehende Polyurie ein, zugleich eine Ver- 
mehrung der Harnstoffausscheidung.] Herter. 

123. P. Cazeneuve, Einfluss des Phosphors auf die Urinsecretion. 
*Ralf e, Einfluss von doppelt kohlensaurem Kalium auf die A cid i tat 

des Harns. Bull g^n. de th^rap. 91, 286. 

124. E. St ein au er, über eine im normalen Harn vorkommende gechlorte, 

organische Substanz. 

ffamatoff, 

*Yvon, neuer Apparat für die Harnstoffbestimmung. Journ. pharm, 
chim. 30, 206. 

126. E. Barbier, 1 „, „ ^ m. *• 

m. C. M ^ h u und G. E B b a c h , I *'''«' Harnstofifbestimmung. 

127. H. J. Fenton, Wirkung von Hypochlorit und Hypobromit auf einige 

Stickstoffverbindungen. 

128. William F oster, Wirkung von alkalischem Hypobromit auf Oxa- 

mid, Harnstoff und Ferrocyankalium. 

129. W. Schröder, über Stickstoffbestimmung im Urin. 
180. P. Picard, Untersuchungen über Harnstoff. 

131. Anna Schabanowa, Beitrag zur Eenntniss der Harnstoffmengen, 

welche im Kindesalter unter normalen Verhältnissen und bei ver- 
schiedener Diät ausgeschieden werden. 

132. S. Hadra, Einwirkung der comprimirten Luft auf den Harnstoffgehalt 

beim Menschen. 

. ^ u • * • I Verhalten des Ammoniaks im Organismus. Cap. XV. 
A Q am Kiewicz, i 
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Farbstoffe, 

*Ma8set, neues Reagens auf Gallenfarbstoff im Urin. Rupert, de 
pharm. 1879, pag. 68. [2 CC. Harn werden mit 2—3 Tropfen conc. 
Schwefelsäure versetzt; auf Zusatz eines kleinen Krystalls von 
salpetrigsaurem Kali tritt eine prächtig blattgrüne Färbung 
ein, welche sehr beständig ist, auch bei Siedehitze; der normale 
Urin gibt schwache Rosafärbung.] Harter. 

Anorganische Bestandtheile. 

133. G. Vulpius, über F ür bringe r's Methode zum l^ach weis von Queck- 
silber im Harn. 
*Paul Cazeneuve, kritische Studien über die Bestimmung der 
£rdphosphate im Harn. Journ. pharm, chim. 30^ 19. Rev. 
mens., pag. 518. 
*L^pine und Jacquin, Ausscheidung der Phosphorsäure im 
Urin und ihr Verhältniss zur Stickstoffausscheidung. 
Rev. mens., pag. 449, 958. 

JEiweiss. 

134 *H. Hager, Albumin im Harn. 

*W. Leube, über das Vorkommen von Paralbumin im Harn und über 

die sogen. Nephrozymase. Chem. Centralbl. 15, 239. 
*Paul Fürbringer, zur Kenntniss der Albuminurie bei gesunden 

Nieren. Zeitschr. f. klin. Medic. 1, 341—357. 

Zucker im Harn. 

135. Auguste Ollivier, Glycosurie bei Kohlen oxyd Vergiftung. 

136. P. Dehmel, Vorkommen reducirender Substanzen im Pflanzenfresser- 

harn. 
*H. Salkowski, über den Nachweis des Traubenzuckers im Harn. 
Berl. klin. Wochenschr. No. 24, 1879. 

137. Duhomme, Zuckerbestimmung im Harn. Anwesenheit von Trauben- 

zucker im normalen Harn. 

138. M. Abele s, 

139. J. Seegen, 

140. M. Abeles, 

141. J. See gen, 

142. M. Abeles, 



Zuckergehalt des normalen Harns. 



Üebergang und Verhalten eingeführter Substanzen» 

AndreasHögyes, Wirkung des Jodoforms und Umwandlang desselben 
im Organismus. Cap. IV. 
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*Rabuteaa, über die physiologischen Eigenschaften und die Art 
der Ausscheidung des methylschwefelsauren Natriums. Compt. 
reod. 889 301 ; 6az. med., pag. 409. [Dasselbe vermehrt nach R. die 
Schwefelsäure des Harns, wirkt in kleinen Dosen diuretisch, in 
grösseren laxirend ; in die Vene injicirt, bewirkt es Constipation, wie 
alle Laxantien. (Vergl. Gaz. mäd., 24. October 1868.)] Herter. 

143 A. Hilger, über den Nachweis der Aethyldiacetsäure im Harn. 

L. Lew in, über den Einfluss des Glycerins auf den Eiweissumsatz. 
Cap. XV. 

144. M. Jaf f^, über die nach Einführung von Brombenzol und Chlorbenzol 
im Organismus entstehenden schwefelhaltigen Säuren. 

146. H. Leloir, Untersuchungen über Anilinvergiftung. 

146. E. Bau mann, über die Entstehung des Phenols im Thierkörper und 

bei der Fäulnis s. 

147. Albert Robin, Bildung von Phenol im Organismus. 

148. D. de Jonge, Verhalten des Phenols im Thierkörper. 

149. A. Auerbach, Zur Eenntniss der Ausscheidung des Phenols aus dem 

Thierkörper. 

150. E. Baumann und C. Preusse, über die dunkle Farbe des Carbol- 

harns. 

151. E. Baumann und G. Preusse, über Bromphenylmercaptursäure. 

152. L. B rieger, zur Eenntniss des physiologischen Verhaltens des Brenz- 

catechins, Hydrochinons und Resorcins, und ihrer Entstehung im 
Thierkörper. 

153. L. Brieger, Nachweis und Trennung des Brenzcatechins und Hydro- 

chinons im Phenolharn. 

154. Albert Neisser, Wirkung der Pyrogallussäure. 

155. Byasson, Umwandlung der Salicylsäure durch den thierischen Or- 

ganismus. 
♦Blanchier und Roche fontaine, Experimentaluntersuchungen über 
die physiologische Wirkung des salicylsauren Natriums. Gaz. med. 
pag. 29. [Nach intravenöser Injection des Salzes wird zunächst die 
Secretion des Speichels vermehrt (nicht nach Durchschneidung 
der Chorda tympani), dann die des Harns und der Galle; die 
Pankreasabsonderung wird nicht beeinflusst. In allen vier Secreten 
wurde Salicylsäure nachgewiesen; mittelst Jaborandi wurde eine 
Vermehrung des Pankrassecrets erhalten. Vergl. Thierchem.- 
Ber. 8, 95.] Herter. 

156. E. Salkowski und H. Salkowski, Verhalten der Phenylessigsäure 

und Phenylpropionsäure im Organismus. 

157. Oscar Low, Quelle der Hippursäure im Harn der Pflanzenfresser. 

158. W. Salomon, Ort der Hippursäurebildung beim Pflanzenfresser. 

159. £. Stadel mann, Umwandlung der Chinasäure in Hippursäure im 

Organismus der Säugethiere. 
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160. Oscar Jacobsen, Verhalten des Gymols im Thierkörper. 

161. L. Brieger, über Skatol. 

162. S c h m i e d e b e r g, Stoffwechselproducte nach Gampherfütterung. Cap. IV. 
168 ^£. Baumann und L. Brieger, über Indoxylschwefelsäure, das In- 

dican des Harns. 

164. W. Weber, Nachweis von Indican im Harn. 

165. Max Hennige, Indicanausscheidungen in Krankheiten. 

166. A. Langgaard, Cholesterin im Harn. 

*Personne, Nachweis von Chinin im Harn. Joum. pharm, chim. 29^ 50. 
[P. erhielt durch Ausfällen des Urins mit Gerbsäure und Behandlung 
des Niederschlags mit gelöschtem Kalk und Chloroform unverändertes 
Chinin; während dasselbe nach einer verbreiteten Annahme im Or- 
ganismus in Dihydroxylchinin übergehen soll.] Herter. 



Pathologisches. 

F. Strassmann, präfebrile Harnstoffausscheidung. Gap. XVI. 

A. Schol z e, Ursache der epikritischen Harnstoffausscheidung. Cap. XVI. 

*J. Parrot und Albert Robin, über das Vorkommen gelber 
Massen im Urin icterischer Neugeborener. Rev. mens. möd. chir., 
pag. 374. [Die amorphen „gelben Massen^ sind nach Verff. unlöslich 
in Wasser, löslich in Alcohol, wenig in Chloroform und in Aether. 
Salpetersäure löst sie langsam unter Entfärbung, verd. Salzsäure 
färbt röthlich, Schwefelsäure rosa, Kali und Ammoniak bewirken 
Entfärbung.] Herter. 

Em. Maixner, Peptonurie. Cap. XVI. 

^Senator, über das Vorkommen von Producten der DarmßlulnisB bei 
Neugeborenen. Verhandl. der physiol. Gesellsch. z. Berlin, 25. Juli 
1879. [Verf hat im Urin von lebendgeborenen Kindern, welche 
noch keinerlei Nahrung genossen hatten, kein Indigo, bez. Indigo 
bildende Substanz, dagegen ohne Ausnahme gepaarte (Aether-) 
Schwefelsäuren gefunden, während im Urin von Neugeborenen, welche 
bereits getrunken hatten, nach 2—4 Tagen sich ausserdem auch 
Indigo fand. — Auch im Fruchtwasser fanden sich gepaarte Schwefel- 
säuren.] 

Fleischer, Stoffwechsel bei Nierenkrankheiten. Cap. XVI. - 

Fleischer und Penzoldt, Stoffwechseluntersuchungen bei einem 
Leucämischen. Cap. XV. 

*P. Gazeneuve und Gh. Li von, experimentelle Untersuchungen 
über die Absorption durch die Blasenschleimhant. Rev. 
mens. m^d. chir., pag. 1. Nachtrag zu den Thierchem. - Ber. 8^ 158 
referirten Mittheilungen. 
167. Albert Anuschat, Bleiausscheidung durch den Urin bei Blei- 
vergiftung. 
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Schweiss. 

♦Tourton, über die Reaction des Schweisses. Paris, Delahaye, 1879. 

♦VulpiaUj alkalische Reaction des Schweisses der Pfoten 
beim Hund. Gaz. med., pag. 337. [Es gibt Hunde, welche an den 
Pfoten schwitzen; hier lässt sich die alkalische Reaction des Schweisses 
ebenso nachweisen wie bei der Katze und beim Pferd (Ray- 
mond und Vulpian); vergl. Thierchem.-Ber. 8, 281.] 

Herter. 

Tubini und Ansermino, Vermehrung der Scbweisssecretion nach 
Jaborandi-Injection. Cap. "VIII. 

*F. Navcpcki, über schweisserregende Gifte. Centralbl. f. d. medic. 
Wissensch., 1879, 257-261. 



120. N. Gröhant: Ueber die physiologische Thätiglceit der 

Nieren ^). 

G. verglich den Harnstoffgehalt in Blut und Harn. Die Be- 
stimmung geschah mittelst einer Lösung von 1 Grm. Quecksilber in 
10 CC. conc. Salpetersäure von 1,4 Sp. G. in einem Apparat, aus 
welchem die entwickelte Kohlensäure mittelst Quecksilber pumpe ge- 
sammelt werden konnte. 1 CC. CO2 entspricht 2,683 Mgrm. Harnstoff 
(1 Grm. Quecksilber entspricht 273 Mgrm.). Die wässerige Lösung des 
Alcoholextractes diente zur Bestimmung des Harnstoffs im Blut. In 
einem Falle enthielt das Blut der Vena jugularis vom Hunde in 100 CC. 
0,0324 Grm. Harnstoff, der Urin 9,23 Grm. ; es bestand also das Ver- 
hältniss 1:285, in anderen Fällen fand sich 1:315, 1:444. Beim 
Kaninchen wurden in 100 CC. Blut 0,0127 Grm. Harnstoff gefunden, 
im Harn 2,642 Grm.; das Verhältniss war 1:208. Herter. 

121. Fustier: Ueber die Reaction des Harns ^). 

Nach P. ist der Urin sauer nach der Mahlzeit; das Maximum 
der Acidität tritt 4 St. danach ein. Schwitzen vermindert die Aci- 
dität (gegen Andral, Robin, mit Sasseski, Petersb. med. Wochenschr. 



^) Sur Pactivit^ physiologique des reins. Gaz. m^d., pag. 285. 

') Th^se Lyon ; Paris, Delahaye, 1879; Rev. mens. m^d. chir., pag. 845. 

Mal 7, Jahreibericht für Thierchemie. 1879. 10 
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25. Jan. 1879); dieselbe ist vermehrt nach Muskelarbeit, nach 
dem Bade, bei Rachitis, Diabetes mellitus, in fieberhaften 
Krankheiten. H e r t e r. 

122. Th. Görges (Göttingen) : Ueber die unter physiologischen 
Bedingungen eintretende Allcaiescenz des Harns i). 

Behufs Beantwortung einer von der medicinischen Facultat zu Göt- 
tingen gestellten Preisaufgabe hat Verf. sorgfaltige und detaillirte Ver- 
suche an sich selbst angestellt und gelangt auf Grund derselben zu 
folgenden Schlusssätzen : 

1) Nach jeder Mahlzeit, mochte dieselbe in gemischter, animalischer 
oder vegetabilischer Nahrung bestanden haben, fand eine Abnahme der 
Säure des Urins statt, in der Weise, dass bei animalischer und ge- 
mischter Kost nach 2 St. die saiu-e Beaction in die alkalische über- 
ging, in der 3. bis zur 5. St. nach der Mahlzeit die Alkalescenz des 
Urins ihren Höhepunkt erreichte, worauf derselbe meist ziemlich schnell 
wieder seine saure Beaction bekam. Diese Säureabnahme war ceteris 
paribus nach einer gemischten Mahlzeit grösser aus. bei einer aus rein 
animalischer Kost bestehenden. Bei lediglich vegetabilischer Nahrung 
(excl. pfianzensaure Alkalien) war die Abnahme der Säure, wenn auch con- 
stant, doch nicht immer genügend, eine alkalische Beaction zu veranlassen. 

2) Die Säureintensität des Urins war des Morgens beim Erwachen 
am grössten und nahm dann von Stunde zu Stunde ab, bis sie zwischen 
Frühstück und Mittagessen ihren niedrigsten Punkt erreichte. 

3) Die alkalische Beaction des Urins trat früher ein und dauerte 
kürzere Zeit, wenn die Hauptmahlzeit zu einer früheren Stunde einge- 
nommen wurde. 

4) Die saure Beaction des Urins wurde erhöht durch die Ein- 
führung verdünnter Salzsäure ; wurde dieselbe gleichzeitig mit der Mahl- 
zeit einverleibt, so wurde der Einfiuss der Mahlzeit auf die Saure des 
Urins so beschränkt, dass die saure Beaction nicht aufgehoben, aber 
vermindert wurde. 

5) Wurden neben den Nahrungsmitteln kohlensaure Alkalien in 
den Magen eingeführt, so trat die alkalische Beaction des Urins früher 



*) Archiv f. experim. Pathologie 11, 156—183. 
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ein, erreichte eine grössere Intensität und dauerte längere Zeit an als 
nach einer gewöhnlichen Mahlzeit. 

6) Warme Bäder hatten keinen oder nur einen sehr geringen Ein- 
fluss auf die Beaction des Harns, indem nur einmal eine Abnahme seiner 
sauren Beaction beobachtet wurde. 

7) Die alkalische Beaction des Harns nach der Nahrungsaufnahme 
wurde wahrscheinlich durch die basischen Kalium- und Natriumphos- 
phate, besonders das zweibasische, alkaliscli reagirende, phosphorsaure 
Natrium und die kohlensauren Alkalisalze, vor allem das kohlensaure 
Natrium verursacht. 

8) Eine Sedimentbildung beobachtete Verf. bei dem frisch entleerten 
alkalischen Harn weder nach der Nahrungsaufnahme, noch nach der 
Einführung von kohlensauren oder pflanzensauren Alkalien; erst nach 
dem Verlaufe von 24 St. und darüber bildete sich in solchem Harn 
eine Trübung und eine schillernde Haut an der Oberfläche des Harns. 
Beide lösten sich leicht in verdünnten Säuren. 

9) Bei der chemischen Untersuchung ergab sich, dass die Trübung 
durch amorphes, phosphorsaures Calcium hervorgerufen wurde. Daneben 
fanden sich im Harne meist vereinzelte Krystalle von Tripelphosphat. 
Die schillernde Haut bestand gleichfalls aus phosphorsaurem Calcium. 

10) Wurde eine Probe des nach der Nahrungsaufnahme, besonders 
aber des nach der Einführung von Alkalien nur schwach sauer, neutral 
oder alkalisch reagirenden Harns erhitzt, so entstand sofort eine 
Trübung von groben und feinen weissen Flocken; dieselben bestanden 
aus ausgefällten Erdphosphaten, namentlich phosphorsaurom Calcium; 
sie verschwanden und lösten sich auf Zusatz von wenigen Tropfen ver- 
dünnter Säuren. 

123. P. Cazeneuve: Einfluss des Phosphors auf die 

Urinsecretion ^). 

Hungernde Hunde und Katzen zeigten nach subcutaner 
Injection toxischer Phosphor mengen (in Olivenöl) eine ver- 
mehrte Ausscheidung des Harnstoffs (bestimmt mittelst unterbromig- 
saurem Natrium), des Gesammt-Stickstoffs (mittelst Natronkalk) 
[vergl. Bauer, Thierchem.-Ber. 8, 306], der Phosphorsäure (titrirt 

^) De l'influence da phosphore sur Fexcr^tiou urinaire. Compt. rend. 
89^ 990. 

10* 
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mit TJranlösung). Auch die Ausscheidung der Schwefelsäure, des 
Chlors und des Eisens fand C. erhöht. 

Ein Hund von 5 Kilo gab nach Stägigem Hungern folgende Werthe: 



• 


Ürin- 
menge. 


Harn- 
stoff. 


Stick- 
stoff. 


Phos- 
phor- 
säare. 


Bemerkangen. 




cc. 


Grm. 


Grm. 


Grm. 




3.-5. Juni 


65 


4,68 


2,52 


0,30 


— 


5.-7. » 


125 


8,6 


4,54 


0,914 


0,01 Grm. Phosphor. 


7.-8. » 


136 


7,5 


4,9 


0,88 


— 


8.-9. » 


64 


3,75 


2,95 


0,48 


— 


9. — 10. » 


112 


5,8 


3,2 


0,45 




10.— 11. » 


70 ! 


3,1 


2,3 


0,26 


— 


11.— 12. » 


50 


3,2 


1,8 


0,24 


— 


12. 13. » . , 

1 


390 


7,2 


3,9 


0,48 


200 Grm. Milch. 



Der Hund erhielt wieder Nahrung (Fleisch und Suppe), erholte 
sich aber nicht vollständig; Gewicht am 8. Juli 3,22 Kilo. Von 
Neuem der Inanition ausgesetzt, schied er vom 7.— 10. Juli 56 CC. 
Harn aus, darin pro die 1,53 Grm. Harnstoff, 0,09 Grm. Schwefelsäure. 
Nach Injection von 0,015 Grm. Phosphor lieferte er am 11. Juli 125 CC. 
Harn mit 4,1 Grm. Harnstoff und 0,40 Grm. Schwefelsäure; an dem- 
selben Tage erfolgte der Tod. 

C. verwerthet obige Ergebnisse gegen die behauptete Bedeutung der 
Leber für die Harnstoffbildung. Herten 

124. E. Steinauer: Ueber eine im normalen Harn vor- 
Icommende geclilorte organisclie Substanz^). 

Bei Untersuchung normalen Harns hat Verf. constant 7 bis 19 •/o 
der 24stündigen gesammten Chlorausscheidung durch den Harn, organi- 
sches Chlor gefunden. Der Harn wurde der Dialyse unterworfen und 
es gelang so, die meisten Harnbestandtheile zu entfernen und zn einer 
Substanz zu gelangen, welche frei von Chloriden 6,5 ^/o organisches Chlor 
enthielt, Pehling'sche Lösung beim Erwärmen reducirte, das Knpfer- 



*) Verhandlungen der physiol. Qes. zu Berlin, 4. Februar 1879, No. 8, 
pag. 52. Vorläufige Mittheilung. 
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oxydul aber in Lösung hielt. Verf. ist gegenwärtig damit beschäftigt, 
den Ursprung des in organischer Verbindung befindlichen Chlors im 
normalen Harn zu erforschen und das Verhältniss zu ermitteln, in 
welchem die von ihm beobachtete Substanz zu der von M e r i n g und 
Musculus im Harn gefundenen TJrochloralsäure steht. 



Bestimmung des HarnstofTs. 



125. E. Barbier'): 

126. C. Mehti und G. Esbach'): 

ad 125. B. schichtet einfach in einem in Zehntel CG. getheilten 
calibrirten Rohr ca. 5 CC. Quecksilber, 5 CC. unterbromigsaures Natrium, 
10 CC. verd. Natronlauge und 2 CC. Wasser übereinander, liest ab, 
fufgt aus einer Pipette 5 CC. des auf i/s verd. Harns hinzu, schüttelt 
um, während das Bohr mit dem Daumen verschlossen wird und liest 
das Volumen des Gases ab, nachdem das Rohr (bei Gleichheit der 
Niveaus) in Quecksilber gestellt ist. Das abgelesene Volum gibt nach 
Abzug der bekannten, im Rohr enthaltenen Luft die Menge des ent- 
wickelten Stickstoffs, woraus der Harnstoff berechnet wird. 



ad 126. Nach übereinstimmenden Angaben der Autoren gibt Harn- 
stoff mit unter bromigsaurem Natrium ca. 92% der theoretischen Menge 
Stickstoff, M. erhielt bei diabetischen Urinen die theoretische Menge 
und empfiehlt daher Zusatz von Rohrzucker bei der Bestimmung des 
Harnstoffs im Urin. Nach E. liefert der Zucker selbst Gas und kann 
das Deficit übercompensiren, was M. bestreitet. Herter. 

127. H. J. H. Pento n: Wiricung von Hypochlorit und Hypo- 

bromit auf einige Sticicstoffverbindungen ^). 

128. William Fester: Wirkung von alkalischem Hypobromit 

auf Oxamid, Harnstoff und Ferrocyankalium ^). 

ad 127. F. hat früher mitgetheilt 5), dass bei Einwirkung von alkalischem 
Natriumhypochlorit auf Harnstoff nur eine Hälfte des Stickstoffs 

') Journ. pharm, chim. 30, 274. 

*) Sur le dosage de Puröe dans les urines. Compt. rend. 89, 417, 486, 
547. Bull. g^n. de th6rap. 97, 116, 218, 269, 321. 

*) On the action of hypochlorites and hypobromites on some nitrogen- 
compounds. Journ. ehem. soc, pag. 12. 

*) Action of alkaline hypobromite on oxamide, urea and potassium 
ferrocyanide. 1. c, pag. 119. 

'^) 1. c, 1878, Juli. 
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gasförmig entwickelt wird, die andere als Cyansäure zurückbleibt, welche 
von Hypobromit nicht angegriffen wird. (Mit Hypobromit entwickelt 
Harnstoff bekanntlich annähernd seinen ganzen Gehalt an Stickstoff.) 
Guanidin gibt mit beiden Reagentien 2/3 seines Stickstoffs, Biuret Vs 
mit Hypochlorit, 2/3 mit Hypobromit, der Rest geht in beiden Fällen 
in Cyansäure über. Carbaminsaures Ammoniak gibt mit Hypochlorit 
nur die Hälfte seines Stickstoffs (entsprechend dem Ammoniak) ab; die 
andere Hälfte, als carbaminsaures Natrium zurückbleibend, entweicht bei 
Einwirkung von Hypobromit. Demnach gibt es ein dreifach ver- 
schiedenes Verhalten der Stickstoffverbindungen, und F. nimmt 
an, dass Stickstoff mit einer (resp. mit keiner) Affinität an Kohlenstoff 
gebunden, durch beide Reagentien entwickelt wird, dass ein zweifach an 
ein Kohlenstoffatom gebundenes Stickstoffatom nur durch Hypobromit 
entbunden wird, während der mit drei Affinitäten an den Kohlenstoff 
gekettete Stickstoff von keinem der beiden Reagentien frei gemacht wer- 
den kann. Um dieses Schema durchzuführen, nimmt F. die von Heintz ^) 
oder die von Wanklyn und Gamgee gegebene Harnstoffformel an. 



ad 128. F. [Thierchem.-Ber. 8, 159] fand, dass Oxamid nüt 
Hypobromit 75 ^/o des Stickstoffs gasförmig ausgibt, der Rest als Cyan- 
säure wiedergefunden wird, und dass die 8% Stickstoff, welche bei 
der Harn Stoffbestimmung mit diesem Reagens fehlen, in derselben 
Form in der Flüssigkeit zurückbleiben. Herten 

129. W. Schröder: Ueber Stickstoffbestimmung im Harn^). 

Die Methode von C. Voit, den Gesammtstickstoff im Harn zu be- 
stimmen, indem man eine aliquote Harnmenge auf ausgeglühtem reinem 
Quarzsand im Vacuum zur Trockene bringt, und die so gewonnene Substanz 
nach ^er Methode von Will-Varrentrapp verbrennt, muss "bei stark 
saurem Harn richtige Zahlen geben, bei schwach saurem können aber 
die Resultate durch Entweichen von Ammoniak zu niedrig ausfallen, 
was bei alkalischem Harn sicher der Fall ist. Diesem Stickstoffverlust 
kann man durch Ansäuren des Harns vor dem Eintrocknen leicht vor- 
beugen und bequemer wäre es noch,* wenn man das Eindampfen im 



») Ann. Chem. Pharm. 150, -73. 

») Zeitschr. f. physiol. Chemie 3, 70—78. 
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Wasserbade vornehmen könnte. Verf. hat, um die Zulässigkeit dieses 
Verfahrens zu prüfen, den Harn mit Gyps und Oxalsäure [vergl. Wash- 
burne, Thierchem.-Ber. 6, 122] unter Beobachtung der von Makris 
[Thierchem.-Ber. 7, 94] sowohl im Vacuum als im Wasserbade einge- 
dampft. Die auf beiden Wegen gewonnenen Resultate zeigen so gute 
üebereinstimmung, als sich bei den unvermeidlichen Fehlerquellen über- 
haupt erwarten lässt. (Im Mittel ergab 1 Liter Harn an Stickstoff 

im Wasserbade eingetrocknet .... 14,22, 
» Vacuum » .... 14,26). 

Verf. hat ferner eine Reihe von Versuchen angestellt, um die Seegen'- 
sche Methode zur Bestimmung des Gesammtstickstoffs im Harn zu prüfen 
und dieselbe zu diesem Behufe mit dem Will- Varren trapp' sehen 
Verfahren verglichen. Er gelangt auf Grund seiner Beobachtungen zu 
dem Resultate, dass die nach Seegen's Methode gewonnenen Stickstoff- 
zahleu nicht als der wirkliche Gehalt des Harns an Stickstoff betrachtet 
werden können, und zwar erscheinen die nach Seegen' s Methoden 
gewonnenen Zahlen immer geringer, als die nach dem Will-Varren- 
trapp' sehen Verfahren erhaltenen, was durch die Schwierigkeit, mit 
welcher der Stickstoff einiger Harnbestandtheile in Ammoniak übergeht, 
begründet sein dürfte. 

130. P. Picard: Untersuchungen über den Harnstoff^). 

P. machte weitere Bestimmungen des „Harnstoffs" nach Thierchem.- 
Ber. 6, 94 und 8, 261. Die Nieren eines Hundes enthielten bei 
lebhafter Secretion 3,3 pro Mille, bei sehr geringer Secretion 1,5; die 
Ductus thoracicus- Flüssigkeit während Verdauung von Fleisch 1,2, 
von Brod 0,3, die weissen Muskeln vom Kaninchen 3,0 und 3,1, 
die Leber desselben während Verdauung 0,3 und 0,5. Nach Durch- 
schneidung der Nerven, welche die Arteria hepatica begleiten, lieferte 
das Blut von Hunden meist subnormale Zahlen: 0,7 bis 1,1 pro 
Mille. (Diabetes trat nach der Operation nicht ein.) Durchschneidung 
eines N. isc hi ad icus bewirkte nach P. eine leichte Verminderung des 
„Harnstoffs" in den von demselben innervirten Muskeln. 
H e r t e r. 

^) Recherches sur l'urde. Compt. rend. 87, 993. Vergl. Compt read, 
de la 80ci6t^ de biologie, 1877. 
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131. Anna Schabanowa (Petersburg): Beitrag zur Kenntniss 
der Harnstoffmengen, welche im Kindesalter unter nor* 
malen Verhältnissen und bei verschiedener Diät aus- 
geschieden werden^). 

Die Versuche (146 Beobachtungstage bei 16 Kindern) erstrecken 
sich ausschliesslich auf das Alter von 2—13 Jahren. Die Harnstoflf- 
bcstimmung geschah nach dem von Professor Borodin modificirten 
H ü f n e r ' sehen Verfahren . 

Die erste Frage, „welche Mengen fester und flüssiger Nahrung nahm 
das Kind auf, wenn es sich im Stoffwechsel-Gleichgewicht oder Gewichts- 
zunahme befand, und welche Mengen, wenn es an Gewicht abnahm", 
wird in folgender Weise beantwortet: 

Bei nicht abnehmendem Gewicht auf 1 Kilo Gewicht: 

Alter. Feste Nahrung. Flüssige Nahrung. Stickstoff. 

2—5 Jahre . 16,0—19,5 75,6—96,7 0,64—0,73 

5—9 » . 12,0-17,0 51,5-88,0 0,41-0,63 

10-13 > . 10,0-11,0 33,5—40,0 0,38-0,41 

Bei abnehmendem Gewicht auf 1 Kilo Gewicht: 

Alter. Feste Nahrung. Flüssige Nahrung. Stickstoff. 

2—5 Jahre . — — — 

5-9 » . 9,0-15,0 57,0-75,0 0,48—0,68 

10-13 » . 7,1—7,4 41,0-61,0 0,36-0,37 

Die Tabelle zeigt, dass die zum Gleichgewichte und zum Wachsthum 
nothwendige Nahrungsmenge und in gleicher Weise die Stickstoff- und 
Kohlenstoffmengen mit dem Alter allmälig abnehmen. 

Die zweite Frage, „wie grosse Mengen von Koth und Harn in 
verschiedenem Alter, bei verschiedener Speise entleert werden", wird dahin 
erledig, dass die festen Ausleerungen beim Uebergang von stoffreicher 
Nahrung zu stoffarmerer oder Milchdiät grösstentheils abnehmen ; so z. B. 

beim 12jährigen Kinde von 115,0 auf 100 und 47,5, 

» 10 » » » 94,4 » 64,4 » 26,0, 

» 8V2 » » » 111,0 » 33,0, 

6 » » » 72,5 » 57,0. 

>) Jahrbuch f. Kinderheilkunde 14, H. 4, 281—307. 
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Die Harnmengen nehmen mit dem Alter zu und zeigen Schwankungen, 
welche in gerader Abhängigkeit stehen von der Menge des aufgenommenen 
Wassers. Die Menge der Kothausleei*ung vergrössert sich nicht nur 
absolut parallel dem Alter der Kinder, sondern auch relativ, indem sie 
abhängig ist von der Einheit der« Nahrungsmenge und der in ihr ent- 
haltenen festen Bestandtheile und dabei ein bemerkenswerth regelmässiges 
Verhältniss zum Körpergewicht einhält. 

Alter. Eothmenge. Auf 1 Kilo Auf 1 Kilo Auf 1 Kilo fester 

Grm. Gewicht. Nahrung. Bestandtheile. 

2— 4 Jahre . 38,0 3,4(2,5—5,0) 45 191 

5-9 » . 68,0 3,7(2,3—6,0) 60 250 

10-12 ^ . 92,0 3,4(2,6-4,0) 86 318 

Die Harnmenge, wie auch das spec. Gewicht des Harns nimmt mit 
dem Alter ziemlich rasch zu, dagegen verringert sich das Verhältniss 
zur Gewichtseinheit des Körpers im Laufe des Alters allmälig. Das 
zeigen folgende Mittelzahlen: 

_, « rM . , Auf 1 Kilo Auf die 

AJter. Harninenge. Spec. Gewicht. Q^^.^^^^_ Wassereinheit. 



2—4 Jahre 


760 


1011 


69 


667 


5—9 » 


1043 


1013 


60 


854 


10—13 7> 


1430 


1012 


52 


1013 



Die absolute Harnstoffmenge vergrössert sich parallel mit dem Alter 
fortschreitend; die relative dagegen im Vergleich zur Gewichtseinheit des 
Körpers vergrössert sich bis zum 4. Jahre, dann aber wird sie stetig 
geringer. Bei Stoffwechselgleichgewicht oder Gewichtszunahme des Körpers 
geben beide Mengen (absolute und relative) grössere Zahlen als bei unge- 
nügender Nahrung, welche sich durch Gewichtsabnahme kund gibt. Die 
äussersten Minima der Harnstoffmengen, welche bei genügender Ernährung 
in den verschiedenen Perioden des Kindesalters ausgeschieden werden, 
fallen nicht selten mit den Maxima bei ungenügender Ernährung zu- 
sammen, wenn dieser Mangel und die dem entsprechende Gewichtsabnahme 
massige sind. 

Die Menge des getrunkenen Wassers hatte bei sonstigen gleichen 
Bedingungen keinen merklichen Einfluss auf die Harnstoffausscheidung, 
dagegen übt die genügende oder ungenügende Zufahr an Eiweissstoffen 
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einen wesentlichen Einfluss in dieser Beziehung. Bei einem und dem- 
selben gesunden Knaben erreichte die Harnstoffmenge ihr Maximum in 
24,7 und auf 1 Kilo Gewicht 0,81 und sank auf ihr Minimum von 12,0 
und auf 1 Kilo Gewicht 0,44 herab, einzig und allein durch die Ver- 
änderung der Nahrung. Die mittlere Harnstoffmenge war in diesem 
Falle bei genügender Nahrung 18,8, bei ungenügender 13,17. Weiterhin 
ergab sich die Thatsache, dass, trotz der genügenden Eiweissmenge 
(73,3 Grm.) in einer nur aus Milch bestehenden Diät, alle Kinder im 
Alter von 4 bis 12 Jahren bei Uebergang zu dieser Ernährungsweise 
an Gewicht verloren und weniger Hanistoff ausschieden. Je älter die 
Kinder waren, um so bedeutender war der Ausfall im Gewicht. 

Zur Erairung dieser Erscheinung und zur Bestimmung der Milch- 
menge, welche noth wendig ist, um den Körper im Gleichgewicht oder 
Gewichtszunahme zu erhalten, wurde folgender Versuch angestellt. 

Von zwei beinahe gleichalterigen Mädchen (10 und 11 Jahre) bekam 
die eine im Verlaufe von 13 Tagen nur 1200 Grm. Milch täglich, die 
andere erhielt zu dieser Menge je 235 bis 245 hinzu, bis sie ihr 
früheres Gewicht wieder erlangt hatte. Ersteres Mädchen nahm während 
der ganzen Beobachtungsdauer an Gewicht ab; das zweite nahm bis 
zum sechsten Tage ab und erreichte an diesem Tage ihr Gewicht bei 
einer Milchmenge von 1910 (die Harnstoffmenge begann schon am 
5. Tage bei 1900 Milch zuzunehmen) und fuhr dann fort an Gewicht 
zuzunehmen bei derselben Menge Milch. Man konnte daher die gegebene 
Milchmenge (1910) als für das Alter des Mädchens genügend anerkennen. 

Bei ausschliesslicher Milchnahrung jedoch in genügender Quantität 
nehmen sowohl Gewicht als Harnstoffmenge zu. 

132. S. Hadra: Die Einwirkung der comprimirten Luft auf 
den Harnstoifgehait beim Menschen 0- 

Vor Beginn der Versuche wurde durch eine 7—8 Tage eingehaltene, 
täglich an Quantität und Qualität in festen und flüssigen Nahrungs- 
mitteln absolut gleiche Nahrungszufuhr, gleich bleibende Harnstoffaas- 
scheidung erzielt (0,5 Grm. um 31,0 herum). 

Während der ganzen Versuchsdauer enthielten die Speisen 2850 
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bis 2400 Wasser, 91,5 Eiweiss, 97 Fett, 188 bis 190 Kohlenbydrate. 
An den speciellen Versuchstagen sass Verf. in der Begel 4 St. in auf 
2 Atmosphären comprimirter Luft eines pneumatischen Gabinetes. 

Von dieser Zeit entfielen stets 20 Min. auf den ansteigenden Druck, 
40 Min. auf den absteigenden, die übrige Zeit war der Druck constant. 
Die Temperatur des Cabinets war ungefähr 20® C. 

Vier Tage nach sicherem Eintritt des HarnstofPgleichgewichtes be- 
gannen die Sitzungen zuerst 3 Tage hintereinander, dann 1 Tag Pause, 

1 Tag im Cabinet, 1 Tag Pause, noch 1 Tag Sitzung, nachdem noch 

2 Tage des* betreffenden ßegimens festgehalten wurden. 

In Bezug auf die Harnmengen traten Differenzen zwischen den 
Tagen der Sitzung und solchen unter gewöhnlichem Druck im Einzelnen 
nicht hervor. Etwas anders stellt sich das Verhältniss, wenn man 
Durchschnittszahlen berechnet. Durchschnittssumme aus sämmtlichen 
5 Sitzungstagen = 1798 CG. Harn und 1631 für eine Atm. ; also 
eine Differenz von 167 CG. Auch die Vormittagsmengen geben keinen 
Beweis für Steigerung durch Aufenthalt im Gabinet. Aehnlich verhält 
es sich mit den Nachmittagsquantitäten: 

Mittelwerthe : 

Vorm.: 1 Atm. = 647, 2 Atm. = 710, Diff. = 63 Gem., Erhöhung = JO^/o 
Nachm. : 1 » = 984, 2 » = 1088, » = 104 » » = 10 » 

Nach diesen Zahlen hält sich Verf. nicht für befugt, eine con staute 
Abhängigkeit der Harnmenge vom Luftdrucke anzunehmen. 

Für die Harnstoffausscheidung betragen die Mittelwerthe aus sämmt- 
lichen Tagen unter gewöhnlichem Druck 30,835, im Gabinet 32,977 
(-[- 2,142). Die Theilzahlen für Vormittag und Nachmittag ergeben 
auch hier unter 2 Atm. stets höhere Werthe. 

Vorm.: 1 Atm. = 8,48, 2 Atm. = 9,663 (+ 1,2). 
Nachm.: 1 » = 22,806, 2 » = 23,3176 (+ 1,01). 

Es zeigt sich diese Wirkung erst in dem nach mehreren Stunden 
(Minimum 3) ausgeschiedenen Harn, sie dauert aber nicht über 20 St. 
Bezüglich der Erklärungsversuche für diese Thatsache müssen wir auf 
das Original verweisen. 
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133. G. Vulpius: Ueber Fürbringer's Methode zum 
Nachweis von Quecksilber im Harn^. 

Wie Verf. berichtet, benützt F ü r b r i n g e r zur Fällung des Queck- 
silbers aus dem angesäuerten Harn nicht, wie Ludwig, Zinkstaub, 
sondern sogen. „Messingwolle", ein aus Augsburg unter dem Namen 
„Cementplatt" kommendes Fabrikat. Die Masse besteht aus Kupfer, 
welches mit einem äussert dünnen Zinnüberzug versehen ist. Das Queck- 
silber schlägt sich darauf, in wenigen Minuten metallisch nieder und 
zwar frei von irgend welchen Beimischungen und kann dann durch Er- 
hitzen in einem Glasröhrchen bei Gegenwart von Jod in der bekannten 
Weise in das rothe Jodid übergeführt und so erkannt werden. Auf 
diese Weise lassen sich noch Vio Mgrm. Quecksilber in 300 CC. Harn 
nachweisen, 

134. H. Hager: Albumin im Harn. Nachweis und Bestimmung 

desselben ^). 

Als neue qualitative Bestimmungsweise des Eiweisses im Harn führt 
Verf. in depi Handbuche der pharm. Praxis unter Unna (2, 1181) 
folgende an: „Man gibt zu 10 CC. des klaren Harns 5 Tropfen reine 
Pikrinsäurelösung. Auch bei Spuren Eiweiss stellt sich nach wenigen 
Augenblicken an der Berührungsfläche beider Flüssigkeitsschichten eine 
Trübung ein. Diese erfolgt bei 2®/o Eiweissgehalt sofort. Schüttelt 
man um, so ist das ganze Gemisch trübe." Diese Reaction bleibt auch 
nicht aus, wenn Paraalbumin im Harn vertreten wäre; sie ist daher 
immer nur in dem Falle beachtenswerth, wenn es auf die Erkennung 
nur kleiner Mengen albuminöser Stoffe im Harn überhaupt ankommt. 
Nach Gebrauch starker Gaben Chinin dürfte sich Pikrinsäure natürlich 
nicht als Reagens eignen, ebenso in Fällen, in welchen der Harn viel 
Schleim enthält. Mehu empfahl vor einiger Zeit eine Mischung aus 
je einem Theile Carbolsäure und Essigsäure, verdünnt mit 2 Theilen 
Weingeist als Reagens auf Albumin im Harn. Er mischt circa 10 CC. 



») Archiv d. Pharm. [3] 14, 344-347 und Chem. Centralbl. 10 [3], 406. 
') Chem. Centralbl. 10 (3. Folge), 696, aus Pharm. Centralh. 20, 
337-338. 
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des Harns mit 5 Tropfen Salpetersäure und 1 CC. oder 25 Tropfen 
jener Carbolsäurelösung, schüttelt und lässt dann absetzen. Die Aus- 
scheidung des Albumins soll noch schneller vor sich gehen, wenn man 
statt der Salpetersäure etwa 5 CC. gesättigter Glaubersalzlösung ver- 
wendet. Auch dieses Keagens bewirkt jedoch auch in schleimhaltigem 
Harn eine Ausscheidung. 

S. P. Ilimov hat nun in Rücksicht auf den letzteren Umstand 
das Verfahren vonMehu modificirt und zwar säuert er, wenn der Harn 
nicht genügend sauer, denselben mit saurem Natriumphosphat an, lässt 
absetzen und filtrirt, um Schleim und Urate 7M entfernen. Den filtrirten 
Harn versetzt 1 1 i m o v mit einer wässerigen Oarbolsäurelösung (5 Säure, 
100 Wasser). Erfolgt nun selbst nach Erwärmen keine Trübung oder 
flockige Ausscheidung, so ist der Harn als albuminfrei anzusehen. Mit 
dieser Reaction lässt sich nach Ilimov selbst eine annähernde quanti- 
tative Bestimmung des Albumins verbinden. 25 CC. jenes filtrirten 
Harns versetzt man in einem calibrirten Cy linder mit 12,5 CC. ge- 
sättigter Glaubersalzlösung und 12,5 CC. der 4,77 ®/o igen Carbolsäure- 
lösung, schüttelt* um und lässt dann 24 St. im Wasserbade stehen. 
Durch geeignete sanfte Bewegung des Cylinders lässt sich das Niveau 
des Albuminabsatzes in eine horizontale Lage überführen. In einem 
Beobachtungsrohre mit innerer Weite von 1 Cm. enthielt 1 CC. des 
Absatzes 0,012 Grm. Albumin. 

[Viel Vertrauen dürfte eine solche Bestimmungsweise wohl kaum 
verdienen. Ref.] 

135. Auguste Ollivier: Glycosurie bei Kohlenoxyd- 
Vergiftung 0. 

0. fand bei einem Patienten am Tage der Vergiftung 6,65 Grm. 
pro Liter Zucker im Harn, am dritten Tage 4,87 pro Liter, später da- 
gegen keine Spur. In einem anderen Falle wurde der Zucker 5 St. 
nach Beginn der Symptome constatirt. Die Glycosurie dauerte in dem 
einen Falle 4, in dem anderen 2 Tage. Herter. 



De la glycosurie dans Pasphyxie par les vapeurs de charbon. Arch. 
g^n. de m^d. 1879, pag. 518. 
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136. B. Dehmel: lieber das Vorkonmen redocireiirfer Sub- 
stanzen im Pflanzenfreaserharn ^). 

Nach den Untersuchungen von Hofmeister [Thierchem.-Ber. 7, 
206], welche von Kaltenbach [Thierchem.-Ber. 8, 188] bestätigt 
wurden, ist die in dem Harn gesunder Wöcimerinnen mit ausgesprochener 
Milchstauung enthaltene und in reichlichen Mengen vorkommende redu- 
cirende Substanz Milchzucker. Um festzustellen, ob bei Thieren ebenfEills 
durch Müchstauung grössere Mengen von Milchzucker, resp. reducirenden 
Substanzen in den Harn übergeführt werden, untersuchte Verf. auf Ver- 
anlassung von H.Weiske an mehreren Tagen den Harn einer Ziege, 
welche nicht gemolken wurde, wodurch starke Milchstauung entstand. 
Jeder Tagesham gelangte for sich zur Untersuchung, und zwar war 
die erste Portion innerhalb 14-^24, die zweite Portion innerhalb des 
Zeitraumes von 38—48 und die dritte Portion 62 — 72 St. nach dem 
letzten Melken gesammelt. 

Bei Darstellung der reducirenden Substanz wurde genau das von 
Hofmeister angegebene Verfahren eingeschlagen. Als Besultat ergab 
sich hierbei Folgendes: 





Uammenge. 


Aschefreie 
Substanz. 


Reducirende Sabstani 
als Milchsacker ber. 


Erster Tag . 


. 303 Grm. 


0,511 Grm. 


0,149 Grm. 


Zweiter > 


. 494 » 


0,596 » 


0,198 » 


Dritter > 


. 468 > 


0,408 > 


0,108 » 



Die beim Trocknen über Schwefelsäure erhaltene aschenfreie Substanz 
bestand aus einer glasigen, gelblichen Masse ohne jede krystallinisdie 
Structor. Dieselbe wurde nochmals in Wasser gelost und der Dialyse 
unterworfen, wobei die reducirende Substanz fast vollständig in die 
dialysirte Flüssigkeit überging, aber nach dem Trocknen wieder eine 
glasige, amorphe Masse darstellte. 

*) Landwirthach. Versachsstationen 24, 43. Mittheilang aas der thier- 
pbysiologischen Versachsstatioa zu Proskaa. 
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Der Harn eines normalen Hammels auf ganz analoge Weise unter- 
sucht, ergab folgende Resultate: 

Aschenfreie Redacirende Substanz 
Harnmenge. Substanz. als Milchzucker ber. 

Erster Tag . . 262,5 Grm. 0,534 Grra. 0,036 Grm. 

Zweiter » . . 530,5 » 1,049 » 0,066 » 

Aus diesen Untersuchungen geht hervor, dass die Quantität der im 
Harn einer Ziege nach Milchstauung vorkommenden reducirenden Substanz 
nur gering ist und bei Weitem nicht die von Hofmeister bei Wöch- 
nerinnenham angegebene Grösse erreicht, dass aber nach eingetretener 
Milchstauung circa 4 Mal soviel reducirende Substanz im Harn des 
milchproducirenden Thieres enthalten ist als im Harn des männlichen 
Herbivor. , Im üebrigen blieb es fraglich, ob die betreffende Substanz, 
welche stiirk reducirend und rechtsdrehend war, aus Milchzucker bestand. 

Weiske. 

137. Duhomme: Klinische Zucicerbestimmung im Harn. 
Anwesenheit von Traubenzucicer im normalen Harn 0. 

Nach D. 2) ist es das Kreatinin, welches bei der Zuckertitrirung 
im Harn die Ausscheidung des Kupferoxyduls und die Dehydratirung 
desselben beeinträchtigt; andere Substanzen erschweren oft die Titrirung 
durch schnelle Wiederoxydation des gebildeten Oxyduls. Er empfiehlt 
nach Bernard durch Alkaliüberschuss das Oxydul in Lösung zu 
erhalten, und versetzt desshalb die Fehling'sche Lösung mit 4 Volumen 
Natronlauge (Sp. G. 1,33). Nach D. gäbe es wenig Urine, welche 
nicht einige Decigrm. Zucker im Liter enthielten, und häufig seien die 
Fälle, in denen 1 bis 5 Grm. pro Liter Jahre lang ohne Schaden aus- 
geschieden würden. Herter. 



1) Moyen clinique d'dvaluer de petites quantit^s de glucose dans 

Turine. Pr^sence da glucose dans Turine normale. Bull. g^n. de th^rap. 
»7, 63. 

') Bull. gdn. de th6rap., 16. Februar 1878. 



160 VIL Harn und Schweiss. 

138. M. Abel es: Ueber den Zuckergehalt des normalen mensch- 
lichen Harns ^). 139. J. Seegen: Ueber vermeintlichen 
Zuckergehalt des normalen Harns ^). 140. M. Abeles: 
Nachträgliches Über den Zuckergehalt des normalen mensch- 
lichen Harns ^). 141. J.See gen: Ueber den vermeintlichen 
Zuckergehalt des normalen Harns ^). 142. M. Abeles: 
Beiträge zur Lehre vom normalen Harnzucker ^). 

A. fällte die jeweilige 24 stündige Menge des nativen Harns eines 
gesunden Mannes mit Bleiessig in geringem Ueberschuss, das Filtrat mit 
Ammoniak. Der auf dem Wasserbade vollständig getrocknete Nieder- 
schlag wurde zerrieben und in nicht sehr verdünnte Schwefelsäure ein- 
getragen. Nachdem Alles zerlegt war, wurde die überschüssige Schwefel- 
säure durch conc. Bleizuckerlösung entfernt. In das viel freie Essigsäure 
enthaltende Filtrat trug A. gewöhnlich noch Bleioxyd ein, filtrirte aber- 
mals, fällte das Blei mit H2S aus. Die vom Schwefelblei abfiltrirte 
Flüssigkeit wurde rasch auf V* ilires Volums eingeengt und durch eine 
massige Menge guter Blutkohle so oft filtrirt, bis man durch eine 200 Mm. 
dicke Schicht leicht hindurch sehen konnte. Auf diese Weise beobachtete A. 
Ablenkungen, die 0,4, 0,6, 0,2, 0,4% Dextrose entsprachen. Die Flüssig- 
keiten, wie das Waschwasser der Blutkohle, reducirten jedesmal Kupfer 
sehr prompt. Mit ca. 80 CC. einer solchen Flüssigkeit, die nach 
optischer Bestimmung 0,4% Dextrose enthielt, wurde nach vorheriger 
Abstumpfung der freien Säure mittelst kohlensauren Natrons ein Gährungs- 
versuch angestellt. Die gebildete Kohlensäure wurde nicht berücksichtigt, 
der Alcohol jedoph durch wiederholte Destillation so weit gereinigt und 
concentrirt, dass er durch Reduction von Chromsäure mittelst Darstellung 
von Jodoformkrystallen und mittelst Entwickelung von Benzoesäure- Aethyl- 
äther und Benzoylchlorid nachgewiesen werden konnte. 

Es wurden nun etwa 25 Liter Harn, herrührend von 7 gesunden 
Männern, in derselben Weise verarbeitet. Die schliesslich gewonnene 
Lösung drehte 0,6 % Traubenzucker entsprechend. Aus derselben 



») Centralbl. f. d. med. Wissensch., 1879, No. 8. 
») I. c. No. 8. 
«) 1. c. No. 12. 
*) 1. c. No. 16. 
*) 1. c. No. 22. 
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Lösung wurde der grösste Theil der Essigsäure abdestillirt. Während 
der Destillation wurde ein Strom reinen Stickgases durch die Flüssigkeit 
geleitet, da A. beobachtet zu haben glaubte, dass längeres Erhitzen unter 
Luftzutritt den Zuckergehalt vermindert. Der Rest der Säure wurde 
mit trockenem kohlensaurem Natron neutralisirt und zur Vertreibung der 
absorbirten CO^ so lange N durchgeleitet, bis das austretende Gas Baryt- 
wasser nicht mehr trübte. Bei dem nunmehr vorsichtig geleiteten Gährungs- 
versuch betrug die Gewichtszunahme des Apparates 0,1030 Grm. Der 
Alcohol wurde sodann abermals in der angegebenen Weise constatirt. 

Mit Rücksicht auf die Untersuchung von Musculus und von 
Mo ring [Thierchem.-Ber. 8, 49] hat A. gegen 50 Liter Harn ver- 
arbeitet und glaubt behaupten zu dürfen, dass der Zucker des normalen 
Harns Traubenzucker ist. 

Statt des Bleiessigs verwendet A. neuerdings zur Ausfällung des 
Harns und Darstellung eines Bleisaccharats eine kochend heisse, ge- 
sättigte Chlorbleilösung. Mit fieser Methode hat A. aus 300 Liter 
normalen Harns eine beträchtliche Menge Zuckerkali dargestellt, es ist 
ihm aber nicht gelungen, aus letzterem den Zucker rein zum Zwecke 
einer Elementaranalyse abzuscheiden. [VergL hierzu Pf lüger 's Archiv 
12, 269 und Thierchem.-Ber. 6, 124.] 

Hinsichtlich der eigenthümlichen, nichts Neues bietenden Kritik 
Seegen's muss auf das Original verwiesen werden. Külz. 

143. A. Hilger: Ueber den Nachweis der sogenannten 

Aethyldiacetsäure im Harn^). 

Bei einem Falle von Diabetes mellitus der internen Klinik zu Er- 
langen hatte Verf. Gelegenheit, Beobachtungen über das Auftreten dei- 
Aethyldiacetsäure ( Aethylendimethylencarbonsäure Geuther's), deren 
chemisches Verhalten und Nachweis zu machen. 

Der betreffende Harn gab in massiger Verdünnung mit Eisenchlorid 
die für die Aethyldiacetsäure als characteristisch angenommene dunkel- 
kirschrothe Färbung. Zum sicheren Nachweis der Säure wurden 300 CC. 
Harn mit 50—60 CC. concentrirter Salzsäure bis auf Vs Rückstand 
abdestillirt. Das Destillat gab auf Znsatz von Kaliumhydroxyd und 



^) Annalen der Chemie 195, 314—317. Aus dem Laboratorium f. an- 
gewandte Chemie der Universität Erlangen. 

Maly, Jahresbericht für Thierchemie. 1879. H 
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überschüssiger Jodlös ang nach kurzem Stehen die characteristischen Jodo- 
formkrystalle. Ausserdem zeigte das Destillat auffallenden Acetongeruch. 
Der Bückstand der Betorte zeigte nicht die geringste Beaction mit Eiseu- 
chlorid. Zur Constatirung von Aceton neben Alcohol (mit Berücksichtigung 
der Geut her 'scheu Thatsache, dass Aethyldiacetsäure sich in Aceton, 
Alcohol und Kohlensäure unter Wasseraufnahme spaltet) versuchte Verf. 
einerseits fractionirte Destillation, andererseits die Thatsache zu benutzen, 
dass Aceton mit Chromsäuremischung bei vorsichtig geleiteter Oxydation 
Ameisensäure liefert. Das oben erwähnte Destillat wurde der fractionirten 
Destillation unterworfen. Das unter 56® Uebergehende zeigte Aceton- 
geruch und lieferte mit Chromsäuremischung Ameisensäure, welche bei 
der Destillation im Destillat mittelst Silbernitrat und Quecksilberchlorid 
erkannt wurde; die über 56® erhaltene Fraction war frei von Aceton- 
geruch, gab die Jodoformreaction reichlich und lieferte mit Chromsäure- 
mischung oxjdirt, Essigsäure und Kohlensäure. Somit darf in dem zuerst 
durch Destillation des Harns mit HCl erhaltenen Destillate Aethylalcohol 
neben Aceton angenommen werden. 

Verf. versuchte auch die Aethyldiacetsäure vermittelst der Jodoform- 
reaction quantitativ zu bestimmen unter Berücksichtigung der Thatsache, 
dass 3 Molecüle Jodoform, 1 Molecül Aethyldiacetsäure entsprechen. Die 
Ausführung geschah in folgender Weise: 

60, 80 oder 100 CC. Harn wurden mit HCl stark angesäuert und 
bis auf Vs abdestillirt, das Destillat sofort mit Kaliumhydroxyd und 
concentrirter Lösung von Jod in Kaliumjodid im Ueberschuss versetzt, 
schwach erwärmt und 24 St. im geschlossenen Gelasse stehen gelassen. 
Die ausgeschiedenen Jodoformmengen wurden auf gewogenem Filter nach 
vorsichtigem Auswaschen mit kaltem Wasser bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur, zuletzt kurze Zeit über Schwefelsäure getrocknet. Wiewohl dieses 
Verfahren keinen Anspruch auf absolute Genauigkeit machen kann, er- 
gaben die Bestimmungen bei einem und demselben Harn doch Zahlen, 
die bis auf die zweite oder dritte Decimalstelle übereinstimmten. Die 
auf diese Weise für 100 Theile Harn pro Tag gefundenen Mengen 
Aethyldiacetsäure schwankten nach der vom Verf. mitgetheilten Tabelle 
zwischen 0,0399—0,1909. Liess man die ausgeathmete Luft des Patienten 
durch ein mit Eis stark abgekühltes Bohr streichen, so konnte in der 
in dem Bohre condensirten Flüssigkeit Alcohol und Aceton nachgewiesen 
werden. 
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I, ]aff6: Ueber die nach Einführung von Brombenzol und 
Chlorbenzol im Organismus entstehenden schwefelhaltigen 
Säuren >). 

■i'f, findft sich darcli die Mittheilung von Baumann und Preusso 
über Bromphenylmercaptursäure [dieser Ber., pag. 172] veranlasst, die 
EeBultato einer nocli nicht abgeschlossenen Untersuchung zu veröffent- 
lichen, welche denselben Gegenstand betrifft und die Angaben dur ge- 
nannten Forscher in den meisten Punkten bestätigt. Auch er erhielt 
nach Fütterung mit Bronibeiizol Bromphenylmercaptursäure. Die Dar- 
atellnng der Säure geschah entweder nach einem dem von Baumann 
und Preusse benutzten ähnlichen Verfahren oder in folgender Weise: 
Der frische Harn wurde zunächst abgedampft und mit AlcohoJ extrahirt. 
Naoli mehrwöcheiitlicher Fütterung mit Brombenzol wurden dann die 
alcoholiBchen Auszüge vereinigt, nach Abdestilliren des Alcohols, der 
Rückstand mit überschüssiger, verdünnter Schwefelsäure angesäuert und 
mclirnials mit grossen Portionen Aethet- geschütteit. Aus der Aether- 
lOauDg erhält man die Substanz nach dem Verdunsten des Lösungs- 
mittels als braunen Syrup, der nach TJebergiessen mit Wasser alsbald 
krystallisirt. Zor Eeinigung wurde die Masse in Ammoniak geltet, 
abermals mit Äether geschüttelt, um Verunreinigungen zu entfernen, 
die amtiiouiakalische LOsung zur Erystallisation eingedampft. Man erhielt 
so ein in laugen Nadeln krystallisirendes^ schwer lösliches Ammoniaksalz, 
welches nach 1— 2maUgem tlmkrystallisiren aus heissem Wasser völlig 
farblos ist. Aus dem Ammoniaksalz wurde die Säure durch verdünnte 
SalEBäure abgeschieden und aus heissem, verdünntem Alcohol oder ans 
heissem Wasser unter Zusatz von Eiaeseig um krystallisirt. 

Sie schmilzt bei 152*^. Die Analyse ergab Zahlen, aus welchen sich so- 
wohl die Formel CioHiäNBrSOa, als auch eine Formel foiHasNaBraSiOs 
ableiten Hess. Die erstere, mit welcher die Zahlen besser stimmen, unter- 
scheidet sich nur in dem um 2 Atome grösseren Wasserstoffgehalt von 
__der Formel CiuHioNBrSOs, welche Baumann und Preusse aus ihren 
I berechnet haben. Aucli für Brom und Schv.-efelgehalt erhielt .T. 
9 grüssere Zahlen. 

d. ehem. Gea. 12, 1092—1008. Aub dem Laboratorium f. 
£u KOuigsberg. 
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Durch Kochen mit Chlorwasserstoffsäure erhält man das salzsaure 
Salz einer Base, die im freien Zustande in Nadeln oder Blättchen krystal- 
lisirt, bei 180—184® schmilzt und bei der Oxydation mit chromsaurem 
Kali und Schwefelsäure neben Blausäure eine farblose, schwer lösliche, 
in Nadeln krystallisirende, schwefelreiche Substanz von der Zusammen- 
setzung C9HioBrSN02 gibt (2H weniger als das von Bau mann und 
Preusse gefundene Spaltungproduct). 

Das Monochlorbenzol liefert im Thierkörper Derivate, welche denen 
des Brombenzols entsprechen. So entsteht Chlorphenylmercaptursäure 
C11H12NCISO3 und aus dieser durch Kochen mit Salzsäure oder Schwefel- 
säure die entsprechende basische Substanz C9H10CINSO2, welche dem 
Spaltungsproduct der Bromphenylsäure sehr ähnlich ist. Schmelzpunkt: 
182—1840. 

145. H. Leioir: Klinische und experimentelle Untersuchungen 

Über die Anilin -Vergiftung^). 

Auf Application von Chlor wasserstoffanilin -Verbänden fand sich 
nach Lutz Fuchsin in dem dunkelroth gefärbten Urin der Patienten. 
[Vergl. Thierchem.-Ber. 7, 232.] Bei Injection in das Blut nimmt das- 
selbe eine theerartige Färbung an. (Quinquaud fand 1873 den Hämo- 
globingehalt und die respiratorische Capacität des Blutes vermindert.) 
Die Blutkörperchen sollen dabei gleiche Mengen Natrium und Kalium 
enthalten. Herter. 

146. E. Baumann: Ueber die Entstehung des Phenols im 
ThierkSrper und bei der Fäulniss^). 

Anschliessend an frühere Untersuchungen [Baumann und Brieger 
und Th. Weyl dieser Ber., Cap. XVII] hat Verf. neuerdings das 
Verhalten des Parakresols im Thierkörper untersucht, von welchem 
Herter und der Verf. bereits festgestellt hatten, dass es, Hnnden ein- 
gegeben, zum grossen Theil im Harn als parakresolschwefelsaures Alkali 



^) Recherches cliniques et expörimentales sur l'cropoisonnement par 
raniline. Gaz. mäd., pag. 606. 

«) Zeitschr. f. physiol. Chemie 8, 260-268. 
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craclieint, Diese Veränderung iat aber nicht die einaigo, welche daa 
Parakresol im ThierkCrper erShrt: ein etets kleinerer Theil desselben 
gellt in Paraosj'benzoäaänre über, was Verf. durch FBtterangsversuche 
mit einem Hunde dargethan hat. Da nun frühere Verauche gezeigt 
haben, dass die Paraoxybenzoeaänre im ThierkCrper xu einem kleinen 
Theil [Thierchera.-Ber. 1, 214], vollständiger dnreh Fäulnissfermente 
[Thierchem.-Ber. 7, 202] in Phenol und Kohlensäure gespalten werde, was 
Verf. durch neuerliche Versuche wieder bestätigt hat '), so kann die 
Entstehnng von Phenol ans ParakreeoL im Thierkörper nicht zweifel- 
haft erscheinen. 

Es ist damit ein direkter Zusammenhang hergestellt nwischen Phenol, 
Parakresol und Tyrosin, Da auch bei der Päulniss an der Luft ener- 
gische Oxydationen stets stattfinden, so kommen hierbei für diese Sul>- 
stanzen dieselben Beziehungen, wie im Thierkörper in Betracht. 

Unerklärt bliebe nun noch das Auftreten von Orthokresol, das 
Preusse [Thierchem.-Ber. 8, 211] in Spuren im Pferdeharn und 
Brieger und Verf. [dieser Ber., Cap. SVII] bei der Fäulniss aufzufinden 
bemüht waren. Erneute Versuche in dieser Kichtung haben indesseo 
belehrt, dasB dieser Nachweis in beiden Fällen noch zweifelhaft ist, da 
er nur auf der Bildung von SalicyMure beim Schmelzen des Phenol- 
gemonges beruht. Denn mit organischen Substanzen verunreinigtes Phenol 
(CsHflO), daa frei von Ortliokresol iat, gibt schon in kleinen Mengen 
beim fichmelion mit Kali nachweisbar SalicylaSui'e, welche unter solchen 
umständen reichlicher gebildet zu werden scheint, als bei der Einwirkung 
von Kali auf reines Phenol [Barth]. Ganz anders als das Parakreso! 
verhält sich in einer Hinsicht das Orthokresol im Thierkörper. Dasselbe 
wird gleichfalls zum kleineren Theile oxydirt, aber in ganz anderer 
Weise als die Paraver bin dang. Selbst nach grossen Gaben von Ortho- 
kresol eotliäU der Harn der Thiere keine Spur yoti Salicylsäure oder 
Salicylursäure, sondern wie es acheint, Toluhydrochinon, Ein grösserer 
Theil des Orthokreaols erscheint im Harn, wie bei den Versuchen mit 
mit Parakreaol, in Form von j 



') Nach Fütterung eines Hundes mit 4 Grm. ParauxybenzoSääure wurde 
I dem in den folgenden 24 St. eatleerteu Harn desselben 0,122 Grm. 
ibromphenol — 0,035 Grm. Phenol erhalten. 2 Tage nach dem Versuche 
r der Harn des Tlneres wieder frei von Phenolschwefelsliure. 
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147. Albert Robin: Bildung von Phenol im Organismus 0- 

148. D. de Jonge: Beiträge Über das Verhalten des Phenols 

im Thierl(»rper*). 

ad 147. ß. erhielt bei gemischter Kost im Durchschnitt von vier 
Tagen 0,028 Grm. Tribroraphenol aus seinem Urin; er fand die 
Phenolansscheidung bei septischen Zustanden, bei putriden Eiterungen 
vermehrt, bei Nephritis interstitialis und Diabetes 4 mal vermindert. Die 
Phonolausscheidung beim Pferd bestimmte er zu 0,112 bis 0,868 Grm. 

Herter. 

ad 148. Verf. hat sich die Frage gestellt, ob die durch Ein- 
führung von Phenol in den Organismus bedingte vernjehrte Bildung 
gepaarter Schwefelsäuren [vergl. Thierchem. - Ber. 6, 60] eine Ver- 
änderung in der Acidität des Harns hervorruft, und weiterhin, ob da- 
durch die Menge der ausgeschiedenen Schwefelsäure gesteigert wird. 

Um dies festzustellen, wurde ein Kaninchen nach längerem Hungern 
täglich mit der gleichen Menge Milch gefuttert, der Harn sorgfaltig 
gesammelt. Er reagirte stets nach mehrtägiger Milchfutterung sauer; 
100 CG. erforderten 1,25—1,5 CG. Natronlage zur Neutralisirung, nach 
Eingabe von 2 Grm. Phenol (in Dosen von 0,4 Grm. während 48 Si) 
aber 1,66 GG., so dass eine Abnahme der Acidität durch dasselbe sicher 
nicht bedingt wird. Um die Verhältnisse der Schwefelsäureausscheidung 
zu constatiren, wurde der während 48 St. ausgeschiedene Harn gesam- 
melt und aus 50 GG. desselben sowohl die Schwefelsäure der Sulfate, 
als die der gepaarten Verbindungen nach Baumann 's Verfahren be- 
stimmt. Aus den vom Verf. ausfuhrlich mitgetheilten Versuchsresultaten 
geht hervor, dass die durch Einführung grösserer Mengen von Phenol 
bedingte vermehrte Bildung gepaarter Verbindungen keinerlei Einfluss 
auf die Menge der ausgeschiedenen Schwefelsäure beim Kaninchen hat. 
(Für den Hund ergibt sich ein gleicher Schluss aus den von Schaff er 
[Thierchem.-Ber. 8, 308] zu andern Zwecken angestellten Untersuchungen.) 



^) De la production du ph6nol dans Torganisme consid^r^e aa point 
de vue physiologique et clinique. Gaz. m^d., pag. 801. 

') Zeitschr. f. physiol. Ghemie 85 177—185. Aus der chemischen Ab- 
theilung des physiol. Institutes zu Berlin. 



VII. Harn und 'SchweiSB. 



167 



Da das Gewicht der Kanindien in Joiige's Versuchen nahezu 
»istaiit bliob, so scliliesst Verf., dass dio Fiionolintoxication obnc wcsciit- 
dion Einlliiss auf deti Eiweisszcrfall ist. [Man vurgl, dio Ärb«it von 
aiauber, Thiercbem.-Ber. 8, 204,] 

Bemerken swcrth ist, dass e.s beim Eaninoben nie gelang, dio Sulf»to 

1 Harn durch Einführung von Phenol gänzlicli zum Verschwinden zu 

ibringen and yollatündig in gepaarte Verbindungen zu verwandeln, wie 

dies E. Baumann bei anderen Thieren und namentlich beim Menschen 

''1ieobachf«te, Beim Kaninchen würde dazu eine grössere Menge Phenol 

erforderlich sein, als das Thier aiifnebraen kann, ohne ;iu Grunde zn 

gehen. Endlich wurde bei Einführung grösserer Mengen Phenol in den 

^JU^ren stets eine beträchtliche Abnahme des sonst reichlicli im Harn 

porhandenen Indicans beobachtet, waa sich wobt durch die Fähigkeit des 

Sienols, dio Fäulnissprocesso zu verhindern und dadurch die Bildung 

Um Indol im Darm zu hemmen, erklären lä^st. 



Phenol- und Parakresolausscheidung be 



n E c h c n. 






Verf. nahm selbst, nachdem er stets mehrere Tage vorher deu in 
r4 St. ausgeschiedeneti Urin gesammelt und auf seinen Fhenolgehalt 
irüft hatte, geringe Mengen fO,02 — 0,04 Grm.) einer l^/oo Phenol- 
)ung und bestimmte die Zunahme in der Phenol aussch cid ung. Die im 
iginal ausführlich mitgetheilteii Versuchsorgebnisee zeigen, dass schon 
sehr geringen Dosen Phenol eine deutliche Mehrausscheidnng auftritt, 
zwei Versuchsreihen waren circa 20 "/o der aufgenommenen geringen 
[enge im Harn nachweisbar. Findet sich also im Harn keine Ver- 
ehrung des Fhenolgehalt«s, so kann man daraus schlieEsen, dass auch 
im Darme keine erheblich vermehrte Bildung stattfindet. Bemerkt werden 
mnss jedoch, dass geringe Mengen Phenol sich dem Nachweis in dem 
unmittelbar nachher ausgeschiedenen Harn entziehen ; nach Einnahme 

(»Du 1 — 10 Mgr. Phenol wurde keine Spur im Harn entdeckt. 

ensat^ zum Phenol kommt eine Aufnahme von 20 Mgrm. 

irakresol nicht nachweislich im Harn zum Vorschein. Bei der Aufnahuno 

40 Mgrai. wurde eine vermehrte Aussclieidung constatirt. Die That- 

sache, dass im menschlichen Organismus von Parakresol grSssere Mengen 

wne Veränderung erleiden als von Phenol, erklärt 3. durch die mit der 

ithjlgrnppe zusammenhängende leichtere Oxydirbarkeit des Parakresola. 

J, hat endlich noch Versuche aber die Ausscheidung des Brenz- 
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catechins angestellt und konnte nach Eingabe von 1—3 Mgrm. dasselbe 
im Harn nicht nachweisen, bei grösseren Dosen (4—10 Mgrm.) war die 
Eeaction deutlich. Daraus folgert J., dass der Organismus des Kaninchens 
4 Mgrm. Brenzcatechin nicht vollständig verschwinden lässt und dass 
somit die leicht oxydirbaren, aromatischen Verbindungen schon in sehr 
geringen Mengen sich den Oxydationsprocessen im Thierkörper in eigen- 
thümlicher Weise entziehen können. 

149. A. Auerbach: Zur Kenntniss der Ausscheidung des 

Phenols aus dem Thierkörper^). 

Ausgehend von den Untersuchungen Tauber's [Thierchem.-Ber. 8, 
204], welche gezeigt haben, dass in den Körper des Hundes eingeführtes 
Phenol aus demselben nur zum Theil (30,5— 55,6 ®/o) als solches wieder 
ausgeschieden wird, und von der Annahme, dass das Verschwinden des 
übrigen verfütterten Thoiles auf der Oxydation des Phenols im Thier- 
körper beruhe, hat A. den Einfluss von Alkalien auf die Ausscheidung 
des Phenols geprüft, zugleich in der Absicht festzustellen, ob eine er- 
höhte Alkalescenz des Blutes die Oxydationen im Thierkörper steigere, 
die Phenolausscheidung also verringere. Es wurde an weibliche Hunde, 
welche durch eine Nahrung von Fleisch, Fett und Wasser auf Körper- 
gleichgewicht erhalten wurden, mit der Nahrung an mehreren Tagen 
Phenol und an darauffolgenden Phenol und Alkali (bis zu 10 Grm. kohlen- 
saures oder doppelkohlensaures Natron : soviel, dass der Harn der nächsten 
24 St. alkalisch reagirte) verfüttert. In dem durch Catheterisiren erhaltenen 
Harn wurde das Phenol als Tribromphenol durch Destillation mit Salz- 
säure und Fällung mit Bromwasser bestimmt. Ebenso wurde mit den 
Faeces verfahren, in welchen sich jedoch niemals Phenol nachweisen Hess. 

In der ersten Versuchsreihe erhielt eine Hündin von 14,9 Kilo 
Körpergewicht an 4 Tagen pro Tag 0,523—0,602 Grm. zusammen 
2,25 Grm. Phenol und schied davon wieder aus 1,2492 Grm. Phenol 
= 55,51 ®/o. An 6 darauf folgenden Tagen erhielt dasselbe Thier 
täglich 0,602 Grm., zusammen 3,612 Grm. Phenol und dazu täglich 
6,5—10,0 Grm. kohlensaures Natron. Von dem eingegebenen Phenol 



') Verhandlungen der physiol. Gesellschaft zu Berlin, 1879, No. 16, 
pag. lOS— 104. Aus dem Laboratorium von Prof. Salkowski in Berlin. 
[Eine ausführliche Mittheilung über diesen Gegenstand findet sich in 
Virchow's Archiv f. pathol. Anatomie 77, 226-242.] 
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wurden während dieser Periode wieder ausgeschieden 2,544 Grm. 
= 70,44 ®/o. Die erhöhte Alkalescenz des Blutes während der zweiten 
Periode steigerte demnach die Ausscheidung des Phenols, verminderte 
seine Oxydation. Eine zweite Versuchsreihe an einem Hund von 15,3 
Kilo auf gleiche Weise wie die erste angestellt, ergab das gleiche 
Resultat. In einer dritten Versuchsreihe erhielt ein Thier von 31,5 Kilo 
an 5 Tagen zusammen 3,255 Grm. Phenol und täglich 1,5—2,0 Grm. 
der offic. Salzsäure in lO^/oiger Lösung. Von dem Phenol wurden 
wieder ausgeschieden 1,8436 Grm. = 56,06%. An 3 folgenden Tagen 
erhielt das Thier täglich 10,0 Grm. Alkali und zusammen 2,021 Grm. 
Phenol und schied von diesem wieder aus 1,2924 Grm. = 63,94%. 
Die so gefundene Thatsache, dass die Phenolausscheidung durch Dar- 
reichung von Alkalien gesteigert wird, schien die Annahme, dass eine 
erhöhte Alkalescenz des Blutes die Oxydationsvorgänge im Thierkörper 
befördere, zu widerlegen. JTene Thatsache Hess indess noch eine andere 
Deutung zu. Das giftige Phenol geht, wie Bau mann gefunden, im Thier- 
körper in die ungiftige Phenolätherschwefelsäure über, von der Christian i's 
Versuche [Thierchem.-Ber. 8, 202] an Kaninchen zu lehren schienen, dass 
sie, einmal gebildet, nicht wieder zersetzt wird. Man konnte sich nun 
vorstellen, dass durch Gaben von Alkalien die Bildung des unzersetzlichen 
phenolätherschwefelsauren Salzes befördert und dadurch die Phenolaus- 
scheidung gesteigert werde. Es war dann zunächst die Voraussetzung 
dieser Annahme, dass das phenolätherschwefel saure Salz den Thierkörper 
unverändert wieder verlässt, für den Hund zu prüfen. Es zeigte sich, 
als an einen Hund phenolätherschwefelsaures Kalium verfuttert wurde, 
dass dasselbe im Körper dieses Thieres und zwar, wie Controlversuche 
ergaben, nicht etwa schon im Magen desselben zersetzt wird. Das Thier 
erhielt am ersten Tage 1,177 Grm. phenolätherschwefelsaures Kalium 
(= 0,522 Grm. Phenol) und schied davon nur 0,177 Grm. Phenol = 
33,9% wieder aus. 

Von ah einem zweiten Tage gereichten 1,217 Grm. ^) des Salzes 
(= 0,54 Phenol) schied es 0,1956 Grm. Phenol = 36,22% und von 
1,1549 Grm. (= 0,5121 Phenol), an einem dritten Tag verfüttert, 
schied es 0,3076 Grm. Phenol = 60,06% wieder aus. Die Fütterungen 
mit phenolätherschwefelsaurem Kalium lassen sich sonach nicht ver- 



>) [Im Original steht irrthümlich 0,217 Grm.] 
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wcudeu, um dio Steigerung der PLeiiolausscheidung bei Eingabe von 
Phenol und Alkali auf die Bildung jenes Salzes zurückzuführen. 

Verf. hat weiter Versuche angestellt, um zu ermitteln, was aus 
demjenigen Theil des Phenols wird, welcher nach Phenoleinführung im 
Körper des Hundes verschwindet, bezw. ob aus demselben, wie Salkowski 
vor längerer Zeit [Pflüger's Archiv 6, 355] angenommen, Oxalsäure wird. 
Die nach verschiedenen Methoden ausgeführten Oxalsäure-Bestimmungen 
im Harn und Blut normaler und mit Phenol gefütterter bezw. vergifteter 
Hunde bieten der letzterwähnten Annahme keine Stütze. [Vergl. 
Seh äff er, Thierchem.-Ber. 8, 207.] 

Alle weiteren Versuche, den Producten der Oxydation des Phenols 
^lachzuforschen, hat Verf. indessen abgebrochen mit Rücksicht auf die von 
Bau manu und Preusse [siehe die folgende Abhandlung] erwiesene 
Thatsache, dass Phenol im Thierkörper in Hydrochinon übergeht, ein 
Vorgang, der als Oxydation des Phenols aufgefasst werden muss. 

150. E. Baumann und C. Preusse: Ueber die dunkle Farbe 

des „Carbolharns'' 0. 

Die nach innerer oder äusserer Anwendung von Phenol häufig sich 
zeigende dunkle Färbung des Harns ist nach den Verff. in erster Luiie 
auf die Bildung von Hydrochinon, welches sie als ümwandlnngsproduct 
des Phenols im Thierkörper ermittelt haben, zurückzuführen. Ein stets 
kleiner, aber doch nicht unerheblicher Theil des dem Thierkörper zuge- 
führten Phenols wird durch einen Oxydationsvorgang in Hydrochinon 
übergeführt, der ganz analog ist den Oxydationsprocessen, welche 
Hoppe-Seyler [Thierchem.-Ber. 8, 370 ff.] in seinen Untersuchungen 
über die Wirkung des activen Sauerstoffs beschreibt, der aber ausserhalb 
des Thierkörpers noch nicht bewerkstelligt werden konnte. Das im 
Thierkörper gebildete Hydrochinon wird zu einem Theil zu gefärbten 
Producten weiter oxydirt, zum grössten Theil erscheint es im Harn als 
Aetherschwefelsäure, die durch Erwärmen mit Salzsäure leicht in Hydro- 
chinon und Schwefelsäure gespalten wird. 

Zur Darstellung des Hydrochinons wird der betreffende Harn mit 
Salzsäure versetzt, auf die Hälfte seines Volumens eingedampft und nach 
dem Erkalten mit Aether extrahirt. Die ätherische Lösung wird, zur 
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Intrernung freier Säuru, mit verdünnter SuüalOi^Dijg wicdorliült gtscliüttelt 
von der wässerigen Flüseigkoit sorgfältig gotremit. Der Äetlier 
ird nun abdeMilürt und <Ier zur Trockene verdunstete ÜiiokstHiid in 
reuig Wasser gelOst, vun den nnlOBlicIicn, harzigen Massen aLfiltrirt und 
leder mit Aetlier geschüttelt. Nacli dem Terdunaten des Aetbers liinter- 
bleibt eine Doub gefärbte, krystallinisclio Masse, die durch 1 — 2malJgQa 
ümkrjstalliaireii aua lieissem Tolaol in farblosen Krystallen erhalten 
wird. Die Analyse der Substanz ergab die Zusammensetzung oinca 

IBihydroxjlbenzols CBH4(0H)ii. 
Gefunden, 
C . . . . 65,1 > 



Berechnet. 
65,40/0 



■Snl 



Di« Substanz zeigte den Schuielzpankt 168 — 160", ist in Wüssit, 
Weingeist oder Aether sehr leicht löslich ; die Lösung wird mit AlkalieD 
braun gefürbt, reducirt ammoniakalische Silberlösung in der Kälte sofort 
and liefert beim Erwärmen mit Eisenchlorid und anderen oxydirenden 
Mitteln Chiuon. Verff. folgern daraas, dass die aus dem Harn gewonnöno 
ibstanz Hydrochiiton ist. 

Um zu erfaJiren, ob das Auftreten desselben mit der Farbe des 
Carbolharna im Zusammenliang stehe, wurde einem mittelgrosscn Hnndo 
0,5 Grm, reines Hydrochinon mit dem Futter gegeben. Der Harn des 
Thieres zeigte hiei'anf in exquisiter Weise die grönlich-branne Pärbang 
des Carbolhams. 

i In dem nach Hjdrocliinonfütteruiig entleerten Harn fand sich kein 
fteies Hydrochinon, sondern in Debereinatimmung mit den Untersuchungen 
von Baumann nnd Herter [Thierchem.-Ber, 7, 2U] Hydrochinon- 
schwofelsäure. Die Lösungen dieser, sowie der ihr ähnlichen Terbindangen 
sind aber ungeiarbt. Es kann also die Gegenwart derselben in dem 
frischen „Carboltiarn" nicht die Farbe desselben bedingen. Die letztere 
beruht vielmehr auf einer weiteren Oxydation, die ein Theil des Hydro- 
chinoDB im Thierkörper erfahrt, durch w«lche, wie es scheint, verschiedene 
braun gefärbte Producte gebildet werden, die selbst der Untersuchung 
schwierig zugänglich sind. Ein solcher Körper wird dem frischen, noch 
saner reagirenden Carbolham durch Schütteln mit Aether entzogen. Der 
Efickstand der ätherischen Lösung löst sich in Wasser mit bräunlicher 
Farbe und wird auf Zusatz von Ammoiiiak schwarzbraun. Die Lösung 
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desselben reducirt aber nicht alkalische Silberlösung und gibt bei der 
Oxydation kein Chinon; ist also frei von Hydrochinon. 

Lässt man den nach Hydrochinonfütterung entleerten Harn stehen, 
so tritt bald eine weitere Veränderung der Farbe desselben ein. Der 
zuerst gleichmässig grünbraune Harn wird alsdann von der Oberfläche 
aus allmälig schwarzbraun ; zugleich wird die Eeaction desselben neutral 
oder alkalisch in Folge beginnender Harnstoffzersetzung. Es ist dies 
dieselbe Erscheinung, welche Maly [Thierchem. - Ber. 1, 184] beim 
Stehen von „Carbolharn" beobachtete. Sie beruht auf der Spaltung der 
Hydrochinonschwefelsäure und auf der Oxydation des Hydrochinons, die 
um so rascher eintritt, je stärker die alkalische Reaction ist. Demgemäss 
enthält der Carbolharn, der sich in der angegebenen Weise von der 
Oberfläche aus dunkel färbt, freies Hydrochinon. Dasselbe wird dem Harn 
durch Schütteln mit Aether ohne Weiteres entzogen; der Bftckstand 
dieses Aetherauszuges zeigte die Beactionen des Hydrochinons: Beduction 
alkalischer Silberlösung in der Kälte und Entwickelung von Chinon beim 
Erwärmen mit Eisenchlorid. 

Fügt man zu frisch entleertem menschlichen Harn eine kleine Menge 
von Hydrochinon, so wird die Farbe desselben zunächst nicht verändert 
Beim ruhigen Stehen dieses Harns tritt aber nach einiger Zeit ganz 
dieselbe dunkle Färbung von der Oberfläche aus auf, die bei der Zer- 
setzung des „Carbolharns** beobachtet wird. 

Die Dunkelfarbuug des Harns nach Eingabe anderer aromatischer 
Substanzen, wie Brenzcatechin, Anilin und anderen, ist nach den Verff. 
auf die Bildung ganz ähnlicher Oxydationsproducte, wie bei dem Phenol 
zu beziehen. 

151. E. Baumann und C. Preusse: Ueber Bromphenyl- 

mercaptursäure ^). 

Nach Fütterung eines Hundes mit Brombenzol (3— 4 Grm. täglich) 
fanden die Verff. im Harn eine Schwefel-, brom- und stickstoffhaltige 
organische Säure, welche leicht in reinem Zustande^ erhalten werden 
kann. Zu diesem Behufe fallt man den frischen Harn mit Bleizacker 
(ohne die geringe durch Bleizucker fallbare Menge der Säure zu berlick- 



1) Ber. d. d. ehem. Ges. 12^ 806—810. Aus der ehem. Abtheilg. des 
physiol. Institutes der Universität Berlin. 
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dditigeii), enti^Ieit das Filtrat, sän»t mit Salzsäure stark an, worauf 
lach längBrem Stehen die schwer ISsliolie Säure, welche die Verff. 
Bromphenylmercapturaäare nennen, in fast reinem Zustande abgeschieden 
wird, Dnrch euimaliges Umkrjstalliairen aus kochendem Wasser erhält 
mau dieselbe in langen, farhlosen Krystail nadeln. Die Analysen führten 
zu der Formel CiiHioBrNSOs, die Säure ist in Alcohol leicht löslich, 
in Aether und in kaltem Wasser fast unloalicli, löst sich dagegen in 
ca, 70 Theilen kochenden Wassers. Sie ist einbasisch, die Alkalisalze 
in Wasser leicht, die Vei'bindimgen mit Baiyt, Kalk, Magnesia nur in 
h^sseni Wasser löslich, jene mit Enpfer, Silber, Blei, Quecksilber, Eisen 
□nlQslich. Schmelzpunkt: 152—153". Durch Kochen mit Alkalien wird 
in Ammoniak, Parabromphenylmercaptan CsHsBrS Essigsäure und 
len noch nicht näher untersuchten Körper gespalten. Kochen mit con- 
itrirter Salzsäure oder Schwefelsäure bedingt ebenfalls eine Spaltung, 
entsteht neben Essigsäure eine stiokstoCThaltige Substanz von schwach 
basischen Eigenschaften, die in Wasser fast unlöslich ist und aus sieden- 
dem Weingeist von ca, SO^/o in glänzenden Nadeln krjatallisirt. Sie 
,«cbmilzt bei 181" unter Zersetzung. Die Formel ist: .CsHsBrNOi, die 
Eildung ans der Bromphenjlraercaptursäure entspricht .der Gleichung: 

CuHioBrSNOs + HsO = CgHsBrSNOg + CiiHiOa. 

Beim Kochen mit Alkalien wird sie wie die ursprüngliche Säure nntPT 
t&mmoniakentwickelung und Bildung von lirompbenylmercaptan gespalten. 

L Brieger: Zur Kennlniss des physiologischen Verhallens 
des Brenzcatechins, Hydrochinons und Resorcins und ihrer 
Entstehung im Thierkörper'), 153. Derselbe; Nachweis 
und Trennung des Brenzcatechins und Hydrochinons im 
Phenolharn-), 
ad 152. Verf. behandelt die Frage, wie sich Kalt- nnd WarmblÖtler 
I Brenzcatechin, Hydrocbinon und Resorcin verhalten. Bei den an 
mmerft-öacben angestellten Versuchen, bei welchen das Christiani'sche 
lehren [Thierchem.-Ber. 8, 202] eingeschlagen wurde, zeigen, dass das 



') Arcbi» f. Anat. und Physinl., physiol. Abtbeilg., 1879, 8uppl.-Band, 
f»g. 61—65. 

•) Ibid. pag. 66-68. 
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Brenzcatcchin am intensivsten toxisch wirkt ; ihm steht nahe das Hydro- 
chinon, während das Besorcin sich als am wenigsten giftig herausstellt. — 
Frösche in Lösungen von 0,005 Grm. Brenzc^techin auf 100 CC. Wasser 
gesetzt, gingen innerhalb 10 St. zu Grunde, während es beim Hydro- 
chinon einer Lösung von 0,01 Grm. auf 100 CC. Wasser bedurfte, um 
denselben Effect zu erzielen, und Resorcinlösungen von gleicher Con- 
centration die Frösche wenig oder gar nicht schädigten. 

Bei der Obduction der vergifteten Frösche fand sich das Blut dünn- 
flüssig, blauroth, die kleinen Arterien erweitert, Hyperämie der ünter- 
leibsorgane und der Schenkelmusculatur, die Lungen emphysematös auf- 
geblasen. Die Untersuchung des Aufenthaltwassers der durch Dihydroxyl- 
benzol vergifteten Frösche zeigte, dass dieselben die Dihydroxylbenzole 
in Form gepaarter Schwefelsäuren ausscheiden. Warmblütler vertragen 
relativ grössere Dosen der Dihydroxylbenzole, als die Kaltblütler. Auch 
hier übertrifft das Brenzcatcchin das Hydrochinon und das ßesorcin an 
Giftigkeit. 

ad 153. Nachdem Baumann und Preusse [dieser Ben, pag. 170] 
aus dem Harn von mit Phenol vergifteten Hunden das Hydrochinon 
dargestellt und aus dem Auftreten desselben und seiner Oxydations- 
producte die dunkle Färbung des Carbolharns abgeleitet hatten, versuchte 
Verf. auch aus dem Harn von Menschen, die mit tleinen Dosen Phenol 
behandelt worden waren, das Hydrochinon abzucheiden. 40 Liter Urin 
von mit Phenol äusserlich behandelten Patienten wurden zu diesem 
Behufe, nach -dem von Baumann und Preusse angegebenen Ver- 
fahren mit Salzsäure auf ca. 3 Liter eingedampft und nach dem Erkalten 
mit Aether extrahirt, der wiederholt mit Sodalösung geschüttelt wurde. 
Der Aether wurde dann sorgsam von der Flüssigkeit getrennt, ab- 
destillirt, der Rückstand zur Trockene verdunstet, mit wenig Wasser 
aufgenommen und dann die harzigen Massen abfiltrirt, das Filtrat mit 
Aether ausgeschüttelt, derselbe verdunstet und der Aetherrückstand 
wiederholt aus heissen Toluol umkrystallirt. Es hinterblieben 0,453 Grm. 
reines Hydrochinon, das bei 167 — 168® C. schmolz und die bekannten 
ßeactionen des Hydrochinons zeigte. — Seine Lösung reducirte ammonia- 
kalische Silberlösung, lieferte beim Erwärmen mit Eisenchlorid Chinon 
und färbte sich mit Alkalien braun. Baumann und Preusse 
hatten aus dem Harn von mit Phenol vergifteten Hunden, die lange 



VII. Harn und Schweiss. 175 

vorher nur mit Fleisch gefüttert waren, also Brenzcatechin nicht bilden 
konnten, Reactionen erhalten, welche die Bildung des Brenzcatechins aus 
dem Phenol in geringer Menge erwiesen. Verf. versuchte nun das 
Brenzcatechin aus solchem Harn abzuscheiden. Der Harn wurde zu- 
nächst wie bei der Gewinnung des Hydrochinons behandelt. Der Rück- 
stand der gereinigten Aetherauszüge wurde aber nicht aus Toluol um- 
kiystallisirt, sondern im Wasser gelöst und mit ßleiacetat gefällt. Das 
Brenzcatechin wird in neutraler Lösung von Bleiacetat gefallt, während 
das Hydrochinon in Lösung bleibt. Der dadurch entstandene Nieder- 
schlag wurde abfiltrirt, mit verdünnter Schwefelsäure zerlegt und dann 
mit Aether extrahirt. Der Aether wurde an der Luft verdunstet und 
der .Rückstand im Exsiccator stehen gelassen, wobei glänzend weisse 
Krystalle anschössen, die durch Sublimation gereinigt wurden. Der 
Schmelzpunkt dieser Krystalle wurde zu 98® C. gefunden, während 
Brenzcatechin bei 102® C. schmilzt. Im übrigen zeigten die geringsten 
Massen davon in neutraler oder alkalischer Lösung die Reactionen des 
Brenzcatechins. In wässeriger Lösung wurden sie mit Eisenchlorid grün 
gefärbt, welche Färbung nach Zusatz von kohlensaurem Ammoniak durch 
blau in violett sich umwandelte. Salpetersaures Silber wurde durch 
Lösungen dieser Krystalle bei Gegenwart von Ammoniak in der Kälte, 
alkalische Kupferlösung beim Erwärmen sofort reducirt. 

Resorcin im Thierkörper nachzuweisen, gelang Verf. ebensowenig 
wie Bau mann und Preusse. 

154. Albert Ne isser (Breslau): Klinisches und Experimentelles 

zur Wirkung der Pyrogallussäure ^). 

Ein Vergiftungsfall mit Pyrogallussäure bot dem Verf. die Veran- 
lassung zu experimentellen Untersuchungen der Wirkung dieses Körpers 
auf den thierischen Organismus. 

Es stellte sich heraus, dass die Ursache des tödtlichen Vorganges 
in einer sehr hochgradigen Zerstörung der rothen Blutkörperchen und 
Uebergang des Farbstoffes in das Blutplasma zu suchen war, als deren 
Hauptsymptom die Ausscheidung des Hämoglobins durch Nieren und 
Urin auftrat. Die Untersuchung des letzteren zeigt constant das Vor- 
handensein der beiden Absorptionsstreifen bei D und E im Spectrum. 



') Zeitschr. f. klinische Medicin 1, 88-108. 



176 VII. Harn und Schweiss. 

Daneben aber sind auffällig* viele Zersetzungsproducte des ursprünglichen 
Blutfarbstoffes vorhanden, namentlich Methämoglobin und Hämatin. Die 
schmutzig-braune Farbe des Urins, sowie die quantitative Verminderung 
des Hämoglobins in gewissen Zeitintervallen, schliesslich die fast con- 
stante Anwesenheit eines verwaschenen Streifens zwischen C und D im 
Both schienen die Anwesenheit des Methämoglobins zu bestätigen. Das 
Vorhandensein von Hämatin glaubte Verf. annehmen zu dürfen aus dem 
Einfluss, den Pyrogallussäure auf das Hämoglobin ausübt, — Spaltung 
in fallbares Eiweiss und Hämatin — und ferner aus dem spectroscopischen 
Befunde, der bisweilen dem von Hoppe-Seyler [Physiol. Chemie 1879, 
pag. 389] für neutrale Hämatinlösungen abgebildeten Spectrum am ähn- 
lichsten erschien. 

Aehnliche Umsetzungsverhältnisse gelten für den Farbstoff der Pig- 
mentcylinder im Harn wie in den Nieren. 

Die direct beobachtete Einwirkung der Pyrogallussäure auf das 
Blut ist eine graduell verschiedene, je nachdem eine frisch bereitete, 
noch weisse Lösung benutzt wird oder eine bereits längere Zeit stehende 
Solution zur Anwendung kommt, die durch Einwirkung von Licht und 
Sauerstoff zersetzt und gebräunt worden. 

Verf. schliesst: 1) Die Pyrogallussäure ist vermöge ihrer Fähigkeit, 
die Blutkörperchen zu zerstören und Hämoglobinurie zu erzeugen, selbst 
in kleinen Quantitäten nur mit Vorsicht zu gebrauchen. In grösseren 
wirkt sie als intensives Gift und zwar hauptsächlich durch ihre Eigen- 
schaft, die Beschaffenheit des Blutes derart zu verändern, dass die Cir- 
culation unmöglich wird. Noch offen bleibt die Frage, in wie weit ihre 
directe Einwirkung auf die nervösen Apparate in Rechnung zu ziehen ist. 

2) Die Anwendung der Pyrogallussäure in der Therapie soll dess- 
halb vermieden werden, sobald ein anderes, gleich erfolgreiches Medica- 
ment zu Gebote steht. 

155. Byasson: Umwandlung der Salicylsäure durch den 

thierischen Organismus ^). 

Salicylsäure als Natronsalz eingeführt, erscheint beim Menschen 
schon nach 25 Min. im Harn, und eine Dosis von 3 Grm. wird in 
36—40 St. vollständig ausgeschieden. Ein Theil der Salicylsäure bleibt 

') Archiv Pharm. [8] 18, 447. 
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unverändert, ein anderer Theil wird in optisch actives Salicin, in Sali- 

cylursäure und wahrscheinlich auch in Oxalsäure umgebildet. In Folge 
der Wirkung des gebildeten Salicins dreht der nach Einführung von 
2—3 Grm. Natriumsalicylat gelassene Harn die Polarisationsebene nach 
links. Natriumsalicylat vermehrt im Harn das Verhältniss der stickstoff- 
haltigen Substanzen und der Harnsäure. Salicin, dem Organismus ein- 
verleibt, wird nach wenigen Stunden unverändert ausgeschieden. 

156. E. Salkowski und H. Salkowski: lieber das Verhalten der 
Phenylessigsäure und Phenylpropionsäure im Organismus ^). 

Nachdem die Verff. gefunden hatten, dass die Albuminsubstauzen 
bei der Pankreasfäulniss constant aromatische Säuren liefern und zwar 
Fleisch und Fibrin regelmässig Phenylpropionsäure, konnte man an- 
nehmen, dass diese Säuren durch den Zerfall von Eiweiss im Körper 
entstanden, zu Benzoesäure oxydirt werden, die Hippursäure also auf 
diesem Umwege aus dem Eiweiss hervorgehen möchte. Diese Voraus- 
setzung hat sich für die Phenylpropionsäure bestätigt. Diese geht im 
Organismus vollständig in Benzoesäure über und . erscheint als Hippur- 
säure im Harn, dagegen wird die Phenylessigsäure nicht oxydirt, sondern 
bildet eine entsprechende Hippursäure, welche Verff. als Phenacetursäure 
bezeichnen. 

Die Phenylpropionsäure wurde in Mengen von 1,5 bis 2 Grm. täglich, 
zum grössten Theil an Natron gebunden, einem Hunde mit der Nahrung 
gegeben. Der Harn eingedampft und entweder direct nach dem Ansäuren 
mit Schwefelsäure mit alcoholhaltigem Aether ausgezogen oder vorher 
mit Alcohol aufgenommen. In den alcoholisch-ätherischen Auszug gin^ 
ausschliesslich Hippursäure über, es fand sich keine Spur einer homo- 
logen Säure. 

Hiermit ist für die so lange unaufgeklärte Hippursäureausscheidung 
bei Fleischnahrung eine befriedigende Erklärung gewonnen; denn da sich 
die Phenylpropionsäure sehr frühzeitig unter den Producten der pankrea- 
tischen Fäulniss findet, so liegt Grund zu der Annahme vor, dass sich 
auch während des Lebens im Darmkanal eine gewisse Menge dieser 
Säure bildet. 

Die von E. Salkowski [Thierchem.-Ber. 8, 174] beobachtete 
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Thatsache, dass auch ein nuDgerndes Thier, welches von seiner Körper- 
siibstanz lebt, Hippursäure ausscheidet, spricht, ebenso wie die Indican- 
ausscheidung beim Hungerzustand, dafür, dass auch in den Geweben 
und Organen faulnissartigo Processe verlaufen, welche zur Abspaltung 
aromatischer Substanzen aus dem Eiweiss fahren. Die Plienylessigsäure 
wurde in denselben Quantitäten an Hunde verfüttert. Die Verarbeitung 
des Harns war ganz dieselbe. Die Aetherrückstände wurden mit Kalk- 
milch und Wasser erwärmt, der überschüssige Kalk durch Kohlensäure 
entfernt, das Filtrat mit Kohle behandelt und zur Krystallisation einge- 
dampft. Aus dem Kalksalze wurde die Säure durch Salzsäure abge- 
schieden und durch mehrmaliges Umkrystallisiren aus heissem Wasser 
gereinigt. « 

Die Phenacetursäure C10H11NO3 gleicht äusserlich der Hippursäure, 
ist in Wasser schwer löslich, Schmelzpunkt 143^, gibt durch Kochen 
mit Salzsäure Phenylessigsäure und Glycocoll; ihre Constitution ist also 
CeHö — CH2— CO — NH — CH2— COOH; isomer mit der von Kraut er- 
haltenen Tolursäure. Das Kupfersalz bildet einen blauen, krystallinischen, 
ziemlich schwer löslichen Niederschlag. Das Silbersalz ist fast unlöslich, 
amorph und wird allmälig krystallinisch. 

Berechnet. Gefunden. 

Ag 36,00 35,92 

Die Analyse der Säure ergab: 

Berechnet. Gefunden im Mittel. 

C 62,18 62,16 

H 5,70 6,07 

N 7,25 7,20 

157. Oscar Low: Ueber die Quelle der Hippursäure im Harn 

der Pflanzenfresser 0- 

I. Als Quelle der Hippursäure (wenn auch nicht als einzige) be- 
trachtet L. die Chinasäure, welche er, übereinstimmend mit den schon 
früher von Lautemann ausgesprochenen Vermuthungen im Heu gefunden 
hat. Die Darstellung geschah in folgender Weise: Heu wurde mit kaltem 
Wasser 24 St. stehen gelassen, der Auszug mit Bleiessig gefallt, der 

') Journ. f. prakt. Chemie (N. F.) 19, 309-312. 
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Niederschlag mit Schwefelwasserstoff zersetzt und das eingeengte Filtrat 
zur Entfernung der Phosphorsäure mit Kalkmilch bis zur alkalischen 
Reaction versetzt. Die heisse, concentrirte Lösung sodann mit heissem 
Alcohol vermischt, wobei sich der chinasaure Kalk als zähe Masse ab- 
schied. Aus .diesem konnte durch genaues Ausfallen mit Oxalsäure und 
Behandeln des eingedampften Filfrates mit Alcohol die Chinasäure in 
kleinen Körnern krystallisirt erhalten werden. Dieselbe wurde an ihrem 
Verhalten erkannt; eine genauere Untersuchung unterblieb. 

In Preisseibeeren hat Verf. Benzoesäure gefunden, welche möglicher- 
weise die Ursache des nach dem Genüsse von Obstarten und Beerenfrüchten 
beobachteten Auftretens von Hippursäure im Menschenharn sein kann. 

II. Verf. hat seine Untersuchungen über den der Chinasäure ähn- 
lichen Körper im Wiesenheu, welchen er als Muttersubstanz der Hippur- 
säure betrachtet, fortgesetzt^). Es gelang zwar nicht die Substanz in 
reinem Zustande frei von Peptonen darzustellen, doch wurden die wich- 
tigsten Chinasäurereactionen mit derselben erhalten. 

158. W. Salomon: Ueber den Ort der Hippursäurebildung 

beim Pflanzenfresser^). 

Durch Versuche an Hunden haben Bunge und Schmiedeberg 
[Thierchem.-Ber. 6, 66] nachgewiesen, dass die Bildung der Hippur- 
säure aus Benzoesäure und GlycocoU in den Nieren erfolgt. Verf. hat 
auf Veranlassung Salkowski's unter Anwendung der von Bunge und 
Schmiedeberg angegebenen Methoden Versuche über diesen Gegenstand 
an Pflanzenfressern angestellt und als Versuchsthiere Kaninchen gewählt. 
Als Resultat von 7 übereinstimmenden Versuchen ergab sich, dass im 
Körper des Pflanzenfressers Benzoesäure und Glycocoll ohne Vermittlung 
der Niere zu Hippursäure zusammentreten können. 

Das Blut, die Muskeln und die Leber nephrotomirter Kaninchen 
enthalten nach Eingabe von benzoesaurem Natron Hippursäure in so 
erheblicher Menge, dass die Annahme Berechtigung hat, es entstehe auch 
in der Norm ein Theil der Hippursäure nicht in den Nieren, sondern 
in anderen Geweben. Verf. hat hierbei zunächst die Leber im Auge, 



») Journ. f. prakt. Chemie (N. F.) 20, 476-479. 
*) Sep.-Abdr. aus der Zeitschr. f. physiol. Chemie 3, 365—373. Aus 
dem ehem. Laboratoriam des pathol. Instituts zu Berlin. 
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in welche Kühne und Ha 11 wachs die Bildung der Hippursäure 
überhaupt verlegt haben. Doch ist bei dem hohen Gehalte der Muskeln 
auch an diese zu denken. 

In einem Anhange zu diesen Untersuchungen macht E. Salkowski 
einige Bemerkungen über die [Cap. XVI dieses Berichtes] angeführte Arbeit 
von Stock vis und Jaarsveld. Am Schlüsse derselben hebt Sal- 
kowski hervor, dass Salomon's Versuche nicht gerade im Wider- 
spruche zu den Angaben von Schmiedeberg und Bunge stehen. 
Dieselben zeigten vielmehr nur, dass, wie Salkowski auch schon in 
anderen Fällen beobachtet hat, Unterschiede hinsichtlich der chemischen 
Vorgänge bei Hunden und Kaninchen sich ergeben. 

159. E. Stadelmann: Ueber die Umwandlung der Chinasäure 
in Hippursäure im Organismus der Säugethiere ^). 

Auf Grund einer Anzahl von Versuchen an Kaninchen und Hunden 
gelangt Verf. mit Meissner und Shepard übereinstimmend zu dem 
Ergebniss, dass bei Carnivoren nach Zufuhr von Chinasäure keine 
Hippursäurebildung stattfindet, während bei Herbivoren nach Einver- 
leibung von Chinasäure in den Magen Hippursäure im Harn auftritt. 

Die Menge ist jedoch viel geringer als der eingeführten Chinasäure 

entspricht, denn die gewonnene Hippursäure beträgt nur etwa ^r^ — 
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der berechneten Menge und ferner tritt sie erst nach verhältnissmässig 
sehr langer Zeit im Harn auf. 

Die letztere Angabe steht im Widerspruch mit den Angaben von 
Meissner und Shepard, welche meistens schon nach 2—3 St. ver- 
mehrte Hippursäure gefunden haben. Verf. führt diese Angaben auf 
die Unsicherheit der von Meissner und Shepard angewandten Me- 
thode zum Nachweis der Hippursäure zurück, welche es nicht gestattet, 
die letztere im Harn vor der Fütterung mit Chinasäure mit Sicherheit 
zu bestimmen. Er selbst bediente sich zur Bestimmung der Hippursäure 
des von Bunge und Schmiedeberg [Thierchem.-Ber. 6, 66] ange- 
gebenen Verfahrens. 

Zudem wurde, um reine Resultate zu erhalten, die Ausscheidung 
von Hippursäure im normalen Harn der Versuchsthiere möglichst be- 



') Archiv f. experim. Pathologie und Pharmakologie 10^ 317—328. 
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schränkt. Dies wurde bei Hunden erzielt, indem man ihr Futter auf 
Fleisch und Milch beschränkte. Bei Kaninchen konnte die Bildung und 
Ausscheidung von Hippursäure ganz sicher unterdrückt werden, wenn 
man sie auf Milchnahrung setzte. 

Was die Frage nach dem Verbleib der nicht umgewandelten China- 
säure betrifft, so spricht sich Verf. darüber nicht bestimmt aus. Er 
bezweifelt die Richtigkeit der Ansicht von Meissner und Shepard, 
dass ein grosser Theil der eingeführten Chinasäure im Blute zu Bern- 
steinsäure und Kohlensäure oxydirt werde und hält es für wahrscheinlich, 
dass die eingeführte Chinasäure auch bei den Herbivoren zum grösseren 
Theil ungeändert ausgeschieden wird. Von der Annahme müsse man 
absehen, dass die Chinasäure nicht in Hippursäure umgewandelt wird, 
sondern nur eine vermehrte Bildung der letzteren anregt. Den Ort der 
Umwandlung der Chinasäure verlegt Verf., wiewohl hierfür kein positiver 
Beweis erbracht ist, in den Darm, die vermehrte Hippursäureausscheidung 
beginnt nämlich sehr spät (nach 24—48 St.); es gelang aber niemals 
die Thiere nach Unterbindung des Darmes so lange am Leben zu er- 
halten bis die vermehrte Hippursäureausscheidung begann. Die späte 
Ausscheidung deutet darauf hin, dass die Umwandlung der Chinasäure 
nur sehr allmälig und zwar im unteren Ende des Darmes stattfindet. 

Der Pankreassaft hat keinen Einfluss auf die Chinasäure, ebenso 
wenig die Galle, wie sich aus zwei speciell in dieser Richtung ange- 
stellten Versuchen ergab. Nach des Verf. 's Ansicht hätte die Annahme, 
dass die Umwandlung im unteren Theile des Darmes eine Theilerscheinung 
der allgemeinen durch Fäulnissprocesse bedingten Reductionsprocesse sei, 
die meiste Wahrscheinlichkeit für sich. Jedenfalls finde die Reduction 
der Chinasäure nicht im Blute oder den Geweben des Körpers statt. 

160. Oscar Jacobsen: Ueber das Verhalten des Cymols 

im Thierkörper ^). 

Bekanntlich haben Nencki und Z i e g 1 e r [Thierchem.-Ber. 2, 199] 
nach Cymolfütterung im Harn Cuminsäure gefunden. 

Verf. hat diese Versuche wiederholt und wählte als Versuchsthier 
einen Hund, welcher zweimal im Laufe von je 2 Tagen je 5^2 Grm., 



*) Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 1612—1618. Aus dem ehem. Universität^- 
laboratorium zu Rostocl^. 
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im Ganzen also 11 Grm. Cymol erhielt. Dabei konnte aus dem Harn 
neben sehr geringen Mengen Cuminsäure eine Säure isolirt werden, 
welche, wie des Verf. 's directe Versuche ergaben, sich als mit der von 
Cahours aus Cumylchlorid und GlycocoUsilber erhaltenen Cuminur- 
säure identisch erwies. Die Abscheidung geschah in folgender Weise: 
Der Hundeharn wurde schwach alkalisch gemacht, auf ein Zehntel seines 
Volumens verdunstet, mit Salzsäure übersättigt und mit grossen Mengen 
Aether ausgeschüttelt, so lange dieser noch etwas aufnahm. In dem mit 
Aether behandelten Rückstand Hessen sich ausser Spuren von Harnsäure 
und erheblichen Mengen Kynurensäure keine Säuren auffinden. 

Von der ätherischen Flüssigkeit wurde der grösste Theil des Aethers 
abdestillirt, der Best wiederholt mit Sodalösung ausgeschüttelt, von der 
alkalischen Flüssigkeit der Aether abgehoben, der letzte Rest desselben 
durch Erwärmen verjagt und die Flüssigkeit mit überschüssiger Salzsäure 
versetzt. Es schied sich sofort in sehr reichlicher Menge eine kry- 
stallinische, nur wenig gefärbte Säure ab, welche durch Kochen mit 
Baryumcarbonat gelöst und aus der heissen Lösung nunmehr völlig farb- 
los gefällt wurde. Ihre Menge betrug 4,2 Grm. Sie wurde durch Ueber- 
führung in das Kalksalz und Abscheidung aus demselben noch weiter 
gereinigt und zeigte dann den Schmelzpunkt 168®. Die Analyse führte 
zu der Formel der Cuminursäure C12H15NO3. 

In der bei 130 ^ getrockneten Säure: 

Gefunden. Berechnet (CuHwNOs). 
C .... 65,22 65,16 

H . . . . 7,45 6,79 

In dem bei 130® getrockneten Barynmsalz: 

Gefunden. Berechnet (GisHuNOsjBa. 
N . . . . 4,80 4,85 

Ba . . . . 23,32 23,74 

Verf. beschreibt des Näheren die Eigenschaften der freien Säure 
und einiger Salze; hervorgehoben sei, dass die Säure beim Erhitzen^ 
mit concentrirter Salzsäure auf 120—125® im zugeschmolzenen Bohr 
sich glatt in die eigentliche Cuminsäure und Glycocoll spaltet; die nach 
Genuss von Cymol im Harn auftretende Cuminursäure leitet sich danach 
wirklich von der Cuminsäure ab. Der Umstand, dass Nencki und 
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rZicglcr ikUE di'm nach Cymolfütterung gekBseiuin Hiiiidobaru iiicbt dio 
Ol jcocoU verbind iiiig der Cuminsäure, sondern die lotztoro selbst erhielten, 
während Verf. die erBtcre fand, zeigt, dn^s eine und dieselbe aromatische 
re je nach Umständen bald ala GlycocoUverbindung, bald unverbunden 
Harn auftreten kann. Hält man an der Annahme fest, dass im 
Oyraol die Normalpropylgmppe, in der Cuminsänre aber die Isopropyl- 
groppe vorhanden ist, so ist jetzt in der Bildung des Cymols beim Kochen 
von Cuminalcoliol mit Zinltstaub (Kraut) ein Vorgang bekannt, bei 
welchem das Isopropyl sich in Normalpropyl umwandelt und andererseits 
der Bilflung der Cuminsänre aus Cynaol eine TTmJagfirung des Normal- 
propjls in Isopi'opyl. 

161. L. Brieger: Ueber SkatoP). 

Früher Jiatt« Verf. schon beobachtet, dass Skatol, Kaninchen unter 
die Haut gespritzt, ala Chromogen im Harn wieder erscheine. Nach den 
bekannten Untersuchungen von Bau mann fiber die gepaarten Schwefel - 
aänren liess sich annehmen, dass das Skatol als gepaarte Schwefelsäure- 
verbindung ausgeschieden werde. 

Einem Kaninchen wurde an einem Tage 0,1 Grm., am folgenden 
0,2 Grm. reinstes Skatol in Milch emulgirt verabreicht. Der Harn dieser 
beiden Tage enthielt nun nach der von Baumann angegebenen Weise 
untersucht 0,0425 Grm, sciiwefelsauren Baryt der Salze und 0,063 Grm. 
schwefelsauren Baryt der gepaarten Verbindungen, Es sind also hier 
beinahe doppelt so viele Aethorschwefelaäuren als Schwefelsäure in Form 
von Salzen, während bei normalen Thieren die Aetherschwefelsänren im 
Harn den zehnten oder zwanzigsten Theil der Sulfate betragen. 

Der Harn dieses Thteres, mit Salzsäure gekocht, schied einen vio- 
letten Farbstoff aus, der in hoissem Alcohol leicht löslich war. Anch 
Prösclie, in Skatol lösungen gesetzt, scheiden dieses als gepaai^te Verbin- 
dung ans. 3 FrSsche wurden in eine Lösung von je 0,01 Grm. Skatol 
in 55 CG. Wasser gebracht. Während vorher nur Spuren von gepaarten 
vorhanden waren, fanden sich jetzt 0,009 Grm, schwefel- 
■er Baryt, In Lösungen von 0,02 Grm. Skatol in 100 CC. Wasser 
ralloo Frösche zunächst in Krämpfe, die bald vorübergehen, sodann 



Per 
allo) 



') Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 1986-lS 



184 VII. Harn und Schweiss. 

in einen regungslosen Zustand, wobei sie dann regelmassig zu Grunde 
gingen. 

In SkatoUösungen von geringerer Concentration lebten die Frösche 
selbst 72 St. 0,5 Skatol ruft bei einem Kaninchen von 1400 Körper- 
gewicht nur vorübergehende Störungen (Lähmung der hinteren Extremi- 
täten) hervor, während bei gleichen Dosen Phenol nach Salkowski 
immer der Tod herbeigeführt wird. 

162. 0. Schmiedeberg und Hans Meyer: Ueber 
StofiWechselproducte nach Campherf utterung ^). 

Die Verff. haben die Versuche von Wiedemann [Archiv f. experi- 
mentelle Pathologie 6, 230], welcher im Harn von Hunden nach Campher- 
fütterung das Auftreten einer eigenthümlichen Säure beobachtete, fort- 
gesetzt. Die Fütterung der Hunde mit Campher, sowie die Darstellung 
der rohen Säure aus dem Harn geschah in der von Wiedemann ange- 
gebenen Weise. Der Harn wurde mit Bleiessig und Ammoniak gefallt, 
der gewaschene Niederschlag mit Ammoniumcarbonat zersetzt, das Filtrat 
in der Wärme mit Baryumhydroxyd behandelt, bis alles Ammoniak ent- 
wichen, und der Barytüberschuss durch Kohlensäure entfernt. — Aus der 
eingedampften Lösung wurde durch Zusatz von Alcohol die Baryum- 
verbindung der gesuchten Säuren gefällt. 

Auch folgendes Verfahren lässt sich mit Vortheil anwenden: Der 
zur Syrupdicke eingedampfte Harn wird mit reichlichen Mengen von 
feuchtem Baryumhydroxyd versetzt, die Einwirkung des letzteren durch 
Erwärmen unterstützt und die Masse mit Alcohol behandelt. Neben vielen 
anderen Harnbestandtheilen bleibt eine basische Baryumverbindung der 
in Frage stehenden Säure ungelöst. 

Wenn man diesen Rückstand mit reichlichen Mengen von Wasser 
anrührt, die Flüssigkeit abfiltrirt und nach Zusatz neuer Mengen von 
Baryumhydroxyd auf dem Wasserbade einengt, so entsteht eine im 
Wasser schwer lösliche, amorphe, basische Baryumverbindung, die eine 
sehr lockere und poröse Beschaffenheit hat. Sie wird auf dem Filter 
ausgewaschen und zur Gewinnung der freien Säure mit Schwefelsäure 
zersetzt. Das Waschwasser liefert beim Eindampfen und weiteren Zusatz 
von Baryt neue Mengen dieses basischen Salzes. 



V Zeitschr. f. physiol. Chemie 3, 422-450. 
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Es gelang den Verff. drei verschiedene Säuren im Harn nachzuweisen: 

1) Camphoglykuronsäure C16H24O8 + H2O, eine schneeweisse, wachs- 
artig glänzende Masse, welche aus kleinen, dünnen, häufig drüsenartig 
zusammenhängenden, eckigen Täfelchen besteht. Sie löst sich in etwa 
16—20 Theilen Wasser von gewöhnlicher Temperatur sehr leicht in 
Alcohol und warmem Wasser. In Aether ist sie unlöslich, verliert bei 
90—1000 C. ihr Krystallwasser, schmilzt bei 128—1300 C, dreht 
in wässeriger Lösung die Ebene des polarisirten Lichtes nach links 
(aD = — 32,850); das Silbersalz krystallisirt in feinen Nadeln, hat die 
Zusammensetzung Ci6H23Ag08, das Baryumsalz ist amorph. 

2) ß- Camphoglykuronsäure, bis auf die Krystallisationsfähigkeit mit 
der vorigen übereinstimmend. 

3) Eine amorphe, stickstoffhaltige Säure, wahrscheinlich Uramido- 
Camphoglykuronsäure. 

Durch Einwirkung verdünnter Schwefel- oder Salzsäure wurden 
folgende Zersetzungsproducte der Camphoglykuronsäuren gewonnen: 
1) Campherol C10H16O2, isomer mit dem aus Monochlorcampher durch 
alcoholische Kalilauge darstellbaren Oxycampher, Schmelzpunkt 197—1980 
und 2) Glykuronsäure CeHioO?, rechtsdrehend, reducirt Kupferlösung 
— von derselben haben Verff. ein basisches Baryumsalz und ein An- 
hydrid CeHsOe dargestellt. — Die Spaltung ^der Camphoglykuronsäure 
erfolgt unter Wasseraufnahme. 

C16H24O8 + H2O = CioHi 6O2 + C6H10O7. 

Durch Oxydation mit Chromsäure oder Salpetersäure konnten aus 
der Camphoglykuronsäure Kohlensäure, Ameisensäure, Camphersäure, 
Campherol, etwas unveränderte Glykuronsäure und geringe Mengen von 
anderen Producten abgespalten werden. — Dagegen weder Oxalsäure 
noch (ausser Ameisensäure) flüchtige Säuren. 

Bezüglich der Constitution der Glykuronsäure sprechen sich die Verff. 
dahin aus, dass diese Säure ein directer Abkömmling der Dextrose sei. 
Dafür sprechen die Formeln, das Verhalten gegen alkalische Kupfer- 
lösungen, die rechtsseitige Drehung der Polarisationsebene und die 
Eesultaie der Oxydationsversuche, welche die Betheiligung eines aro- 
matischen Kernes bei der Bildung ausschliesson. Ihrer Zusammensetzung 
nach nimmt sie eine intermediäre Stellung zwischen der Gluconsäure und 
der Zui^kersäure ein. 
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Indem wir bezüglich der von den Verff. für die Glykuronsäui'e auf- 
gestellten Formel und der dieselbe betreffenden weiteren Erörterungen auf 
das Original verweisen, beschränken wir uns darauf, die Ausführungen, 
welche die Entstehung der Camphoglykuronsäuren im thierischen Organis- 
mus betreffen, mit den eigenen Worten der Verff. wiederzugeben: 

„Bei der Bildung derselben begegnen wir allenthalben bekannten 
Vorgängen, wie Oxydationen und Synthesen, durch welche aber in diesem 
Falle ganz eigen thümliche Producte gebildet werden, weil hier ein in 
dieser Eichtuug noch nicht als thätig bekannter Körperbestandtheil, die 
Glycose, eine besondere Rolle spielt. Wir haben zunächst die Entstehung 
des Campherols aus dem Campher durch Bildung der Gruppe OH zu 
erwähnen. Der erste Fall dieser Art von Oxydation aromatischer Sub- 
stanzen im thierischen Organismus ist von Schnitzen und Naunyn 
(Reichert's und du Bois-ßeymond's Archiv, Jahrg. 1867, pag. 349) 
entdeckt worden, welche nach Fütterung von Benzol an Menschen und 
Hunden das Auftreten von Phenol im Harn beobachteten. — Auch ein 
substituirtes Benzol, das Anilin, erleidet im Organismus eine ähnliche 
Veränderung, indem es im Harn als gepaarte Schwefelsäure erscheint, 
die bei der Zersetzung Paraamidophenol liefert. Ein weiterer Fall von 
Hydroxylirung, die aber zur Bildung eines Alcohols führt, ist von 
Jaffe [Thierchem.-Ber. 8, 194] in einer Untersuchung constatirt, welche 
das grösste Interesse bietet. Jaffe fand nach Fütterung von Hunden 
mit Orthonitrotoluol im Harn die Harnstoffverbindung einer Säure von 
der Zusammensetzung C13H15NO9, welche linksdrehend ist und Kupfer- 
oxyd in alkalischer Lösung reducirt. Beim Erhitzen mit Säuren spaltet 
sich Nitrobenzylalcohol ab, während der andere Paarling unter Gasent- 
wickelung, Dunkelfärbung der Flüssigkeit und Auftreten eines schwarzen 
Bodensatzes bis auf ein Minimum zersetzt wird. Jaffe vermuthet, dass 
dieser zweite Paarling eine Säure von der Zusammensetzung CeHioO? ist, 
welche alkalische Kupfer-, Wismuth- und Silberlösung beim Erwärmen redu- 
cirt und Linksdrehung bewirkt. Schliesslich weist er auf die unverkennbare 
Analogie dieser Thatsachen mit den von Wiedemann mitgetheilten 
Ergebnissen der Campheruntersuchung hin. Beide Fälle haben auch in 
der That eine grosse Aehnlichkeit mit einander, so dass mit Recht die 
Frage aufgeworfen werden kann, ob es sich nicht um identische Vor- 
gänge handelt, durch welche analoge Producte erzeugt werden ; vor allai 
Dingen, ob die hypothetische Säure von Jaffe vielleicht nichts Anderes 
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i Glykuronsäure ist, die mit dem NHrobenzjlalcoho! die Jaffe'sche 
ronitrotolDokiLure bildet, welclie in diesem Falle NitrotoluoglykurotiBäuro 
könnte. För die Identität der lieiden Paarlinge B])recben ver- 
schiedene Umstände. Zunächst das Verlialten bei der Spaltnn^, die auch 
bei dem Campherd erivat eine so bedentcnde Zersetzung der Gljkuronaüure 
unter den gleichen Erscheinungen herbeiführt, wie sie Jaffe beschreibt, 
dass es den Verff. nnr mit dem grössten Anfwaud von Zeit und Mühe 
gelungen ist, die für die Untersuchungen verwendete Menf-e zu gewinnen. 
Auch die von Jaffe vermuthete Zusammensetzung des Nitrotoluolpaar- 
linga nach der Formel CbHioOt spricht fflr die Identität; denn diese 
Zusammensetzung besitzt auch die Glyknronsäare. 

Endlich weist auch Jaffe auf die nahe Beziehung einer solchen 
Säui'e zu den Kohlenhydraten hin, und ist geneigt, sie als Aldehydaäure 
aufzufassen. Gegen die Identität erscheint die Linksdrehung der Ebene 
des polarisirten Lichts zu sprechen, die Jaffe an der kleinen Menge 
des gefärbten Syrups beobachtete, welche ihm für liie Untersuchung zu 
Gebote stand. Die Glykuronaäure ist, wie angegeben, rechts drehend. Es 
ist eine sehr bemerken swerthe, fast ohne Analogie dastehende Thataache, 
dasB die beiden Spaltungsproducte der linksdrehenden Camphoglyknron- 
sänre rechtsdrehend sind. Auch die Uronitrotoluoleänre besitzt links- 
seitige Circumpolarisation, und die gleichzeitige Drehung der geringen 
Menge des syrupartigen Spaltungsproducts, welches Jaffö untersuchte, 
konnte recht wohl von einer Verunrein^ung mit der Muttersnbstanz 
^^^ängen, znma! Jaffe angibt, dass die LQsung der isolirten Substanz 
^^■d schwächere Linksdrehung zeigt, ala die Uronitrotolu Ölsäure selbst. 
^^pWn es demnach wahrscheinlich ist, äass die letztere Säure bei der 
^^^laltung ebenfalls Gljkuronsäure liefert, so unterscheidet sie sich doch 
dadurch sehr wesentUch von der Ca mphoglykuron säure, dass sie direkt, 
ohne vorheriges Kochen mit Säuren, alkalische Kupferoxjdlösung reducirt, 
während jene auch beim stärksten Rochen die letztere unverändert lässt, 
— Dieser Unterschied entzieht sich gegenwärtig jeder Beurtheilnng. Verff, 
unterlassen es auch, die Frage zu erörtern, ob die in anderen Fällen im 
auftretenden, linksdrehenden und Kupferoxyd reducirenden Snb- 
iHizen gepaarte Glykuron säuren sind, oder nicht. Ein besonderea 
i beansprucht die Entstehung der Glykuronsfiure im Organismus. 
[sind oben die Gründe angegeben, welche für ihre Abstammung von 
r Dextrose sprechen. Geht man von dieser Grundlage aus, so kann 
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diese Säure als ein Zwischenproduct der Verbrennung des Zuckers auf- 
gefasst werden, welches durch die Paarung mit dem Campherabkömmling 
der weiteren Zersetzung entgangen ist. 

Es erscheint daher dieser Fall geeignet, uns einen Einblick in die 
Art und Weise zu gewähren, in der die Verbrennung des Zuckers im 
Organismus verläuft. 

Man hält im Allgemeinen an der Annahme fest, dass dabei zunächst 
Säuren entstehen, die dann weiter zerfallen. Diese Anschauung findet 
hier ihre Bestätigung; nur führt die Oxydation nicht unmittelbar zur 
Spaltung des Zuckermolecöls. Erst die entstandene Säure besitzt Eigen- 
schaften, welche unter den verschiedensten Bedingungen zur vollstän- 
digen Zerstörung der ganzen Atomgruppe führen. Weitere Unter- 
suchungen werden hoffentlich einen näheren Einblick in diese Vorgänge 
gestatten." 

163. E. Baumann und L. Brieger: lieber Indoxylschwefel- 

säure, das Indican des Harns ^). 

B a u m a n n hat bereits vor einigen Jahren nachgewiesen [Thierchem.- 
Ber. 7, 203], dass das Indican in Pflanzen durchaus verschieden ist von 
der Indigo bildenden Substanz des Harns und dass das letztere kein 
Glycosid sei, sondern, da es bei seiner Zersetzung mit Salzsäure Schwefel- 
säure abspalte, als Aetherschwefelsäure aufzufassen sei, die sich von 
einem Hydroxylindol ableite, wie die Phenolschwefelsäure vom Phenol. 
Es war nun noch nöthig, diese Schlüsse durch Darstellung und Unter- 
suchung des reinen Indicans aus Ham zu bestätigen. Mittelst der von 
Brieger [dieser Bericht, Cap. XVII] beschriebenen Methode bereiteten 
sich die Verff. gegen 20 Grm. reines Indol, mit welchem sie einen Hund 
(in Dosen von 3—5 Grm. pro Tag) fütterten. Aus dem Ham wurde 
dann die Kaliumverbindung der Indigo bildenden Substanz in blendend 
weissen, glänzenden Tafeln und Blättchen erhalten, die in ihrem Aus- 
sehen an phenol- oder kresolschwefelsaures Kalium erinnern [die Methode 
der Abscheidung siehe im Original], Die Analyse ergab die Zusammen- 
setzung: CsHeNSOiK. 



^) Zeitschr. f. physiol. Chemie 8, 254-259. 
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Gefunden. Berechnet. 

C 37,8 o/o 38,2 o/o 

H 2,35 » 2,39 » 

K 15,7 » 15,5 » 

SO4 37,9 » 38,2 » 

Das Indican des Harns ist also, wie aus der Analyse und den 
im Nachstehenden beschriebenen Eigenschaften hervorgeht, die Alkali- 
verbindung der Aetherschwefelsäure eines hydroxylirten Indols, welche 
die Verff. Indoxylschwe feisäure nennen, während sie' den Namen 
„Indican" ausschliesslich für die Indigo bildende Substanz der Pflanze, 
die von der Indoxylschwefelsäure vollständig verschieden ist, angewandt 
wissen wollen. 

Das indoxylschwefelsäure Kali zeigt in seinem chemischen Verhalten 
die grösste Uebereinstimmung mit dem phenolschwefelsauren Kalium. Die 
Indoxylschwefelsäure wird beim Erwärmen mit verdünnter Salzsäure leicht 
in Schwefelsäure und einen phenolartigen Körper gespalten: 

C8H6NSO4K + H2O = CsHeN . OH -f- KHSO4. 

Das erste Spaltungsproduct ist das Indoxyl, das sich aber leicht 
weiter verändert und wahrscheinlich durch eine Condensation in einen 
rothen Farbstoff übergeht, dessen Formel die Verff. bis jetzt noch nicht 
feststellen konnten. 

Mit Oxydationsmitteln (Eisenchlorid, Chlorwasser oder unter chlorig- 
saures Natron) kann das Indoxyl in Indigo übergeführt werden. 

2(C8HfiNOH) + 02 = C16H10N2O2 + 2H2O. 

Erhitzt man indoxylschwefelsaures Kali in neutraler wässeriger Lösung 
auf 120—130^, so tritt vollständige Zersetzung ein; es entsteht ein 
brauner Niederschlag, der neben Indigo den rothen Farbstoff enthält. 
In der wässerigen Lösung ist saures, schwefelsaures Kali. 

Beim Erwärmen mit Wasser und Aetzkali ist die Indoxylschwefel- 
säure ebenso resistent wie die Phenolschwefelsäure; mehrstündiges 
Erhitzen auf 160 — 170^ bewirkte bei Gegenwart von Aetzkali keine 
Zersetzung. 

Wird das trockene, indoxylschwefelsäure Kali in einer trockenen 
Beagirröhre rasch bis zum schwachen Glühen über einer starken Flamme 
erhitzt, so entwickeln sich unter Zersetzung purpurne Dämpfe von Indigo, 
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der sich im kälteren Theile verdichtet; zugleich tritt der Geruch auf, 
der sich beim Subliniren des Indigo entwickelt. 

. Die stets mehr oder weniger braunrothe Färbung des Harns, welcher 
reich an Indoxylschwefelsäure ist, wird, wie aus dem Mitgetheilten her- 
vorgeht, nicht durch die Gegenwart dieser Säure selbst bedingt, sondern, 
wie es scheint, durch weitere Oxydationsproducte des Indols im Thier- 
körper. Diese braunen Farbstoffe stehen zu der Indoxylschwefelsäure in 
derselben Beziehung wie die braungrünen bis schwarzen Farbstoffe des 
Carbolharns . zu der Phenolschwefelsäure [B a u m a n n und P r e u s s e 
dieser Bericht, pag. 170] in demselben. 

164. W. Weber: Nachweis von Indican im Harn^). 

30 CC. des Urins versetzt man mit dem gleichen Volum conc. HCl 
und erhitzt zum Kochen. 1 — 2 Tropfen verdünnte Salpetersäure erhöhen 
die Empfindlichkeit. Die Farbe der Mischung wird hierbei immer dunkler, 
schliesslich braun; bei viel Indican ist ein roth violetter Stich bemerkbar. 
Schüttelt man die erkaltete Flüssigkeit mit Aetber aus, so ist derselbe 
bei Gegenwart von Indigblau mit einem deutlich blauen Schaum bedeckt 
Der Aether selbst ist rosen- bis carminroth oder violett gefärbt. Sollte 
der Aether nicht genügend schnell sich von der Flüssigkeit trennen, so 
tröpfelt man etwas Weingeist auf den Schaum, der dann schnell ver- 
schwindet. Auch die geringste Menge Indigo wird hierbei an der schönen 
blauen Farbe der oberen Schicht erkannt, aus welcher sich nach und 
nach Indigblau zwischen beiden Flüssigkeiten absetzt, während Indigroth 
in Aether gelöst bleibt. 

165. Max Hennige: Die Indicanaussclieidung in Kranlcheiten^. 

H. fand die Indicanausscheidung bei Chlorose (sechs Fälle) gering 
oder massig, bei perniciöser progressiver Anämie hochgradig vermehrt, 
bei Morbus maculosus Werlhofii sehr gering, bei Typhus gesteigert, bei 
Intermittens (acht Fälle) niemals vermehrt, bei einer chronischen ArsMi- 
vergiftung Spuren, bei einer Bleikolik beträchtliche Quantität, ebenso bei 
drei Trichinosen; bei Peritonitis (fünf Fälle) durchgehends bedeutende 



1) Archiv der Pharm. 2Wy 340. Auch Zeitschr. f. anal Chemie 18, 684, 
Ergänzungsheft. 

>) Deutsches Archiv f. klinische Medicin 28^ 271-287. 
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Vennehrang, ebenso bei vier Mageiidarmblutungeii, bei Cholera noetres 
während der Acme enorme Vermehrung, bei acutem Magendarmcatarrli 
(viele Fälle) und clironiachem Darmcatarrh (vier Fälle) beträchtliche 
Termehrung, bei Obstipation (zwei Fälle) keine Vermehrung, bei Icterus 
catarrhalis and Cirrhosis hopatis negative Indicanprobe, bei vorgerücktem 
Carcinoma hepatis (zwei Fälle), bei Carcinoma hepatia et ventriculi und 
Carcinoma ventricnli hochgradige und conatante Indicauverraehrnng; bei 
Ovarialtumoren (zwei Fälle), acuter Miliartuberculoee (zwei Fälle), Langen- 
blntungen (drei Fälle), nur Spnren, bei vorgerückter Lnngenphthise je 
na eil der Darmaffection wechselndes Verhalten. Mehrere chionigclio 
Eiterungen (Oberschenkelflegmonen, fungöae Gonitis, Fnsswarzelcariea, 
Knocheneiterung), deutlicher Indicangehalt. Bei Heningeal apoplexie, 
Himtiunor, keine Vermehrung, wohl aber in hohem Grade bei progres- 
siver Muskelatropliie and Morbus Addisoni. 

Verf. scbliesst, dass eine Vermehrung des Indicangehaltes bei allen 
Krankheiten ^u vermuthen ist, die der Ausdruck einer allgemeinen Er- 
flährungsanomalio sind oder einen Inanitionszustand zur Folge haben und 
findet einen Anhaltspunkt zur Erklärung dieses Umstandes in der That- 
aache, dass auch im Harn hungenider Thiere Indican gefunden wird 
{aus vermehrtem Zerfalle des Organ ei weiss). Die Vermehrung bei Peri- 

rmitis, Cholera, Bleikolik o. dergl. sucht Verf. aus einer durch Inner- 
rtionsstSrung (Reizung) herbeigeführten Veränderung des Pankreas- 
icretes zu erklären. [? Ref.] 
16f 



166. A. Langgaard (Tokio, lapan): Ueber das Vorkommen 
von Cholestearin im Harn'). 



Verf. hat den Harn eines an Cbylnrie leidenden Mannes untersucht 
und darin Cholestearin gefunden. Der Urin zeigte das bekannt« characte- 
riatische Aussehen um] war stets mehr oder weniger blutig gefärbt. Am 
Boden dea Gefässes sammelten sich beim Stehen blutige, dicke Coagula 
an; häufig wurde ein grosser Theil des Gefösses, in welchem der Urin 
gesammelt wurde, durch ein gallert-artiges Coagulum eingenommen, welches 
einen getreuen Abdruck des Geßsses darstellte. Die Keaction war sauer, 
i&s spec. Gewicht schwankte an den verschiedenen Tagen zwischen 1010 
nnd 1015. Die microscopische Untersuchung liesa zahlreiche rothe 



')Vi. 



9 Archiv f. pnthol, Atiat. und Phyeiol, !<S, 646, 
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Blutkörperchen erkennen; Fett konnte weder in Tropfenform noch in 
feinkörnigem Zustande erkannt werden, trotzdem durch chemische Unter- 
suchung ein reichlicher Fettgehalt constatirt wurde. Es war also in 
gelöstem Zustande im Harn vorhanden. Ausser Fett enthielt der Harn 
stets Eiweiss; Cholestearin und Lecithin konnten meist leicht und mit 
Sicherheit nachgewiesen werden ; bei nur geringen Mengen Fett war kein 
Cholestearin und Lecithin vorhanden, wenigstens gelang es dann nicht 
diese Körper aufzufinden. 

Der Nachweis des Cholestearins geschah in folgender Weise: der 
Harn wurde mit Aether wiederholt ausgeschüttelt, der Aether abgehoben, 
verdunstet und der jetzt bleibende Rückstand mit heissem Alcohol auf- 
genommen, die bei der freiwilligen Verdunstung sich abscheidende 
Masse unter dem Microscop durch ihre Krystallform und durch ihr Ver- 
halten zu Jod und Schwefelsäure als Cholestearin erkannt. 

Der Lecithinnachweis geschah nach dem in Hoppe-Seyler's 
Handbuch der physiol. - ehem. Analyse, 4. Auflage pag. 144 und 145, 
empfohlenen Verfahren. Die charakteristischen Myelinformen und die nach 
Verseifen mit Baryt erhaltene Platinverbindung, die sich durch ihre 
Löslichkeitsverhältnisse, Farbe und Form der Krystalle als salzsaures 
Neurinplatinchlorid kennzeichnete, dienten als Beleg. 

Als Resultat einer quantitativen Bestimmung wurden in 100 Theilen 

Harn gefunden: 

I. II. 

Eiweiss 0,98 — 

Fett + Lecithin + Cholestearin . 0,97 1,038. 

Eine dritte Bestimmung bei einem Urin, in welchem kein Chole- 
stearin und Lecithin nachweisbar war, ergab 0,13 ®/o Fett. 

167. Albert Anuschat: Zur Bleiausscheidung durch den 

Urin bei Bleivergiftung 0- 

Veif. hat den Harn einer Patientin, welche an chronischer Blei- 
vergiftung litt, untersucht und darin pro Tag 2,5—3,6 Mgrm. Blei 
gefunden. Jodkaliumbehandlung begünstigt die ßleiausfuhr. Versuche 
an Hunden, welchen lösliche Bleisalze eingegeben worden waren, zeigten, 

») Archiv f. experim. Pathol. 10, 261-267. 
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dass der Harn noch mehrere Wochen nach der Bleifütterung erhebliche 
Mengen Blei enthielt. Durch Jodkaliumeingabe wurde die Bleiaus- 
scheidung um das Dreifache gesteigert. 
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[Enthalt u. A. Faecesanalysen, aus welchen hervorgeht, dasB 
gesunde resp. reconvalescente Kinder 8,8—20,3 7o Fett in dem Trocken- 
rückstand ihrer Faeces hatten (im Mittel 9,78 ®/o), Kinder mit ein- 
facher Diarrhöe 18,79—38,4 (im Mittel 23,97 7o), Kinder mit Fett- 
diarrhöe 41,17-67 7o (im Mittel 68 Vo).] 



168. Tubini und Ansermino: lieber den Parotisspeichel und 
den Schweiss. Mit Jaborandi-Extract an Menschen ange- 
stellte Versuche^). 

Vorliegender Arbeit entnehmen wir folgende, sämmtliche Beobach- 
tungen der Verff. resomirende Sätze: 

1) Das in Glycerin und Wasser aufgelöste Jaborandi-Extract be- 
wirkt, subcutan injidrt, keine Eeizerscheinungen. 

2) Hypodermatische Injection dieses Extractes verursacht Hypersecre- 
tion der Ohrspeicheldrüse in einem Verhältniss (die normale Secretion = 100 
gesetzt) von 100: 606; und das 2— 5 Minuten nach der Einspritzung. 

3) Stellt man rasch nach der Injection an einer oberen Gliedmasse, 
Hand und Vorderarm, Ischämie her, so steht der Ohrspeichelfluss still. 

4) Nach Aufhören der Ischämie ist der Ohrspeichelfluss sehr gross; 
— das Verhältniss ist 2675 : 100 — die Speichelmenge vor der Injection 
und der Ischämie = 100 gesetzt. 

5) Die Eeaction des bei diesem Versuche aufgefangenen Speichels 
ist in den ersten 30 Minuten alkalisch und dann neutral. 

6) Oehl's Behauptung, bezüglich der Zunahme des Kaliumschwefel- 
cyanür im Speichel bei animalischer Diät fanden die Autoren bestätigt. 

7) Während der Jaborandi- Injection ist der Schweiss vermehrt. 
Die Vermehrung der Schweisssecretion am Vorderarm und der Hand, 
nach Injection von 1 Cgrm. Jaborandi-Extract gegenüber jener vor der 
letzteren, lässt sich durch das Verhältniss 239 : 100 ausdrücken. 

8) Die Eeaction des Schweisses ist vor und nach der Injection 
sauer; auch bei Individuen, welche sich ausschliesslich vegetabilischer 
EoBt nnterwarfen. 

9) Aus ihren Versuchen ziehen die Verff. den Schluss, dass das 



^) Sopra la saliva paroüdea e sopra il sudore. Esperienze fatte soll 
aomo coli' estratto di jaborandi. Ann. di chim. appl. alla Medicina, März 
1879, pag. 154. Gazz. delle cliniche. Torino. Aug. und Sept-Heft 1878. 

18* 
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Jaborandi-Extract intensiver auf die Erhöhung der Parotidenthätigkeit 
als auf die Vermehrung der Schv^eisssecretion einwirkt. 

Stefano Capranica. 

169. William H. Watson: Ueber den Einfluss von Alcohol 

auf SpeicheP). 

Um den Einfluss des Alcohols auf Speicheldiastase zu studiren, 
wurden je 200 Grain Speichel mit 10 Grain Stärke und Alcohol von 
0,830 spec. Gewicht, entsprechend 18 Grain abs. Alcohol bei 38^ C. 
digerirt. Nach 1 St. wurde die Menge der gelösten Stärke und des 
gebildeten Zuckers bestimmt, letztere mit Pavy's ammoniakalischer 
Kupferlösung [dieser Ber., pag. 44] unter der Annahme, dass nur 
Glucose entstanden war. Es wurden ohne Alcohol 3,677 Grain Extract 
gebildet (Mittel aus drei Versuchen), mit Alcohol 2,755 Grain, ohne 
Alcohol 1,160 Glucose, mit Alcohol 0,813 Grain. 

Eine andere Versuchsreihe zeigte zugleich neben der hindernden 
Wirkung des Alcohols den begünstigenden Einfluss kleiner Mengen 
Säure auf das diastasische Ferment des Speichels; auf je 400 Grain 
Speichel wurde in II. und III. ein Tropfen Salzsäure (S. G. 1,16) hinzu- 



gefügt. 



IL Speichel III. Speichel m. Salz- 



I. Speichel. m. Salzsäure, säure u. Alcohol. 
Extractivstoffe 3,760 Grain. 4,933 Grain. 4,000 Grain. 
Glucose. . . 1,234 » 1,708 » 1,331 » 

Herten 

170. Arloing und Renaut: Ueber den Zustand der Drllsenzellen 
der Submaxillaris nach fortgesetzter Reizung der Chorda 
tympani ^). 

Als beim Esel durch Reizung der Chorda tympani bis zur 
Erschöpfung die „Schleimzellen" der Submaxillaris in körnigen 
Zustand versetzt waren, zeigten sich dieselben nach Einwirkung emer 
Lösung von Eosin und Hämatoxylin noch durch ihre blaue Färbung 
von den roth gefärbten „Protoplasmazellen" des Gianuzzi'schenHaIl)- 



^) Notes on the effect of alcohol on saliva and on the chemistry of 
digestion. Journ. ehem. soc, pag. 539. 

') Sar r^tat des cellules glandulaires de la sous-maxillaire aprte Yti' \ 
citation proloug^e de la corde du tympan. Compt. rend. 885 1866. 
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monds unterschieden. Verff. sprechen sich daher mit Eanvior^) und 
Ewald gegen die Hei denhain' sehe Anschauung aus, nach welcher 
die „Schleimzellen" bei der Secretion zerstört und durch die „Proto- 
plasmazellen" neu gebildet werden. Herter. 

171. Reinhard von den Velden: Zur Lehre von der Wirkung 

des Mundspeichels im Magen ^). 

Zahlreiche Proben von Magensaft, die in den verschiedenen Stadien 
der Verdauung mittelst der Pumpe aus dem gesunden menschlichen Magen 
entnommen wurden, haben gezeigt, dass in der ersten Zeit der Ver- 
dauungen, wenn auch der Magensaft bereits stark sauer ist, — freie 
Salzsäure sich in demselben durch Fuchsin, Methylanilinviolett und 
Tropäolin nicht nachweisen lässt. 

Der Zeitpunkt, in welchem die Salzsäure zuerst gefunden werden 
kann, schwankt bei den einzelnen Individuen und scheint, bei gemischter 
Kost, in erster Linie abhängig von der Menge der eingeführten Nahrung : 
nach dem Frühstück (Thee, Brod und Fleisch) dauerte es ^/4— 1 St. bis 
die Salzsäure auftrat, nach einem vollständigen Mittagessen 2 St. In 
wiefern auch die Qualität der Ingesta zeitliche Differenzen bedingt, hat 
Verf. bis jetzt nicht ermittelt. 

Es scheint, dass die von Kretschy [Thierchem.-Ber. 6, 173] auf- 
gestellton Aciditätscurven so aufzufassen sind, dass hier nicht quantitative, 
sondern vorwiegend qualitative Schwankungen vorliegen. 

In den Magensäften — vorausgesetzt, dass sie nicht gar zu bald 
nach der Mahlzeit heraufgepumpt waren — gab Jodjodkaliumlösung 
stets nur hell weingelbe Färbung. 

Setzt man zu saurem Magensaft Kleister und frischen menschlichen 
Speichel, so wird, wenn die Acidität des Magensaftes nicht durch Salz- 
säure bedingt war, wässerige Jodjodkaliumlösung alsbald nur noch eine 
hellgelbe Färbung zeigen ; nimmt man dagegen salzsäurehaltigen Magen- 
saft, so gibt Jod stets Blaufärbung, mag man noch so viel Speichel zu- 
setzen und die Probe noch so lange im Brütofen stehen lassen. 



*) Annotations au Trait^ d'histologie etc. de Frey, traduction fran^. 
de Spillmann, pag. 439; 1870. 

•) Zeitschr. f. physiol. Chemie 3, 205—206. Aus dem Laboratorium 
der med. Klinik zu Strassburg i. E. und Archiv f. klin. Medicin 25, 105—114. 
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Nach diesen Befunden unterscheidet Verf. zwei von einander ge- 
trennte Stadien der Verdauung im Magen; ein erstes, in welchem noch 
eine Speichelwirkung stattfinden kann, und ein zweites, in welchem das 
Pepsin allein seine Thätigkeit entfaltet; ein Stadium der Amylum und 
eines der Eiweissverdauung. Letzteres beginnt allerdings schon, sobald 
nur der Magensaft sauer ist^ aber erst bei Anwesenheit freier Salzsäure 
ist der Verlauf ein kräftiger. 

172. Th. Defresne: Vergleichende Studien über Ptyalin und 

Diastase ^). 

Die Wirkung des Speichels wird im reinen Magensaft 
— sauer durch Salzsäure, in Verbindung mit Leucin (Eichet) — 
unterbrochen, sie macht sich aber im gemischten Magensaft — 
sauer durch organische Säuren — und im Chymus wieder geltend. Da- 
gegen verliert Malzdiastase durch Berührung mit reinem Magen- 
saft oder mit salzsauren Lösungen ihre saccharificiren de Wirkung, 
wenn sie auch noch Stärke zu lösen vermag. Herter. 

173. R. Heidenhain: Ueber die Absonderung der Fundusdrllsen 

des Magens^). 

Um das Secret der Fundusschleimhaut des Magens isolirt zur Unter- 
suchung zu gewinnen, schnitt H. bei Hunden unter Anwendung des 
Lister 'sehen Verfahrens ein rhombisches Stück aus der Mitte des 
Magens derart heraus, dass das letztere in grosser Ausdehnung längs 
seiner, der grossen Curvatur des Magens entsprechenden Diagonale durch 
seinen Bauchfellüberzug und die in demselben verlaufenden Gefasse und 
Nerven mit dem Körper in Zusammenhang blieb. Die grosse Magen- 
wunde wurde in entsprechender Weise durch 40—50 Nähte geschloesen 
und aus dem ausgeschnittenen Stücke der Magenwand durch Einrollung 
und Vereinigung seiner Seitenränder ein röhrenförmiger Bliudsack ge- 
bildet, der mit seiner, etwa 1 Cm. im Durchmesser betragenden, übrig 
gelassenen Oeffnung so in den oberen Winkel der Bauchwunde eingenäht 
wurde, dass die, die Oeffnung umgebende Serosa an die Bauchwand stiess. 



*) Etudes comparatives sur la ptyaline et la diastase. Compt rend. 
89, 1070. 

•) Pflüger'B Archiv f. Physiologie, 1879, pag. 148-166. Sep.-Abdr. 
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ich zweitägiger, vaiÜger Nalirungsontaieliung wurdon *äin Tliiero vdr- 
Atig mit Milcli und feingewiegtem Fleisch genälirt. Von acht Hutidca 
berlebten iinr zwei die Operation genüg-end lange. Der eine 14 Tage, 
r andere 83 Tage. Die Schleimhaut des Isängtlich gebildeten üJebeii- 
ms produoirte unerwartet wenig Schleim. Das dünuflnasige Drüseu- 
gret, durch Filtration von Schleimüockeii befreit, war fast st^ts wassor- 
, selten schwacli opaleaceut, niemals gelblich, auanahmxlos von stark 
' ßeactton. Der Gehalt an festen Bestandthcilen betrag im Mittel 
42 Bestimmungen 0,45 ''/o und schwankte von 0,20—0,86. Der 
^chelfreie Magensaft des Hundes enthält nach Bid der und Schmidt 
f Mittel 2,694 '•/o wasserfreier Substanz, also nahezu sechsmal so viel 
reine Pundussecret, Diesen grossen Mehrgehalt leitet H. zum 
grossen Thei! von der Beimengung des Pjlorussecreta, zum Theil von 
beigemiachtera Mund- und Oesophagus Beeret und im Magen rückständigen 
JTerdaatmgsproducten ab. Neue Aschenbestimmungen des reinen Fundns- 
rete ergaben 0,13— 0,35''/o. (Salzgehalt des speichelfreien, gemischton 
!s nach Bidder und Schmidt 0,676''jo.) Die organischen 
bstandtheilo des Fundussecrets sind zum Theil, aber nicht allein, Pepsin, 
a Theil stammen sie wohl aus dem hei der Schleimbildung zerstörten 
erflächenepithel. Das meist wasserklarc Filtrat gab beim Kochen * 
inin sichtbare Trübung, mit Alcohol sehr schwache Opalescenz und 
, längerem Stehen spurweisen Absatz von FlSckchen. Mit concen- 
ter Salpetersäure keine TrQbung and keine deutliche Gelblarbung beim 
tdtzen, mit Platiuchlorid nach längerem Stehen schwache Trtibung, 
i neutralem, essigsaurem Blei stärkere, mit Gerbsäure noch stärkere 
Ibnng. Das Secret ist also eine nur dnrch Spuren anderer organischer 
Intanzen verunreinigte Pepsinlösung. Der Gehalt an freier Salzsäure 
trug 0,52> im Mittel aus 36 Einzel bestimmungen (0,463—0,580). 
' Bpeichelfreie Hundemagensaft gibt nach Bidder und Schmidt 
, welche Differenz sich aus der Neutral isaton durch das alkalische 
lomssecret, durch Mund- und Oesopha^usschkim erklärt. Bei längerem 
oben (bis zu 10 Tagen) vergrösserte sich der Säuregehalt gar nicht, 
asowenig, wenn U. zum reineu Fundnssecret reines Pylorussecret von 
1 anderem Hunde hinzufügte. 

Btchet [Thierchem. -Ber. 8, 239] hatte beim Stehenlassen reinen 

JDscliIichen Magensaftes das Auftreten einer organischen Säure, ver- 

tüich Pleischmilchsäure, neben der ursprünglich vorhandenen Salz- 
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^^^n:ro bcobaclitet. H. erklärt sich deren Auftreten aus der Beimischung 
von säurebildenden Substanzen aus den in den Magen eingeführten Speisen, 
wenn man nicht einen Gehalt des Magensecrets an säurebildendem Material 
annehmen wolle, das dem Hundemagen fehlt. Interessant war das Ver- 
halten der Absonderung des isolirten Fundusblindsacks bei directer 
Reizung des Magens. War der Hund längere Zeit nüchtern, fand im 
Blindsack keine Absonderung statt, nach Darreichung von Fleisch und 
Suppe begann nach einer V*""^^ St. die Secretion und dauerte bis zur 
Entleerung des Magens (14 — 20 St.). Anders nach Darreichung unver- 
daulicher oder schwer verdaulicher Speisen, z. B. grob zerkleinertes Liga- 
mentum nuchae vom Rind. In diesem Fall während einer Stunde nicht 
die geringste Absonderung und erst nach wiederholtem Wassertrinken 
eine solche von viel kürzerer Dauer als bei leicht verdaulicher Kost. 
Wurde mit dem elastischen Gewebe zugleich Wasser gereicht, so trat die 
Absonderung sogleich ein, stockte aber schon in der zweiten Stunde. 

H. schliesst, dass 1) rein mechanische Reizung der Magenschleim- 
haut nur örtlich auf die Absonderung einwirke, 2) dass wenn am Reiz- 
ort Resorption stattfinde, die Absonderung sich auf fern davon liegende 
Schleimhautparthien ausbreit«. Resorption von Wasser habe nur vorüber- 
gehenden Erfolg. Man müsse sonach eine primäre, geringe und eine 
secundäre, ergiebige Absonderung unterscheiden; die erstere durch den 
mechanischen Effect der Ingesta, die letztere von dem Verdauungsacte 
und der mit diesem verbundenen Absorption abhängig. Der Zusammen- 
hang der Resorption im Magen mit der Absonderung könne möglicher- 
weise auf einer durch den Vorgang der Aufsaugung gesetzten und auf 
die secemir enden Apparate übertragenen Nervenreizung beruhen, wobei 
dann die in Frage kommenden Nerven den Versuchsbedingungen zufolge 
nur mit den Blutgefässen verlaufen könnten ; vielleicht liefert indess das 
resorbirte Material directe Anreize für die Drüse. 

Die Zusammensetzung des Fundussecrets während des Ablaufes der 
Verdauung zeigt ähnliches Verhalten, wie bereits Grützner [Thierchem.- 
Ber. 6, 152] für den gemischten Magensaft gefunden. Der Pepsingehalt 
des reinen Fundussecrets sinkt mit Beginn der Absonderung schnell, 
erreicht während der 2. Stunde den geringsten Werth, steigt dann 
gegen die 4. und 5. Stunde und zwar fast immer über den AnfangB- 
werth hinaus und hält sich in den späteren Stunden in der Regel 
auf einer nur wenig geringeren Höhe. Dieses Verhalten wird sowohl 
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nach langem Hungern vor der Mahlzeit, als wenn diese schneller auf 
eine vorangegangene folgte, beobachtet. 

H. beschäftigt sich nun weiter mit der Erklärung des gesetzmässigen 
Ganges des Pepsingehalts zu den verschiedenen Verdauungsstunden. Das 
Sinken des letzteren zu Anfang der Absonderung scheint unschwer zu 
erklären, aber später hält die Pepsinsecretion mit der Wasserabsonderung 
nicht Schritt und die höchste Absonderungsgeschwindigkeit fallt bald mit 
dem höchsten, bald mit dem niedrigsten Pepsingehalt zusammen. Auch 
die Ladungstheorie von Schiff, welche die Zunahme des Pepsingehalts 
um die 4.-5. Verdauungsstunde erklären könnte, hält einer eingehenderen 
Erwägung nicht Stich, denn es ist nach Grützner um diese Zeit der 
Gesammtgehalt der Fundusschleimhaut an freiem und gebundenem Pepsin 
bereits erheblich gesunken und fiber trifft nicht den des nüchternen Magens, 
und noch grösser ist das Missverhältniss um die 6.-9. Stunde, wo der 
Pepsingehalt der Schleimhaut sein Minimum erreicht hat. Eine pepsin- 
ärmere Schleimhaut kann demnach ein an Ferment reicheres Secret liefern, 
als eine pepsinreichere, was durch die Annahme sich erklärt, dass das 
Pepsin in den Drüsen theils gebunden und schwer extrahirbar (pepsinogene 
Substanz), theils frei und leicht extrahirbar enthalten ist. 

Um die 4.-5. St. steigt der Pepsingehalt im Secret darum an, 
weil trotz des geringeren Gesammtgehalts der Drüsen an Ferment (ge- 
bundenem und freiem) ein grösserer Theil des Pepsins unter Bedingungen 
leichterer Löslichkeit gerathen ist und in das Secret übergeführt wird. 
Die Ursachen dieser Zustandsveränderung des Pepsins innerhalb der 
Drüsen lässt H. unerklärt, vermuthet aber den Einfluss directer Nerven- 
wirkung auf die Absonderung, ähnlich wie er sie an den Speicheldrüsen 
beobachtete, und theilt folgende, mit Schiffs Ladungstheorie im Wider- 
spruch stehende Beobachtung mit: 

Nach Darreichung sehr grosser Mengen elastischen Gewebes und 
reichlicher Tränkung mit Wasser trat im Blindsack vierstündige Ab- 
sonderung und um die 4. St. erhebliches Ansteigen des Pepsingehalts 
ein, obgleich von der Resorption wesentlicher Mengen von Verdauungs- 
producten bei der grossen Schwerverdaulichkeit des elastischen Gewebes 
nicht die Rede sein konnte. Als die Absonderung stockte, wurde reich- 
lich leicht verdauliche Nahrung gegeben, worauf die Absonderung von 
Neuem begann, der Pepsingehalt des Secrets aber erheblich abnahm und 
um die gewohnte Zeit nach der Ingestion nur wenig anstieg. Nach 



^) Joarn. f. Landwirthschaft 27, 177. 

') Ein vorläufiges kurzes Beferat dieser Untersuchungen wurde bereits 
Thierchem. • 6er. 7, 246 aus dem Tageblatt der Naturforscherversammlung 
zu Manchen mitgetheilt, auf welches hier, um unnöthige Wiederholungen 
so vermeiden, mit verwiesen werden muss. 



202 VIII. Speichel, Magen- und Darm Verdauung, Pankreas, Faeces. 

Schiffs Ladungstheorio hätte das Umgekehrte der Fall sein sollen, 
da Fleisch viel mehr „Peptogene" in Schiffs Sinne enthält, ak 
elastisches Gewebe. 

Die Bedingungen, von welchen der Uebergang des Pepsins in das Secret 
abhängt, können demnach nicht in der Besorption von Peptonen liegen. 

Die Acidität des reinen Fundussecrets zeigt keine solche GesetsB- 
mässigkeit, wie sie von Kretschy [Thierchera.-Ber. 6, 173] und Uf fei- 
mann [Thierchem.-Ber. 7, 273], sowie von H. selbst für den Säuregehalt i 
des gemischten Magensaftes gefanden wurde. Sie schwankt wenig und steht -^ 
in keinem Zusammenhang mit den erheblichen Aenderungen des Pepsin- \ 
gehalts. 

174. E. Wildt: Studien Über den Verdauungsprocess des Schafes^). ; 

In Anschluss an frühere Untersuchungen über die Resorption und 
Secretion der Nahrungsbestandtheile im Verdauungscanal des Schafes 
[Thierchem.-Ber. 6, 172] stellte Verf. weitere Versuche in dieser Rich- 
tung an 2) und bediente sich hierbei als Maassstab zur Beurtheilung der 
Veränderungen, welche die Nahrung in den verschiedenen Theilen des 
Verdauungsapparates erfahrt, wiederum des Kieselsäuregehalts im Futter. 
Als Versuchsthiere dienten 3 Hammel, welche als Nahrung Gerstenstroh 
und destillirtes Wasser erhielten, und von denen schliesslich der eine 
1 St., der zweite 6 St. und der dritte 12 St. nach der letzten Nahrungs- 
aufnahme getödtet wurde. Das bei diesen Untersuchungen weiter ein- 
geschlagene Verfahren war das bereits früher [Thierchem.-Ber. 6, 172 
und 7, 246] angegebene. 

Zunächst berechnete sich aus den analytischen Ergebnissen des ersten 
und zweiten Mageninhaltes, dass bei allen drei Thieren in den beiden 
ersten Mägen der Gehalt an Natron-, Phosphorsäure, an Stickstoff- und 
schwefelhaltiger Substanz, sowie an Wasser vermehrt war. Es mussten 
demnach diese Substanzen durch die Speicheldrüsen aus dem Blute in die 
Puttermasse übergegangen sein und zwar übertraf die Secretion die 
Resorption in folgenden Mengen: 
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Hammel I. 

NaaO 14,794 Grm. 

P2O6 7,359 » 

N-haltigo Stoffe . . 24,66 
S in org. Verbindung . 0,523 
Wasser 1299,410 



» 



ji> 



» 



Hammel II. 


Hammel III. 


15,673 Grm. 


13,006 Grm. 


9,064 » 


5,416 » 


30,58 ^ 


16,94 > 


0,503 » 


0,337 » 


1701,690 > 


2848,460 » 



Ferner berechnet Verf. aus der dem Inhalte der beiden Magen- 
abtheilungen entsprechenden ursprünglich aufgenommenen Futtermenge 
unter Zugrundelegung des Kieselsäuregehalts die Aufenthaltsdauer des 
Futters in den ersten beiden Mägen bei Hammel I zu 22,2, bei Hammel II 
zu 19,8 und bei Hammel III zu 23,5 St. 

Die nach dem Acte des Wiederkauens in das Buch gelangte Futter- 
masse zeigt sich um so wasserärmer, je mehr sie sich dem Labmagen 
nähert. Fast alle Bestandtheile derselben und zwar vorzugsweise die 
organischen Stoffe haben jetzt eine Verminderung erfahren. Auch von 
der Rohfaser (Cellulose) ist bereits ein beträchtlicher Theil in Lösung 
übergegangen. Analog den Annahmen von Müller, Bidder und Schmidt 
sowie von Tiedemann und Gmelin kommt Verf. zu dem Resultat, dass 
bereits vor Eintritt der Futtermasse in den Labmagen ein Theil ihrer in 
Lösung übergegangenen Bestandtheile zur Resorption gelangt. Die Auf- 
enthaltsdauer des Fulters im Buch berechnet sich zu 3,47 resp. 1,97 
resp. 1,85 St. In dem Maasse, wie direct oder in Folge des Wieder- 
kauens neue Futtermasse in das Buch gelangt, tritt der Inhalt des letz- 
teren in kleinen Portionen in den Labmagen. Hier überwiegt die Secretion 
wieder die Resorption und zwar berechnet sich den analytischen Ergeb- 
nissen gemäss innerhalb 24 St. folgendes Plus: 



K2O 

Na20 . . . 
P2O5 . . . 
Cl . . . . 
N-freie Stoffe 
N-haltige Stoffe 
Wasser . . 



Hammel I. 

1,665 Grm. 

2,983 

0,155 

12,835 

37,916 

25,768 

1993,554 



» 



» 



» 



» 



Hammel IL 
5,218 Grm. 
7,167 » 
2,818 
18,000 
13,366 
44,470 
3086,875 



» 



» 



» 



Hammel III. 

9,683 Grm. 
20,715 » 
8,939 » 
27,422 
85,787 
104,517 
9604,500 



» 



» 



:» 



Die mittlere Aufenthaltsdauer des Futters im Labmagen berechnete 
sich zu 1,22 St. Die im Buch fast trockene Futtermasse wird durcl^ 
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das Hinzutreten der grossen Mengen von Labmagensecret (im Mittel 
3,6 Kilo pro 24 St.) wieder in einen dünnbreiigen Zustand übergeführt 
und gelangt, nachdem die in saurer Flüssigkeit löslichen Substanzen ge- 
löst sind und ein grosser Theil der Eiweissstoffe peptonisirt ist, in kleinen 
Portionen in den Dünndarm. 

Hier erfahrt der Putterbrei durch abgesonderte Galle und pankrea- 
tischen Saft eine noch weitergehende Verdünnung. Die Veränderungen, 
welche das Futter jetzt erleidet, scheinen in ihrer Grösse von der Höhe 
der Secretion im Labmagen abhängig zu sein. Es wurden nämlich im 
Dünndarm nachstehende Mengen mehr secernirt als resorbirt (+), resp. 



V / • 


Hammel I. 


K20 ... 


+ 3,746 Grm. 


Na20 . . . 


4- 15,871 » 


CaO ... 


— 1,415 » 


MgO . . . 


+ 0,719 » 


P2O5 . . . 


+ 3,470 » 


SOs ... . 


4- 0,272 » 


Nfr. Subst. . 


+ 44,262 > 


Nh. Subst. . 


+ 22,632 » 


Wasser . . 


+ 1484,400 » 


S in org. Subst. 


+ 1,872 » 



Hammel II. 

— 4,714 Grm. 
+ 7,060 » 
+ 0,118 » 
+ 0,557 » 

— 2,164 » 
+ 0,428 » 

— 8,510 » 
+ 4,982 

+ 5154,432 



» 



» 



Hammel III. 

— 6,955 Grm. 

— 1,687 » 

— 0,328 » 

— 0,199 » 

— 8,701 » 

— 0,804 » 

— 51,966 » 

— 94,130 » 
— 6543,316 » 

— 1,389 » 



+ 1,135 

Die durchschnittliche Aufenthaltsdauer der Futtermasse im zweiten 
Theile des Dünndarms berechnet Verf. auf 2,92 St. 

Im Blinddarm wurde die Resorption sehr umfangreich gefunden; 
sie erstreckt« sich hier auf nahezu alle Futterbestandtheile, nur CaO 
und zum Theil MgO gingen aus dem Blute in den Darmkanal über. In 
bedeutenden Mengen fand hier auch noch weitere Lösung der Bohfaser 
(Celluldfee) statt. Ebenso wurde hier fast die ganze Menge des haupt- 
sächlich von der Galle herrührenden Schwefels resorbirt und wieder in's Blut 
übergeführt. Die durchschnittliche Aufenthaltsdauer der Futtermasse im 
Blinddarm wird vom Verf. zu 5,28 St. berechnet. 

In Betreff der Veränderungen, welche das Futter im Grimm- und 
Mastdarm erfahrt, lehren die im Original befindlichen Tabellen, dass 
der Verdauungsmasse auch in den beiden letzten Abtheilungen noch 
weiterhin gelöste Stoffe nebst Wasser entzogen werden, so dass der Brei 
immer wasserärmer und fester wird. 
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Als AufenthaltBilauer des Futters für den Grimmdarm et^aben sich 
Darchschnitt 2,6, für den Mastdarm 3,4 St. Eine geringe Ver- 
minderung der einzelnen Futt^rtestaiidtlteile fand selbst noch im letaten 
Theile des Mastdarmes bis zum Austritt der Masse aus dem Körper 
statt. Im Ganzen bereclinete sich die durchschnittliche Aufeuthaltsdaaer 
des verfätterten Strohes im gesammten Verdauungskanal auf 39,6 St, 
Diese, sowie die Qbrigen bei den diesmaligen Untersuchungen gewonnenen 
Besultate stehen mit den Ergebnissen der früheren Versuche, sowie mit 

r Angaben der meisten anderen Forscher, deren in dieser Bichtung 
eits vorhandene Arbeiten eine mögliclist eingehende Berücksichtigung 
ihren haben, der Hauptsache nach in befriedigendem Einklänge. 
Dem Original sind die analytischen Belege beigefügt. Weiske. 
.... I 



175. Oscar Langendorff: lieber die Entstehung der 
Verdauungsfermente beim Embryo'). 



Verf. untersuchte im Ganzen 377 Embryonen und Neugeborene. 
*T>ie Untersuchung auf Pepsin geschah I) durch mehrstündige Extraction 
der Magen sohle imhaLt mit 0,1— 0,2^/0 HCl und Zusetzen des Eitracts 
XII gut ausgewaschenem BlutfaherstofT, 2) durch HinzufQgung der fein 
zerkleinerten Magenschleimhaut zu gut gequollenem Fibrin, 3) durch 
8 — 14t&gige Extraction der entw^serten oder frischen Schleimhaut mit 
Oljeerin und Hiazufügung des Extractes za gequollenem Fibrin, Der 
Pankreatin nach weis geschali durch Einwirken der zerriebenen Pankreas- 
BUbstanz auf dünnen gekochten Stärkekleister oder durch Verwendung des 
wässerigen oder Glycerinextractes der Drüse. In gleicher Weise wurde 
Bit Fibrin auf Trypsin untersucht, 

Ana der Untersuchung von 289 Schweinsembryonon, deren Alter 
t der Körperlänge geschätzt wurde, ergab sich: 1) Das Pepsin kann 
i Spuren bereits bei einer Körperlänge von 120 — 135 Mm. auftreten. 
I grösserer Menge bei Embryonen von 170—190 Mm.; es kann aber 
^h bei viel älteren Thieren fehlen. In der Mehrzahl der Fälle scheint 
I kurz vor der Geburt aufzutreten. 

Das Trypsin findet sich con staut von einer Körperlänge von 
>— 150 Mm. an, zuerst nur in Spuren, später in wachsender Menge, 

'J Arcliiv f. Anat, und Physiol., pbysiol. Alitlieilg-, 197!), j>ng. 95 — IIJ. 



206 VIII. Speichel, Magen- and Darmverdauung, Pankreas, Faeces. 

Das Pankreatin erscheint zuerst bei einer Grösse von 90—100 Mm.; 
über 100 Mm. ist es constant, bei grossen Embryonen sehr be- 
trächtlich. 

Beim Ein de findet sich das Pepsin bereits bei 165 Mm. langen 
Embryonen. Bei grösseren Thieren ist seine Anwesenheit constant nnd 
seine Menge bedeutend. Das Trypsin findet man sicher von 250 Mm. 
an. Das Pankreatin tritt bei dieser Länge erst in minimalen Spuren 
auf. Später wird es sehr reichlich. 

Bei zwei 90 Mm. langen Früchten vom Schaf war Pepsin nicht 
nachweisbar. In Spuren war es bei einem Embryo von 190 Mm. Länge 
vorhanden. Aus der Untersuchung von 26 Kaninchenembryonen 
verschiedenen Alters geht hervor, dass Pepsin wie Trypsin bereits bei 
sehr jungen Früchten in Spuren auftritt; selten beträchtlich. Pankreatin 
erscheint wahrscheinlich erst im Laufe der ersten Lebenswoche. 

Bei Ratten (zwei neugeborene, zwei 2—3 Tage alte Albinoratten 
und sechs Embryonen von 45 Mm. Länge) fand sich Pepsin, Trypsin 
und Pankreatin; das erstere und das letztgenannte Ferment (sogar bei 
Embryonen) in sehr reichlichen Mengen. 

Bei neugeborenen Hunden (drei Versuche) fand sich keine Spur 
von Pepsin. Trypsin wurde bei allen gefunden; Pankreatin nur bei dem 
jüngsten. Im Magen von drei neugeborenen Katzen fand Verf. nur 
zweifelhafte Spuren von Pepsin ; dagegen enthielt die Bauchspeicheldrüse 
kräftig wirkende tryptische und diastatische Fermente. 

Bei zehn etwa 8 Tage alten Sperlingen waren alle drei Fermente 
in sehr reichlicher Menge vorhanden. 

Verf. hat endlich Untersuchungen von menschlichen Embryonen 
(acht) vorgenommen und gelangt in Bezug auf dieselben zu folgenden 
Resultaten : Das Pepsin tritt beim Menschen im Verlaufe des 3. oder 
(mit Rücksicht auf die Beobachtung von Zweifel) im Beginn des 
4. Monats des Fötuslebens auf. Seine Menge ist wechselnd, doch scheinen 
diese mit einer progressiven Fortentwicklung nicht übereinstimmenden 
Schwankungen im Wesentlichen von der Frische des untersuchten Prä- 
parates abzuhängen. 

Jedenfalls kann schon gegen Ende des 4. Monats die Pepsinmenge 
eine beträchtliche sein. Die Magensäure fehlt noch in späteren Fötal- 
zeiten. Die Pepsinbildung in den Magendrüsen beginnt, sowie die 
Drüsen auftreten und diese Fermenterzougung kann schon bedeutend sein, 
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(?or noch das ihr dienende Organ seine vollstäniüge Ausbildung er- 
mcht hat. Das Trypsin erscheint zu Beginn des 5, Monats. 

Das Pankreatin ist im fötalen Leiien lieim Mensclien noch niclit 
vorhanden. Bekanntlich haben schon Korowin und Zweifel gezeigt, 
dasB es auch beim neugeborenen Kinde noch fehlt. Die Thatsache, daas 
verschiedene Ferment« einer und derselben DrAsc zu verschiedenen Zeiten 
anftreten und das eine schon sehr reichlich sein kann, während das 
andere noch fehlt, ferner die [pag. 222] erwähnten Beobachtungen an 
Tauben mit unterbundenen Pankreasgängen, endlich die Möglichkeit zn 
einer Zeit, wo die Bauchspeicheldrüse noch keine Spur von Pankreatin 
enthält, diastatiachea Ferment in anderen, der Permentausscheidung sonst 
fernstehenden Organen, z. B. in dem Extract der Muskeln, sowie dem 
der Lungen nachzuweisen, führen den Verf, zu der Ansicht, daas das 
diastatische Ferment diffus im Embryoualkörper entsteht, diffusa sich 
aufspeichert, um erat zu einer späteren Fötalzeit auf bestimmte Organe 
sich zu concentriren. 



der 

i 

Bei 



I 176. Adolf Schmidt-MUlheim: Untersuchungen über die 
I Verdauung der Eiweisskörper '). 

l Da methodische Untersuchungen über die Veränderungen der Ei- 
weifiskörper innerhalb des Terdauungsapparates selbst bis jetzt nicht 
vorgelegen haben, und sieb das ganze Wissen von dem Chemismus 
der Verdauung auf künstliche Verdauungs versuche stQtzt, so unternahm 
Terf. auf L u d w i g's Anregung, die natürliche Ei weiss Verdauung inner- 
.b des Digestion sapparates des Hundes zu untersuchen. Möglichst 
lieh beschaffene Hunde mussten zunächst 2 Tage hungern, um die alten 
Pntterrflckstände thunlichst zu entfernen. 24 St. vor Verabrcicliung 
des Vereuchsfutters erhielten sie 50 Gnu. Kalbsknoclien zur Abgrenzung 
des Darrniuhaltes, Das Versuchsfutter bestand aus 200 Qrm. besten, 
von Fett nnd Sehnen befreiten, enlsprechend zerkleinerten und '/* St. 
hindurch gekochten Pferdefleisches, welches zur Entfernung stickstoff- 
haltiger krjstall inischer Bestandtheile (Kreatin u. dergl.) und von an- 
jjiigendem Pepton auf einem Siebe auegewaschen wurde, einen kleinen 
,tz von Kochsalz erhielt; nnd dessitn Stickstoffgehalt nach Bornas 



') Sep.-Abdr. aus Archiv f, Anat. and Physiol. von B 
DnboiB'Reymond, phTsinl. AtitheÜK., 1879, pag. S9- 
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bestimmt wurde. — Nach bestimmten Zeiträumen (1, 2, 4, 6, 9, 12 St.) 
wurden die Thiere durch Injection von Cyankalium in der Thorax ge- 
tödtet, und sofort Magen- und Darminhalt durch zwei um den Anfangs- 
theil des Duodenum gelegte Ligaturen getrennt. Mageninhalt und Wasch- 
wasser der Magenschleimhaut wurden vereinigt mit Wasser verdünnt, um 
das Anbrennen beim Aufkochen zu vermeiden ; ebenso der Darminhalt 
bis zur Grenze des Knochenkothes. Die gut ausgewaschenen Filterrück- 
stände des getrennt durch feine Leinwand gepressten Magen- und Darm- 
inhaltes, wurden getrocknet; aus ihrem Stickstoffgehalt die Menge des 
ungelösten Eiweisses berechnet. Aus einem abgemessenen Quantum 
der Lösungen wurden die gelösten Eiweissstoffe durch Aufkochen mit 
essigsaurem Eisenoxyd mit kleinen Mengen von schwefelsaurem Eisenoxyd 
gefällt und die Fällung als vollendet angesehen, wenn die Flüssigkeit 
auf Zusatz von Blutlaugensalz und Essigsäure keine Trübung mehr zeigte. 
Der nach Dumas ermittelte Stickstoffgehalt des braunen, flockigen, ge- 
waschenen und bei 100^ getrockneten Niederschlages, gab die Menge 
des einfach gelösten Eiweisses (der mittlere Stickstoffgehalt der 
Eiweisskörper mit 15,6®/o angenommen). 

Filtrat und Waschwasser etwas eingeengt und nach dem Erkalten 
stark mit Essigsäure angesäuert, wurden solange mit Phosphorwolfram- 
säure versetzt, bis eine filtrirte Probe der Lösung auf Zusatz von Natron- 
kupfersulfatlösung nicht die Spur einer ßothfarbung erkennen Hess (welche 
Keaction nach Verf. Pepton noch in der Verdünnung 1 : 10000 erkennen 
lässt). Der Stickstoffgehalt des weissen Phosphorwolframsäurenieder- 
schlages Hess die Menge des Peptons erkennen (Stickstoffgehalt des 
Peptons zu 15,6% angenommen). 

Zur Bestimmung der krystallinischen Zersetzungsproducte wurde 
ein Theil des durch Eindampfen der eiweiss- und peptonfreien Lösung 
gewonnenen Rückstandes mit heissem Alcohol extrahirt, das eingeengte 
Extract der Krystallisation überlassen und macro- und microscopisch 
auf Leu ein untersucht; ein anderer Theil des Rückstandes wurde zum 
Nachweis des Tyrosins mit conc. Schwefelsäure erwärmt, nach dem Er- 
kalten und Verdünnen aufs Neue erwärmt und mit kohlensaurem Baryt 
neutralisirt, das Filtrat eingeengt und mit neutralem Eisenchlorid die 
Piria'sche Probe gemacht. In einer dritten Portion des Rückstandes 
wurde der Stickstoff' nach Dumas bestimmt und seine Menge auf 
krystallinische Zersetzungsproducte des Eiweisses bezogen. Der so ermittelte 
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Werth war indessen wegen Beimengung stickstoffhaltiger Gallenbestand- 
theile zum Darminhalte etwas zu hoch. 

Die Ergebnisse der Versuche sind folgende: 

Im Gegensatz zur gewöhnlichen Annahme wurden nach 9 St. nicht 
unbedeutende Mengen unverdauten Futters im Magen angetroffen; erst 
nach 11 St. war der Verdauungsprocess beendet. Die Magen Verdauung 
begann bald nach erfolgter Fütterung, erreichte ihren grössten Umfang 
um die 2. St. und nahm dann allmälig ab. Der Mageninhalt war in 
den ersten 6 St. der Verdauung so trocken, dass er krümmelig aus- 
einander fiel. Das Pepton übertraf im Magen zu allen Zeiten der Ver- 
dauung die einfach gelösten Eiweissstoffe nicht unerheblich an Menge. In 
dem gegenseitigen Mengenverhältnisse der beiden Eiweissarten bestanden 
in den verschiedenen Stadien der Verdauung keine wesentlichen Diffe- 
renzen. 

Verhältniss des einfach gelösten 
Zeit der Fütterung. Ei weisses zu Pepton. 

1 St. -. 1 : 1,4 Grm. 

2 » 1 : 2,0 » 

4 » 1 : 1,6 

6 » 1 : 1,4 

9 » 1 : 1,8 » 

12 » 1 : 1,8 » 

Die Menge der im Magen vorhandenen gelösten und verdauten 
Eiweissstoffe war zu allen Zeiten der Verdauung annähernd dieselbe: 

Menge des einfach gelösten Eiweisses 
Zeit nach der Fütterung. und des Peptons. 

1 St 5,349 Grm. 

2 » 5,448 » 

4 » 5,398 » 

6 » 5,008 » 

9 » 5,052 » 

Ebenso zeigten sich in der Menge des im Magen vorhandenen Peptons 
Dar sehr unwesentliche Differenzen: 

Mftly, Jahresbericht für Thierchemie. 1879. 14 
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Zeit nach der Fütterung. Gewicht des Peptons. 

1 St 3,087 Grm. 

2 » 3,653 » 

4 » 3,312 » 

6 » 2,912 » 

9 » 3,242 » 

Es ergibt sich aus Beidem, dass nach der Bildung eines bestimmten 
Maasses von Verdauungsproducten die Abfuhr dieser Körper gleichen 
Schritt mit der Verdauung hält. Ob durch sofortige Resorption, ob 
durch Ueberleitung in den Darmkanal, ist nicht sicher zu entscheiden, 
doch ergibt die Zusammensetzung des Darminhaltes (siehe später), dass 
ein nicht unbeträchtlicher Theil der gelösten Stoffe des Magens in den 
Darm gelangt. 

Die Peptonisirung der Eiweisskörper erfolgt innerhalb des Ver- 
dauungs-Apparates jedenfalls in einem viel grösseren Umfange, als man 
mit Brücke bisher annahm. 

Der Dünndarminhalt reagirt in allen Versuchen sauer, selbst die 
braunen und weniger flüssigen Massen im Endabschnitte des Dünndarmes, 
wodurch die allgemeine Annahme, dass der Zufluss der drei alkalischen 
Verdauungssäfte des Dünndarmes im Stande sei, den dahin übertretenden 
Massen sofort alkalische Reaction zu verleihen, wenigstens für den Hund 
zur Zeit der Eiweissverdauung widerlegt wird. Diese saure ßeaction 
des Darminhaltes ist nach zwei Richtungen hin von Bedeutung. Einmal 
tragen die Processe bei der Einwirkung eines sauren Paukreasinfuses 
auf Eiweisskörper durchaus den Stempel reiner Verdauungsvorgänge, 
während alkalische Verdauungsgemische sehr schnell Fäulnisserscheinungen 
zeigen und bald krystallinische Zersetzungsproducte und Indol in grösserer 
Menge liefern, dann aber ist die saure Beaction des Darminhaltes auch 
von Bedeutung für die Entstehung des zähen, gelben Niederschlages, den 
man im Dünndarm antrifft. Dieser, welcher sich durch Abstumpfung 
der Säure leicht lösen lässt, ist von Wichtigkeit für die Sistirung der 
Pepsinverdauung. Es ist nämlich anzunehmen, dass er geeignet ist, das 
Pepsin, welches sich zufolge seines Adhäsionsvermögens kleinen festen 
Körpern gerne anhängt, auszufallen. Erst wenn der Gallenniederschlag 
in Folge der alkalischen Reaction im Endabschnitt des Dünndarmes wieder 
in Lösung getreten ist, dürfte das Pepsin wieder frei werden. Da nach 
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Kühne das Pepsin in saurer Lösung das pankreatische Eiweissferment 
zu zerstören vermag, dürfte die Rolle des Niederschlages für den Ver- 
dauungsprocess darin bestehen, das Trypsin vor der Zerstörung durch 
den Magensaft zu schützen. Von den Umwandlungsproducten der Eiweiss- 
körper war auch im Darmkanal das Pepton am reichlichsten vertreten; 
neben diesem beträchtliche Mengen gelöster Eiweisskörper (besonders 
Syntonin), in ähnlichem Verhältniss zum Pepton, wie im Magen. Verf. 
findet darin ein Zeugniss für die untergeordnete EoUe des pankreatischen 
Saftes bei der Eiweissverdauung der Fleischfresser, welche letztere fast 
ganz durch Pepsinwirkung in saurer Lösung zu Stande kommen dürfte. 
Von den krystallinischen Zersetzungsproducten des Eiweisses gelang es 
nur in einem Falle, winzige Mengen von Tyrosin und ebenso nur micros- 
copische Spuren von Leucin nachzuweisen, so dass unter physiologischen 
Verhältnissen von der Umwandlung und Resorption irgend nennenswerther 
Mengen Eiweiss in Form krystallinischer Körper keine Rede sein kann. 

177. Alfred Will: Vorläufige Mittheilung Über Fettresorption'). 

Zur Entscheidung der Frage, ob die Fettresorption innerhalb des 
Eingeweiderohres durch Emulsion der Fette und Aufnahme derselben in 
Form von Kügelchen in die Epithelien, oder aber durch Zerlegung der 
Fette innerhalb des Darmes, Verseifung der Fettsäuren mit dem Alkali 
des Darmsaftes, Aufnahme der gelösten Fettseifen durch Diffusion in das 
Innere der Epithelien und neuerliches Zusammentreten des Glycerins und 
der Fettsäuren im Zellprotoplasma (Perewoznikoff) stattfindet, hat 
W. eine Reihe von Versuchen an ausgehungerten, lebenden Fröschen 
und an ausgeschnittenen Froschdärmen mit Einführung von Olivenöl, 
absolut reiner Palmitinsäure mit und ohne Zusatz von Glycerin, sowie 
verseifter Palmitinsäure gleichfalls mit und ohne Zusatz von Glycerin 
angestellt. Zur Beurtheilung der stattgefundenen Fettresorption diente 
die microscopische Untersuchung der zuvor durch 30—40 Min. mit V^^/o 
Ueberosmiumsäure behandelten Darmepithelien (tiefbraunschwarze Färbung 
des Fettes). Es ergab sich in allen diesen Versuchen eine reichliche 
Füllung der Darmepithelien mit Fetttröpfchen. 

Nur wenn der ausgeschnittene Darm vor dem Anfüllen mit reinem 
Olivenöl mit 0,5— 0,6®/o Kochsalzlösung bis zum klaren Ablaufen der 



») Pflüge r's Archiv f. Physiol. 20, 255-262. 

14* 



212 VIII. Speichel, Magen* und Darmverdaunng, Pankreas, Faeces. 

Waschfiüssigkeit ausgespült war, liess sich selbst binnen 24 St. keine 
Fettanfnahme seitens der Epithelien constatiren. Dass bei der Einföhrnng 
von reiner Palmitinsäure, die mit üeberosmiumsaure nachgewiesenen 
Kömchen nicht aus reiner Fettsäure (die nach Salkowski und Munk 
[dieser Bericht, pag. 214], unter Umständen allerdings auch emulsions- 
fahig ist), sondern aus Fett bestanden, schloss Verf., weil er bei micro- 
scopischer Untersuchung des Darminhaltes in diesen Fallen nie eine 
Emulsion, sondern nur die amorphen Fettsäuremassen fand und weil 
ferner zu einer etwaigen Emulgirung Schmelzen der Fettsäure erforder- 
lich ist, das mit der erst bei 62® C. schmelzenden Palmitinsäure im 
Körper des Kaltblüters nicht stattfinden kann. Auch die Annahme, 
dass der Fettsäure Spuren von freiem Fett beigemischt gewesen seien, 
entkräftet Verf. durch die Reinheit des angewendeten Präparates. 

Verf. schliesst, dass in der That die Fette nicht in Form von 
Emulsion, sondern nach vorheriger Verseifnng im Darmrohre in Wasser 
gelöst auf dem Wege der Diffusion in das Epithelprotoplasma eindringen, 
um daselbst aufs Neue als Fettr^^neratoren zu dienen. Der wie oben 
erwähnt darch Auswaschen gereinigte Darm nimmt das Fett nicht auf, 
weil der Alkaligehalt seines Secrets beseitigt ist. 

178. Georg Quincke (Heidelberg): lieber Emulsionsbildung und 
den Einfluss der Galle bei der Verdauung^). 

Verf. hat eine Eeihe von Untersuchungen über Emulsionebildnng 
angestellt und weist nach, dass dieselbe im Wesentlichen auf der Aus- 
breitung dünner Seifenwasserlamellen an der Grenze von Oel und wässeriger 
Flüssigkeit beruht, und dass die sogenannten amöboiden Bewegungen der 
Oeltropfen dieselbe Ursache haben. Q. stellte die Resultate seiner Ver- 
suche in folgenden Schlusssätzen zusammen : 

1) Seifenlösung breitet sich an der Grenzfläche von fetten Oelen 
mit Wasser oder wässerigen Salzlösungen aus. 

2) Durch die Ausbreitung der Seifenlösnng entstehen Wirbel- 
bewegungen im Innern des Oels und der umgebenden Flüssigkeit, einzelne 
Oeltröpfchen werden in die umgebende Flüssigkeit hereingerissen und 
bilden hier kleine Oelkugeln. 



^)Pflüger'8 Archiv f. die ges. Physiol. 19, 129-144. Ans dem 
physicalischen Laboratorium der Universität Heidelberg. 
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3) Sehr kleine Mengen Seife, die i^^^^eopisch ^^^^^^^-^^u^^^naoro 
Weise nicht mehr wahrzunehmen sind, genügen, .^ ^-^ Ausbreitung^ 
erscheinungen und die dadurch hervorgerufenen Bewegungen ^,. ganzen 
Oelmasse herbeizuführen. 

4) Fette Oele, welche freie Fettsäure enthalten, bilden in schwacher 
Sodalösung feste Seife, die sich in der umgebenden Flüssigkeit auflöst 
und an der Oeloberfläche ausbreitet. 

5) Bei bestimmter Concentration der Sodalösung und bestimmter 
Löj<lichkeit der gebildeten Seife wiederholt sich die Ausbreitung in be- 
stimmten Perioden und spaltet eine grosse Menge kleiner Oeltröpfchen ab. 
Dies erklärt die von Joh. Gad 1878 beobachtete freiwillige Emulsions- 
bildung und die amöboiden Bewegungen der Oeltropfen in verdünnter 
Sodalösung. 

6) Die Oeltröpfchen sind mit einer dünnen Schicht von fester oder 
in Wasser gelöster Seife bekleidet, welche durch Molecularwirkung die 
Oeloberfläche unbeweglicher macht, ein Zusammenfliessen der Oeltröpfchen 
verhindert und die Haltbarkeit der Emulsion wesentlich befördert. 

7) Bei den in den Apotheken hergestellten Emulsionen sind die 
Oeltröpfchen mit einer dünnen Schicht Gummilösung bekleidet, die durch 
Molecularkräffce an der Oberfläche festgehalten wird und das Zusammen- 
fliessen der kleinen Oeltröpfchen zu grösseren Tropfen verhindert. 

8) Bei Ricinusöl scheint eine freiwillige Emulsionsbildung nicht 
vorzukommen, weil die in Berührung mit Sodalösnng entstandenen Seifen 
zu leicht löslich sind. 

9) Die Galle erleichtert die Auflösung der festen Seife und kann 
dadurch die Emulsionsbildung in der Darmflüssigkeit befördern, unter 
Umständen auch verzögern. Die Galle vermehrt aber dadurch die Beweg- 
lichkeit der Oeloberfläche. 

10) Aus Steighöhen in capillaren Glasröhren oder dem Verhalten 
der Flüssigkeiten in ihren Grenzflächen mit Luft, kann man keine Schlüsse 
auf die Erscheinungen an der Grenze mit anderen Flüssigkeiten oder 
anderen festen Körpern ziehen. 

11) Schaum ist eine Emulsion mit Luft statt mit Oel. Seine Halt- 
barkeit ist von denselben physikalischen Bedingungen abhängig, wie die 
Haltbarkeit der Oelemulsionen. 
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179. I m a nji^-^'"'''^"^ • '^"^ Resorption der Fettsäuren, ihre 
:sale und ihre Verwerthung im Organismus^). 

Von dem Gesichtspunkte der Frage vielleicht näher treten zu können, 
wie gross der Antheil vom Nahrungsfett ist, welcher im Darmrohr nicht 
emulgirt wird, sondern der Spaltung durch das Pankreas- und Fäulniss- 
fei-ment unterliegt, hat Verf. im Laboratorium von Salkowski an 
Hunden abwechselnd mit Fett und mit Fettsäuren längere Fütterungs- 
reihen unternommen und die Ausnutzung, sowohl des Fettes als der 
Fettsäuren im Darmkanal, sowie ihre Einwirkung auf die Zersetzungs- 
processe festgestellt. Es wurde durchgehends Schweinefett bezw. die 
daraus (durch Verseifung und Zersetzung der gebildeten Seifen mittelst 
Säuren) gewonnenen Fettsäuren in Anwendung gezogen; das Gemisch 
von Fettsäuren, das man so aus Schweinefett erhält, schmilzt bei 35 bis 
36^ C, also unterhalb der Temperatur des Körpers. 

Zur Entscheidung der Frage, ob überhaupt und in welchem Grade 
den Fettsäuren die physiologische Bedeutung des Fettes als eines vor- 
züglichen Sparmittels zukommt, welches den Eiweissverbrauch des Körpers 
wesentlich beschränkt, wurde ein Hund von ca. 25 Kilo Körpergewicht 
mit einem aus 800 Grm. Fleisch und 70 Grm. Fett bestehenden Futter 
in N-Gleichgewicht gebracht, in der nächstfolgenden Periode das Fett 
im Futter durch die aus je 70 Grm. Fett darstellbaren Fettsäuren er- 
setzt und während der ganzen Versuchsreihe die N- Ausscheidungen durch 
Harn und Koth festgestellt. Es entleerte der Hund im Durchschnitt 

von 9 Tagen der Fettfütterung: 
27,68 N mit dem Harn, 0,4 N mit dem Koth, macht 28,08 N, 

von 6 Tagen der Fettsäurefütterung: 
27,81 N mit dem Harn, 0,45 N mit dem Koth, macht 28,26 N. 

Danach würde also — die Differenz, als unter 1 ^/o gelegen, kommt 
nicht in Betracht — durch Fettsäuren die gleiche Ersparniss im Eiweiss- 
verbrauch bewirkt werden, wie durch das entsprechende Fettäquivalent. 
Das Besultat musste um so gesicherter sein, wenn wo möglich bei einem 



^} Verhandlang der physiol. Ges. zu Berlin, 1879, No. 18, pag. 94—97. 
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sehr grossen Thiere der Nachweis gelang, dass man auch für längere 
Zeiträume, Wochen hindurch das Fett im Futter durch die ent- 
sprechende Menge von Fettsäuren ersetzen kann, ohne dass der Eiweiss- 
verhrauch dabei eine Steigerung erfährt. Zu diesem Versuche wurde ein 
sehr grosser Hund von fast 31 Kilo gewählt; nach einer längeren Vor- 
fütterung kam er mit nur 600 Grm. Fleisch und 100 Grm. Fett in 
N- und (annähernd auch) Körpergleichgewicht (Periode I). Alsdann 
wurden ihm durch 21 Tage hindurch die Fettsäuren aus je 100 Grm. 
gegeben (Periode II) ; eine Nachperiode (III) mit Verabreichung von Fett 
schloss die Eeihe. Die durchschnittliche tägliche Ausscheidung betrug: 

I. 20,06 N mit dem Harn, 0,42 N mit dem Koth, macht 20,48 N 
n. 19,42 » » » ' » 0,5 » » » » » 19,92 » 
III. 21,22 » » » » 0,41 » » » » » 21,63 » 

Das Körpergewicht, das in der Vorperiode nur zwischen 30,89 und 
30,75 Kilo schwankte, betrug am Ende der Fettsäurefütterung 30,85 Kilo, 
in der Nachperiode fiel es auf 30,51 Kilo herab. Es ergibt sich somit 
aus dieser Versuchsreihe, dass ein Hund, der mit einem Futter 
aus Fleisch und Fett in N- und Körpergleichgewicht 
sich befindet, im Gleichgewicht verharrt, auch wenn 
21 Tage hindurh statt des Fettes nur die in letzterem 
enthaltenen Fettsäuren gegeben werden; es kommt also 
den Fettsäuren die gleiche Bedeutung als Sparmittel 
zu, wie dem Fett. 

Bezüglich der Form, in welcher die Fettsäuren der Resorption zu- 
gänglich gemacht werden können, hatte man bislang die Vorstellung, 
dass ihr Uebergang aus dem Darme in die Säfte nur nach vorgängiger 
Verseifung erfolgen könne. Von Prof. Salkowski auf die Emulgir- 
barkeit der Oelsäure durch Sodalösung aufmerksam gemacht, hat Verf. 
durch Versuche festgestellt, dass, wie die Fettsäuren mit den resp. Fetten 
in einer Eeihe physikalischer Eigenschaften übereinstimmen, so auch die 
Bedingungen für die Emulgirung derselben durch Eiweiss- und Alkali- 
lösungen sehr ähnliche sind. Mit 20 Ccm. einer V^^/oigen Na2C08- 
Lösung kann man 1, ja sogar 2 Grm. Fettsäuren in eine schöne, milch- 
weisse "Emulsion überführen; nach stöchiometrischen Principien können, 
entsprechend 0,05 Na2C03, nur etwa 15— 20®/o von den Fettsäuren 
verseift sein ; die überwiegende Menge derselben ist von der Seifenlösung 
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in Form freier Fettsäuren emulgirt. Ebenso kann man mit 20 Ccm. 
einer z. B. 7 ^/o igen Lösung von Serumalbumin ^2 Grm. Fettsäure und 
darüber emulgiren ; nach dem Gehalt der Eiweisslösung an freiem Alkali 
können hierbei höchstens 0,04—0,05 Grm. von den Fettsäuren verseift 
sein. Da nun ähnliche Bedingungen, wie in den angeführten Versuchen 
sich im Darmkanal finden, so dürfte der Vorgang der Emulgirung freier 
Fettsäuren auch innerhalb des Darmrohres ermöglicht sein. Der Beweis, 
dass die Eesorption derselben in der That in Emulsionsform erfolgt, 
lässt sich aus der chemischen Zusammensetzung des Chylus nach Fett- 
säurefütterung direct führen. 

Tödtet man ein Thier einige Stunden nach Fütterung mit Fettsäuren, 
so wird man von der prallen Injection der Chylusgefasse (des Mesenterium) 
mit einem milchweisson Inhalt, nicht anders, als es bei Verdauung von 
Fett der Fall ist, geradezu überrascht sein. Da aber Emulsionen 
fetter Säuren ebenso aussehen, wie die reiner Fette und beide weder 
macro- noch microscopisch einen Unterschied darbieten, so wird man 
aus dem milch weissen Aussehen allein nicht schliessen dürfen, dass es 
sich um emulgirtes Fett handelt. Die Entscheidung darüber, ob es sich 
um Fett oder Fettsäuren event. um Beides handelt, kann nur durch die 
genaue chemische Analyse des Chylus, welche Fettsäuren und Fett von 
einander zu trennen gestattet, herbeigeführt werden. Es galt also bei 
Thieren nach Fütterung mit Fettsäuren eine bestimmte Zeit lang den 
Chylus aufzufangen und den Gehalt desselben an Neutralfett, Seifen und 
event. freien Fettsäuren zu bestimmen. Die nachfolgenden Versuche, 
in denen bei kräftigen Hunden von 17—38 Kilo (in tiefer Morphium- 
narkose) der Chylus mittelst einer in den Ductus thoracicus, unmittelbar 
vor der Eimündung desselben in den Vereinigungswinkel der V. subclavia 
und jugul. commun. sin., eingelegten Canüle aufgefangen wurde, ge- 
langten im physiologischen Laboratorium der Thierarzneischule zu Berlin 
zur Ausführung. 

Was die Pettmenge betrifft, die durch den Brustgang eines hungernden 
oder nur eiweissverdauenden Hundes in einer bestimmten Zeit hindurch- 
geht, so liegen darüber bisher keine Beobachtungen vor; allenfalls lässt 
sich hierfür eine Bestimmung von Zawilski [Thierchem.-Ber. 7, 50] 
verwerthen, der in seinen Untersuchungen über den Gang und den Um- 
fang der Fettresorption gefunden hat, dass in der 30. St. nach Feit- 
fttterung, zu einer Zeit, wo nach seinen Erfahrungen die Fettresorption 
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als vollständig beendet anzusehen ist, in einer Stunde mit dem Chylus 
0,06 Grm. Fett durch den Brustgang eines Hundes von 13 Kilo hin- 
durchgeht. Bei einem mit 300 Grm. mageren Pferdofleisclies gefütterten 
Hunde von fast 34 Kilo hat Verf. in dem Chylus, der während der 
7. Verdaungsstunde aus dem Brustgang aufgefangen worden ist, im 
Ganzen 0,1 Grm. Fett und 0,147 Grm. Seifen gefunden. 

In mehreren, bei verschiedenen Hunden und zu verschiedenen Zeiten 
nach der Fütterung mit Fettsäuren angestellten Versuchen fand sich im 
Chylus, auf die während einer, der angegebenen Stunde, aufgefangene 
Menge bezogen: 





Hund von 
18 Kilo. Fett- 
säuren 
von 70 Grm. 
172- 27« St.») 


Hund von 
21 Kilo. Fett- 
säuren 
von 100 Grm.*) 
67i-772 St.«) 


Hund von 
38 Kilo. Fett- 
säuren 
von 100 Grm. 
7. St.«) 


Grosser Hund. 

Fettsäuren 

von 120 Grm. 

Fett. 

11. St.«) 


Fett . . . 
Fettsäuren . . 
Seifen ») . . 


0,87 
0,14 
0,154 


1,01 
0,07 
0,17 


2,33 
0,41 
0,18 


1,75 

0,W)1 

0,199 



Aus diesen Versuchen geht zunächst hervor, dass die Curve der 
Eesorption der Fettsäuren sehr ähnlich verläuft der von Zawilski für 
das Fett gefundenen: auch hier erfolgt der Uebertritt der Fettsäuren 
in den Chylus schon in der 2. St. nach der Fütterung, erreicht gegen 
die 7. St. seinen Höhepunkt, auf dem er, wie es scheint, noch in der 
11. St. verharrt. Von Interesse ist ferner der regelmässig nach Fett- 
säurefutterung nachweisbare Gehalt des Chylus an freien Fettsäuren, der 
zwischen 0,07 und 0,41 Grm. pro St. schwankt. Nicht weniger be- 
merkenswerth ist der Umstand, dass der Gehalt des Chylus an Seifen 
nur sehr geringe Differenzen zeigt (0,154—0,199 Grm.), gleichviel, 
welches die Grösse der Eesorption der Fettsäuren ist. Ja, die Menge 
der nach Fettsäurefütterung in der gleichen Zeit durch den Brustgang 
strömenden Seifen ist nicht erheblich grösser, als dies bei reiner Eiweiss- 
verdauung der Fall ist (0,147 Grm. pro St.). Daraus folgert Verf., 



«) Nach der Fettsäurefütterung. 

*) Einen Theil der Fettsäuren erbrach der Hund in Folge der Mor- 
phiumiigection. 

') Als Fettsäuren gewogen. 
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dass die Fettsäuren überwiegend in emulgirter Form zur 
Kesorption gelangen. Endlich zeigt sich der Fettgehalt des 
Chylus nach Fütterung mit Fettsäuren um das 9— 23 fache gegenüber 
reiner Ei weiss verdaaung vermehrt. Den hohen Gehalt des Chylus an Fett 
und seinen viel geringeren Gehalt an Fettsäuren deutet Verf. in der Weise, 
dass die Fettsäuren nicht nur resorbirt, sondern auf 
dem Wege von der Darmhöhle bis zum Brustgang einer 
Umwandlung zu Fett, einer Synthese unterlegen sind. 
Woher der Organismus das zur Synthese erforderliche Glycerin nimmt, 
bleibt vor der Hand noch dunkel. 

180. Ad. Wurtz und E. Bouchut: lieber das Verdauungsferment 

von Carica papaya^). 

Ueber den Milchsaft von Carica papaya, welcher durch Eiu- 
schuitte in den Stamm gewonnen wird, liegen Analysen von Vauquelin 
und Beobachtungen von Cossigny, Bajou, Endlicher, Peckolt, 
Eoy, Moncorvo vor. Der frische Saft coagulirt und scheidet sich 
in eine fast unlösliche, sehr wasserreiche Pulpa und ein farbloses klares, 
neutral reagirendes Serum. Mit Glycerin oder Zuckerwasser und einigen 
Tropfen Menthaessenz versetzt, kann er unverändert aufbewahrt und 
verschickt werden. 

Er löst rohes Fleisch, Fibrin, gekochtes Eierweiss, Gluten, auch 
Ascariden und Taenien; Milch wird coagulirt und das ausgefällte 
Casel'n nachträglich aufgelöst. Bei längerer Einwirkung werden die 
gelösten Eiweisskörper vollständig in Pepton verwandelt. Das 
Eiweiss verdauende Ferment, welches Verff. Papa In nennen, wird 
durch Eindampfen des Saftes im Vacuum und Fällen mit 10 Volumen 
Alcohol, ziemlich rein erhalten, als ein weisses amorphes Pulver, leicht 
löslich in Wasser; es besitzt einen etwas adstringirenden Geschmack. 
Das zweimal mit Alcohol gefällte Ferment enthält nach vorläufiger 
Analyse 10,6% Stickstoff. Die Lösung wird beim Kochen nur 
leicht getrübt; sie wird von Bleiacetat und Tannin gefallt ; Salpeter- 
säure verursacht einen im Ueberschuss löslichen Niederschlag; 0,1 Grra. 



^) Sur le ferment digestif du Carica papaya. Compt. rend. 89^ 425. 
Vergl. Gaz. mäd., pag. 124. 
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Papain in 50 CG. Wasser löste (bei 40 o) in 10 St. 8,5 Grm. feuchtes 
Fibrin; eine gleiche Lösung mit etwas Kali versetzt, löste in derselben 
Zeit 10 Grm. bis auf bleibende Beste von „Dyspepton"; 0,15 Grm. in 
75 CG. lösten in 2 St. 8,2 Grm. in 2 ®/oo Salzsäure gequollenes Fibrin. 
Von einem zweimal mit Alcohol gefällten Präparat lösten 0,1 Gnu. 
in 24 St. 17,5 Grm. Fibrin. 

Die Pulpa behält selbst nach langem Auswaschen mit Wasser fermen- 
tative Wirksamkeit; vielleicht bilden sich in derselben neue Mengen des 
Fermentes. Herter. 



181. A. Masloff: Zur DUnndarmverdauung ^). 

Die Versuche wurden theils mit der durch Abschaben erhaltenen 
Schleimhaut des Dünndarmes, theils mit dem Secret von nach der 
Thiry' sehen Methode isolirten Dannstücken angestellt. Die Schleim- 
haut wurde zur Herstellung der Verdauungsflüssigkeit in verschiedener 
.Weise bearbeitet, theils direct infundirt, theils nach vorgängiger Behand- 
lung mit Alcohol und Aether. Die Auszüge wurden mit Wasser unter 
Zusatz von Thymol, Salicylsäure, Alkali oder Säure gemacht. Das 
Schleimhautin fus, sowie das Secret der Thiry'schen Fisteln führt Stärke 
in Zucker über, namentlich. bei alkalischer Reaction, und löst rohes Fibrin 
bei saurer Reaction auf, dagegen weder rohes noch gekochtes Fleisch, 
noch auch gekochtes Albumin. Die Verdauung ist jedoch, verglichen 
mit der Magen- und Pankreasverdauung, ausserordentlich schwach. — 
Aus den Thiry 'sehen Fisteln floss Darmsecret nur bei mechanischer 
Reizung aus, resp. wenn der Hund in der Verdauung begriffen war. 
Eine sehr energische Wirkung äusserte die Reizung mit dem inducirten 
Strome, welche zur Erzielung grösserer Mengen Darmsaft in der Regel 
angwendet wurde. Nach Einspritzung von 0,01 Pilocarpin, muriat. in 
eine Hautvene nahm die Secretion ausserordentlich zu; das Secret war 
indessen dünnflüssig und hatte nicht mehr den Character von Darmsaft. 



*) Untersuchungen aus dem pbysiol. Institute der Universität Heidel- 
berg 2, 290, referirt von E. Salkowski im Centralbl. f. die med. Wissenscb. 
17, 462, 
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182. C. A. Ewald: lieber das Verhalten des FIstelsecrets und 
über Phenol- und Indican -Ausscheidung bei einem an Anus 
praeternaturalis leidenden Kranken^). 

Das Secret stammte aus einer im unteren Drittel des Ileum ge- 
legenen, von einer Herniotomie herrührenden Fistel. Bei der Operation 
war ein ganzes Stück incarcerirten, gangrenösen Dünndarmes excidirt 
worden. Vier Monate lang fand keine Communication zwischen dem 
oberen und unteren Darmstock statt und war das letztere vollständig 
ausser Function gesetzt; dann wurde die Communication auf operativem 
Wege wieder hergestellt. Vor dieser letzteren Zeit wurde das aus der 
Fistelöffnung hervorquellende Secret theils mittelst eines Hornlöffels ab- 
genommen, theils durch einen in die Fistelöffnung eingeführten finger- 
dicken Gummischlauch in ein Schälchen mit verdünnter Schwefelsaure 
(1 : 30) geleitet und nebst dem Harn in 24 stündigen Perioden (in Mengen 
von 300—500 CG.) gesammelt. Die Nahrung war vorwiegend Fleisch- 
nahrung mit möglichstem Ausschluss von Amylaceen und Gemüse und 
wenig Milch. Der Ernährungszustand des Kranken gut. Das in drei 
Proben frisch gesammelte Secret war theils dünnflüssig gelbbraun, mit 
wenigen graubraunen Flocken, welche vorwiegend aus Detritus, ver- 
änderten Muskelfasern, sparsamen Amylumzellen und zahlreichen kleinen, 
durch Gallenfarbstoff braungelben und grünen Schollen bestanden. 
Vibrionen, Bacterien und Pilze waren nicht vorhanden. Das Secret ent- 
hält viel Gallenfarbstoff (Gmelin'sche Reaction), Gallensäuren (Strass- 
burg'sche Eeaction), sowie Mucin. Mit Fibrin und destillirtem Wasser 
angesetzt, löste es von dem ersteren in 1—2 St. grosse Mengen. Das 
mit Thierkohle gekochte blassgelbe Filtrat der braunen Lösung gab mit 
Kupfersulfat und Natronlauge starke Peptonreaction. 2^/oige Amylum- 
abkochung war nach 15—20 Min. vollständig in Dextrin und Zucker 
verwandelt. Das klare, gelbe Filtrat einer Probe des Secrets mit wenig 
Tropfen einer 0,5% igen Sodalösung versetzt, gab die G ad' sehe Emulsion- 
reaction sehr hübsch. Auch das unversetzte Filtrat gab mit Oel eine 
haltbare Emulsion. Dasselbe Filtrat gab in der Siedehitze mit ver- 
dünnter Essigsäure einen geringen flockigen Niederschlag, beim Durch- 
leiten von CO2 eine leichte Trübung, ausserdem deutliche Peptonreaction. 



^) Virchow's Archiv f. pathol. Anat. 76, 409-419. 
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in Älcohol aufgefangene Probe des Secrets filtrirt, veniainpft, der 
LckBtand mit Wasser aufgenommen und mit Bleiessig versetzt, schied 
\B dem entbleiten Filtrat nach 36 St. geringe Mengen von Kryatallen 
if der Oberfläche aus, in welchen Verf. Tyrosin vermuthet. Das Beeret 
igte demnach in Beziehniig auf Fibrin, Stärke und Fett eine der des 
frischen, pankreatischen Saftes wenig nachstehende Wirkung. 

Vor, während ond nach der Herateilung der Verbindung zwischen 
beiden Darrastücken wurde der Harn, und so lange es anging, das Secret 
auf Phenol nnd Indican untersucht. Es ergab sich, so lange die Vei'- 
btndnng nicht hergestellt war, bei vollständiger Vermeidung von Carljol- 
und Salicflsäure im Verband, keine Spur von Phenol nnd Indican im 
Tet und im Harn. Es geht daraus hervor, dass während des Be- 
shens der Fistel weder in dem im Gebrauch stehenden (oberen) Darm- 
ick weitere Products der Pankreas Verdauung (vielleicht mit Ausnahme 
von Tyrosin und Leucin) gebildet wurden, noch auch in dem jenseitigen 
Darmabschnitt oder den anderen Geweben, Muskeln oder Drüsen die 
leicht resorbirbaren und diffundir baren Stoffe Indican und Phenol vor- 
handen oder erzeugt waren (Htägige Untersuchung), 3G St. nach 
Eröffnung des Weges durch den ganzen Darm traten anMnglich Spuren, 
dann reichlichere Mengen beider Körper im Harn auf, während die 
letzten Keste des Fistelsecrets davon fl'ei blieben. 

Verf. Sudet es darum „nicht zulässig, eine andere Quelle des 
Indicans und Phenols als den unteren Darnmbschnitt anzunehmen". Ein 
genauer Parallelismus zwischen Indican- nnd Phenolausscheidung war 
nicht nachweisbar. Die Zeit vom Eintritt des Darminhaltes in den 
unteren Darmabschnitt bis zum Erscheinen von Indican und Phenol be- 
trug 36 St., demnach weniger, alsBaumann [Tliierchem.-Ber. 7, 201] 
und Odermatt [Thierchem. - Ber. 8, 374] für die pankreatiache und 
reine EiweisefSulniss ausserhalb des Körpers gefunden haben. Die abao- 
Phenolmenge im Harn des letzten Tages betrug 0,0047. 

^83. Bernhard Demant (Petersburg): Ueber die Wirkungen 
des menschlichen Darmsaftes')- 
Verf. sammelte in einem Falle von Anus praeternaturalis nach 
miotomie, in welchem vollständige Trennung des unteren Darmatflckes 

[ als vorläufige 



■) Tirchaw'B Archiv f. pathol. AnaC. 75, 419—480; 
ittheiluog auch Centralbl, f. die med. WiBaenacb. 17, 116— 
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vom oberen vorhanden war und der Sitz der Fistel über der Valvula 
Bauhini im Dünndarm angenommen werden konnte, das als reiner Darm- 
saft anzusehende Secret des unteren vom übrigen chylopoetischen Apparat 
ganz isolirten Dünndarmstückes. Der Darmsaft war demnach ganz frei 
von Bauchspeichel und anderen Verdauungsflüssigkeiten. Die Versuche, 
welche D. mit dem gesammelten Safte anstellte, ergaben Folgendes: 

Der menschliche Darmsaft ist eine dünne, helle Flüssigkeit von stark 
alkalischer Reaction. Beim Zusatz von Essigsäure entwickelt sich Kohlen- 
säure. Beim Kochen trübt sich die Flüssigkeit nicht, aber beim Zusatz 
von Essigsäure bildet sich ein Niederschlag, der im Ueberschuss der 
Säure sich nicht auflöst. Mit schwefelsaurem Kupfer und Kali gekocht, 
entsteht eine violette Lösung. Die Secretion des Darmsaftes ist keine 
bedeutende (die grösste Quantität während eines Tages war 25 CC, 
gewöhnlich aber nur 15—20 CC); während der Verdauung wird mehr 
Saft abgesondert als zur gewöhnlichen Zeit; während der Nacht findet 
gar keine Secretion statt. Abführmittel (Carlsbader Salz) üben keinen 
Einfluss auf die Secretion, Beschaffenheit und Verdauungskraft de« Saftes 
aus. Der Darmsaft enthält kein peptisches (eiweissverdauendes Ferment) 
(Versuche mit Fibrin im Verdauungsofen) und ist ganz indifferent gegen 
die verschiedenen Proteinkörper (rohes und gekochtes Fibrin, gekochtes 
Eiweiss, Casein, pflanzliches Fibrin und Legumin). Amylum wird durch 
die Einwirkung des Darmsaftes binnen 5 St. in Traubenzucker umge- 
wandelt (Moore'sche und Trommer'sche Eeaction). Bohrzucker wird 
ebenfalls in Traubenzucker verwandelt. Inulin, welches statt Brod für 
Diabetiker vorgeschlagen wurde, erleidet diese Umwandlung nicht. Fette, 
welche freie Fettsäuren enthalten, werden vom Darmsaft emulgirt ; neutrale 
Fette dagegen nicht angegriffen. 

184. Oscar Langendorff: Versuche über die Pankreas- 

verdauung der VSgel^). 

An den Ausführungsgängen der Bauchspeicheldrüse gefesselter Tauben 
wurden Fisteln angelegt und das aus eingeführten Glascanülen hervor- 
quellende Secret beobachtet. Die Secretion der Drüse erschien bedeutend. 
Ein Drittheil der Drüse lieferte in einzelnen Fällen bis zu 0,5 Grm. in 
der Stunde (Hunde 0,2 CC, Kaninchen 0,6—0,7). Nüchterne Thiere 

>) Archiv f. Anat. und Physiol. 1879, pag. 1—85. 
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lieferten viel weniger. Die Pankreasgänge zeigten häufig peristaltische 
Contractionen mit rhythmischem Vorrücken des Secrets, unabhängig von 
Rhythmus der Athmung und vom intraabdominalen Druck. Das Secret 
ist wasserklar, schwach alkalisch, salzig schmeckend, meist dünnflüssig; 
feste Bestandtheile in zwei Bestimmungen M, 2 94 und 1,412 ®/o (davon 
0,3330/0 organische Körper), der Saft trübt sich bei Kochen ohne Gerinnsel- 
bildung. Die Trübung nimmt bei vorsichtigem Essigsäurezusatz nicht 
zu, verschwindet bei grösseren Mengen der Säure. In destillirtes Wasser 
getropft, verursacht der Saft Trübung, die bei Essigsäurezusatz schwindet 
(ein dem Myosin oder Paraglobulin entsprechender Körper). Salpetersäure 
macht starke Trübung, beim Kochen Gelbfärbung. Microscopische Unter- 
suchung des frischen Secrets zeigt keine morphotischen Elemente. Die 
diastatische Wirkung ist kräftig, die tryptische träge, die Einwirkung auf 
neutrale Fette eine sehr kräftige. Das Glycerinextract der Drüse selbst 
wirkt stark diastatisch, sehr wenig tryptisch. Bei den nun folgenden 
toxischen Versuchen wurde die Geschwindigkeit der Secretion durch 
Tropfen Zählung geschätzt. 

Curare ergab gar keine oder eine sehr geringe Verlangsamung der 
Secretion. Nicotin war in Beziehung auf die Bauchspeichelabsonderung 
wirkungslos. Pilocarpin begünstigte die Absonderung nicht (in einem 
Falle Abnahme). Atropin hatte stets Abnahme der Absonderung zur 
Folge. 

Zur Ausschaltung resp. Verödung der Drüse bediente sich Verf. 
der Unterbindung der Pankreasgänge und der Carbolspree. Derartige 
Versuche ergaben: 

Die Fernhaltung des Pankreassaftes vom Darmkanal stört bei 
Tauben die Verdauung der amylumhaltigen Nahrung in so hohem Grade, 
dass die Thiere trotz ihres gesteigerten Nahrungsbedürfnisses unter steter 
Gewichtsabnahme und Abmagerung in kurzer Zeit zu Grunde gehen. 
Durch Darreichung von Zucker kann der tödtliche Ausgang etwas hinaus- 
geschoben werden. Im Blute der operirten Thiere lässt sich Zymogen 
(Trypsinogen, Kühne) und diastatisches Ferment (Pankreatin) nach- 
weisen, selbst zu einer Zeit, wo die Drüse schon in Folge der Unter- 
bindung ihrer Gänge völlig functionsunfahig geworden ist. Das Blut 
der operirten Thiere ist reicher an Pankreatin, wie das gesunder 
(„Pankreatinämie**). Zum Nachweise des vermehrten Gehaltes des Blutes 
an diastatischem Ferment (Pankreatin) bediente sich Verf. der Eigen- 
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scliaft einer durch Jod gefärbten Glycogenlösung durch diastatisches 
Ferment allmälig entfärbt zu werden. Diese Entfärbung geht stufenweise 
vor sich, von sattem Bothbraun bis zum hellen Gelb, und sie erfolgt 
im Allgemeinen um so schneller, je reicher der Gehalt an Ferment ist. 
Gleiche Mengen Blutes einer gesunden und einer Pankreastaube wurden 
durch gleiche Alcoholmengen gefällt, die Niederschläge gleich lange 
getrocknet und während gleicher Zeiten mit bestimmten Quantitäten von 
Wasser oder Glycerin extrahirt. Gleiche Mengen der Extracte wurden 
mit Jodglycogenlösung auf ihren Fermentgehalt geprüft und jedesmal 
ein früheres Erblassen der mit dem Blutextract der Pankreastaube ver- 
setzten Glycogenlösung beobachtet. 

185. William Roberts: Ueber ein Labferment im Panl(reas^). 

Das Pankreas vom Schwein, Ochs und Schaf enthält ein Ferment, 
welches die (neutrale oder alkalische) Milch gerinnen macht. Dieses 
Ferment ist vom Trypsin verschieden, denn das mit gesättigter 
Chlornatriumlösnng bereitete Pankreasextract ist in dieser Hinsicht wirk- 
samer, als das Glycerinextract, welches dagegen tryptisch kräftiger 
.wirkt. Herter. 

186. L Brieger: Ueber SI(atol^). 

Zur Darstellung wurde trockenes, käufliches Blutalbumin mit wenig 
Pankreas und Wasser (4—5 Liter auf 0,5 Kilo Albumin) 6—10 Tage 
bei 36^ digerirt. Hierauf der Fäulnissbrei mit Essigsäure destillirt, 
das Destillat neutralisirt, mit Aether geschüttelt und der Aether- 
rückstand, welcher neben Skatol, Indol noch ein flüchtiges, braunes Oel 
enthielt, das erst bei niederer Temperatur erstarrte und sehr schwer von 
Skatol zu trennen war, in Wasser zertheilt und. mit heisser, gesättigter 
Pikrinsäurelösung und Salzsäure versetzt. Die abgeschiedenen, theils 
krystallinischen, theils harzigen Massen wurden dann mit wässerigem 
Ammoniak destillirt, worauf sich in der Vorlage reichlich Krystalle von 
Skatol und Indol absetzten. 

Das Skatol Hess sich von dem beigemengten Indol und Spuren de« 



1) Note on the existence of a milk-curdling ferment in the pancreas. 
Proc. roy. soc. 29, 157. 

>) Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 1965-1988. 
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flüchtigen, braunen Oels dadurch trennen, dass man die Krystalle wieder- 
holt in wenig absolutem Alcohol löste und mit der 8— -10 fachen Menge 
Wasser wieder fällte, wobei das Indol, welches leichter löslich ist als 
das Skatol, in den Flüssigkeiten zurückblieb. 2V2 Kilo Blutalbumin 
lieferten nach diesem Verfahren durchschnittlich 1 Grm. Skatol. Der 
Schmelzpunkt desselben lag bei 90^, während Verf. jenen des Skatols 
aus Fäcalien constant zu 93,5^ findet. Im Uebrigen zeigte diese Sub- 
stanz alle die für das Skatol aus Fäcalien angeführten Eigenschaften 
[vergl. Thierchem.-Ber. 7, 288]. Die Analyse ergab folgende Werthe: 

I. IL III. IV. V. ^^'ct^gN.^^' Nencki*) fand: 
C . . — 82,05 82,1 81,99 81,9 82,44 82,31 82,5 

H. . 6,94 7,6 6,1 7,4 — 6,87 7,22 7,1 

Die Dampfdichtebestimmung ergab in zwei Bestimmungen, auf Wasser- 
stoff bezogen, die Dichte zu 65,29 und 65,2. 

Die Dampfdichte von C9H9N, auf Wasserdampf bezogen, beträgt 65,5, 
während die von Indol CsHtN = 58,5 ist. 

Mit der gefundenen Dampfdichte stimmen die Analysen des Skatols 
von Nencki gut überein, während die vom Verf. gefundenen Werthe 
um 0,2— 0,3^/0 zu niedrig erscheinen. 

187. L Brie g er: Ueber die aromatischen Producte der Fäulniss 

aus Eiweiss^). 

Schon früher hat B. gezeigt, dass beim Menschen und Hunde nicht 
alle im Darm erzeugten Fäulnissproducte resorbirt werden; er hat dabei 
beim Menschen neben Indol und Phenol das Skatol nachgewiesen, das 
aus Hundeexcrementen nicht zu gewinnen. Um dies auch bei anderen 
Thieren zu verfolgen und zugleich die Verhältnisse in den einzelnen 
Theilen des Darmes festzustellen, wurden zunächst 5—10 Pfd. Excre- 
mente von Pferden oder Kühen mit Wasser angerührt und mit Essig- 
säure destillirt. Aus dem sauren Destillat konnten nur Spuren von 
Phenol und Indol erhalten werden. Verf. hat dann einzelne Abschnitte 
des gesammten Darmrohres von ca. 1 Meter Länge in möglichst geringen 



») [Thierchem.-Ber. 8, 257.] 

■) Zeitschr. f. physiol. Chemie 8, 184—148. 

Mal 7, Jahresbericht für Thierchemic. 1870. 15 
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Abständen von einander, sowie den 3. und 4. Magen auf das Vorhanden- 
sein von Indol und Phenol geprüft, jedoch nur im untersten Theil des 
Rectum diese Substanzen nachweisen können. Die Bedingungen für die 
Resorption liegen also hier äusserst günstig, und dieselbe scheint sich 
auch auf die Benzoesäure zu erstrecken, die weder im Dünn- noch im 
Dickdarm in wesentlicher Menge gefunden wurde. Dass die Resorption 
vom Dünndarm für das Phenol rasch und vollständig erfolgt, lehrte 
folgendes Experiment: 

Einem Hunde wurde eine Darmschlinge von etwa 3 Zoll Länge in der 
Nähe der Ansatzstelle des Dickdarmes durch doppelte Ligaturen abgeschnürt 
und mit einer eingestossenen Pravaz 'sehen (janüle 13 Ccm. einer Phenol- 
lösung von 1 pro Mille eingespritzt. Als der Hund nach 2 St. getödtet 
wurde, war in dieser Darmschlinge keine Spur von Phenol mehr nachweisbar. 

Aus den menschlichen Excrementen hat B. ausser den oben er- 
wähnten Stoffen auch fette Säuren, Essigsäure, normale und Isobutter- 
säure, Valerian- und Capronsäure dargestellt. Auch in Excrementen 
von Pferden und Kühen kommen fette Säuren vor. 

188. E. Salkowski und H. Salkowski: lieber die Bildung von 

Hydrozimmtsäure bei der Pankreasverdauung ^), 

189. Dieselben: Weitere Beiträge zur Kenntniss der Fäulniss- 

producte des Eiweisses^). 

ad 188. E. S. hat vor einiger Zeit [Thierchem.-Ber. 8, 255] darauf 
aufmerksam gemacht, dass bei der Pankreasfaulniss der Hornsubstanz 
und des Eiweisses eine aromatische Säure entsteht, welche sich nach 
der Untersuchung von H. S. als Phenylessigsäure (Alphatoluylsäure) 
erwies; sie war mit Wasserdämpfen flüchtig und gab bei Oxydation mit 
chromsaurera Kali und Schwefelsäure, Benzoesäure, Schmelzpunkt 76—77^. 
Das Silbersalz entsprach der Formel C6H5CH2 . COaAg. 

Gefunden. Berechnet. 

Ag . . . . 44,030/0 44,440/0 

Die Verff. haben jetzt diesen Gegenstand weiter verfolgt und zunächst 
die bei der Pankreasverdauung des Eiweisses entstehende Säure näher 

*) Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 107—108. [Vergl. auch Archiv f. Anat 
und Physiol. 1879, pag. 374. Verhandlg. der Berliner physiol. Ges.] 
*) Ibid. 12, 648-658. 
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untersucht. Als Material diente fettfreies, mit Alcohol und Wasser er- 
schöpftes und dann getrocknetes Muskelfleischpulver. 125 Grm. desselben 
wurden mit 31 Wasser, 9 Grm. COsNas und der Pankreasdrüse eines 
Hundes 13 Tage bei 40—45^ digerirt, dann aufgekocht und vom coa- 
gulirten Eiweiss abcolirt. 

Unter den bei der Pankreasfaulniss entstandenen Säuren wurden 
Butter- und Valeriansäure und ausserdem Phenylpropionsäure (Hydro- 
zimmtsäure) gefunden. 

Die letztere zeigte den Schmelzpunkt 47—48^; bei Oxydation gab 
sie Benzoesäure, mit Salpetersäure eine Nitrosäure vom Schmelzpunkt 
161^. Das aus heissem Wasser umkrystallisirte Silbersalz entsprach 
der Formel C6H5CH2 . CH2C02Ag. 

Gefunden. Berechnet. 

Ag . . . . 41,58% 42,020/0 

Ob die Phenylessigsäure der Hornsubstanz und die Phenylpropion- 
säure dem Eiweiss als eigenthümliches Zersetzungsproduct zukömmt, 
müssen weitere Versuche lehren. 

Nach der von A. Bayer [Thierchem. - Ber. 8, 70] festgestellten 
nahen Beziehung der Phenylessigsäure zum Indol zu schliessen, scheint 
es, dass diese beiden Substanzen auch bei der Pankreasfaulniss in einem 
genetischen Zusammenhang stehen, der vielleicht durch Berücksichtigung 
der quantitativen Verhältnisse beider Substanzen zu verschiedenen Zeit- 
punkten der Fäulniss aufgeklärt werden könnte. In ähnlicher Weise 
könnte die Phenylpropionsäure mit dem Skatol in Beziehung stehen, 
doch haben die in diesem Sinne . bisher angestellten Versuche nur zu 
negativen' Ergebnissen geführt. 



ad 189. In einer weiteren Abhandlung berichten die Verff. über die 
Portsetzung ihrer Versuche, welche sie nach mehreren Eichtungen er- 
weitert haben. 

Die Eiweisssubstanzen wurden mit einer sehr verdünnten Lösung 
von kohlensaurem Natron übergössen und mit oder ohne Zusatz einiger 
Tropfen faulender Fleischflüssigkeit, die ganz vorwiegend Bacillus sub- 
tilis enthielt, bei 40® digerirt. Nach 2^/2 — 60 Tagen wurde die Mischung 
bis auf etwa Ve i^r^s Volumens abdestillirt und Rückstand und Destillat 
getrennt untersucht. 

16* 
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Blutfibrin, Fleischfibrin und friBcheß Pleißch lieferten bei der Fäul- 
nise mit oder ohne Pankreas innerhalb 2^2—3 Tagen constant Phenyl- 
propionsäure, einmal nach 14 Tagen statt deren Phenylessigsäure in 
geringer Menge. 

Serumalbumin lieferte nach 37 Tagen anhaltender Digestion Phenyl- 
essigsäure, Wolle nach 34 Tagen ebenfalls Phenylessigsäure und eine 
aromatische Säure von der Zusammensetzung CsHsOs, welche mit keiner 
der bekannten isomeren Säuren dieser Formel identisch ist und vielleicht 
eine der noch unbekannten Oxyphenylessigsäuren darstellt i). In den 
Fäulnissproducten des Fleisches wurden in den ersten Tagen immer in 
nicht unbeträchtlicher Menge Bernsteinsäure gefunden, während fi-isches 
Fleisch nur zweifelhafte Spuren ergab. Vielleicht geht die Bernstein- 
saure secundär aus der Asparaginsäure hervor, welche E. Salkowski 
und Badziejewski als regelmässiges Product der Eiweissspaltung und 
auch bei der Pankreasverdauung nachgewiesen haben. 

Bei allen Versuchen mit Fleisch fanden die Verff. auch grössere 
Mengen von höheren Fettsäuren, hauptsächlich Palmitinsäure, und falls 
die Fäulniss nicht zu lange gedauert hatte, Oelsäure. 

Auch bei Anwendung von Fleischpulver, welches vorher durch Aus- 
kochen mit Aether von Fett befreit war, und aus Serumalbumin wurden 
Fettsäuren erhalten. Unter den in das Destillat übergegangenen flüch- 
tigen Producten der Fleischfaulniss fand sich eine organische Schwefel- 
verbindung von merkaptanähnlichem Geruch. Ausserdem Indol, Phenol 
und Skatol. Letzteres fand sich schon nach 8— lOtägiger Fäulniss und 
in ziemlicher Menge (aus 2 Kilo frischem Fleisch ungefähr 0,9 Gnn. 
eines Gemisches, welches aus gleichen: Theilen Indol und Skatol bestand). 
Das Auftreten des Skatols ist jedoch nicht constant Bemerkenswerth 
ist die grosse Quantität Indol, welche in einem Falle aus Blutfibrin 
erhalt-en wurde; ein etwa 100 Grm. Trockensubstanz entsprechendes 
Quantum gab 0,9 Grm. reines Indol. 



') (In einer späteren Abhandlung charakteriBirt H. Salkowski [fier. 
d. d. ehem. Ges. 12, 1438] diese Säure als Paraozyphenylessigsäare. Dieselbe 
entsteht auch in reichlicher Menge bei der unter bestimmten Bedingungen 
vor sich gehenden Fäulniss des Sermnalbumins. Wir verweisen bezüglich 
der analytischen Details auf das Original.] 
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190. Giorgio Roster: Einfluss der Leber auf die 

Harnstoffbildung ^). 

Nach einer historischen Auseinandersetzung der bezüglich der durch- 
schnittlich täglichen Harnstoffausscheid nng bekannten Thatsachen kommt 
Verf. dazu, als Grundlage für seine Untersuchungen eine Mittelzahl von 
22* und 25 Grm. anzunehmen. Aus den weiter mitgetheilten Harn- 
stoffbestimmungen bei verschiedenen Leberkrankheiten geht Folgendes 
hervor : 

1) Eine merkliche Abnahme des Harnstoffs bei acuten und chronischen 
Hepatiten, eine namhaftere bei dem durch mechanische Hindernisse ent- 
standenen Icterus, bei den miasmatischen Leber-Milzanschwellungen, bei 
der Lebercirrhose und endlich eine ausserordentliche bei der acuten 
gelben Leberatrophie. 

2) Abnahme der Hamstoffausscheidung bei Phosphorvergiftung, 
Lebertumoren und amyloider Degeneration. 

Aus diesen klinischen Beobachtungen schliesst Verf. auf eine der 
Leber zukommende, wichtige EoUe bei der interstitiellen Ernährung der 
Gewebe und vindicirt dieser Drüse den grössten Antheil an der 
Desassimilation der Eiweisskörper und an der Bildung des Harnstoffs. 

Stefano Capranica. 

191. G. HUfner: Zur Chemie der Galle. Statistisches Über die 

Secretion der Glycocholsäure^). 

Vor einigen Jahren [Thierchem.-Ber. 4, 301] hat Verf. ein Ver- 
fahren zur Abscheidung der Glycocholsäure mitgetheilt, bei welchem durch 
Zufügung von Aether und Salzsäure zur frischen Eindsgalle eine krystallini- 

>) Influenza del fegato nella produzione dell' urea. Lo 8 perimentale ü^ 
Aug. 1879, pag. 158. 

^) Journ. f. pract. Chemie 19^ 802—304. 
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sehe Fällung der Glycocholsäure erzielt wurde. Nacli den Beobachtungen 
verschiedener Forscher gelingt jedoch diese Fällung zuweilen nicht und 
H. erörtert nun die Grunde des häufigen Nichteintretens der Eeaction, 
indem er dabei aufmerksam macht, dass Alter, Geschlecht, Herkunft und 
Fütterungsweise der Thiere, welchen die Blasen entstammen, Unterschiede 
in dem Verhalten der Galle bedingen können. 

(In einer Fussnote bemerkt H. Kolbe, dass der von ihm constatirto 
geringe Natrongehalt der bei Anwendung von H.'s Verfahren keine 
Glycocholsäure abscheidenden Gallen, mit dem zugleich geringen Gehalt 
an dieser Säure wie auch an Taurocholsäure [solche Gallen gaben nur 
wenig Taurin und Kochsalz], in mehr als zufalligem ^Zusammenhange 
steht, und dass das betreffende Vieh darum wenig vou den Gallensäuren 
producirt, weil es ihm an dem, zur Erzeugung von gallensauren Natron- 
salzen in der Leber nöthigen Kochsalz fehlt, d. h. weil es mit dem 
Futter nicht genug Kochsalz erhält.) 

192. H. Tappeiner: Zur Oxydation der Cholsäure^). 

193. M. Kutsclieroff: Zur Frage über die Oxydation 

der Cliolsäure ^). 

ad 192. Latschinoff [siehe die folgende Abhandlung] gibt an, 
dass er bei Oxydation von Cholsäure durch Kaliumpermanganat nur 
Essigsäure, Kohlensäure und Cholestearinsäure erhalten habe und glaubt 
desshalb die Angaben T.'s bezüglich der Entstehung hoher Fettsäuren 
bei Oxydation mit Chromsäureraischung [Thierchem.-Ber. 8, 264] auf 
Verunreinigungen der angewandten Cholsäure zurückführen zu müssen. 
Dem gegenüber macht nun T. darauf aufmerksam, dass bei zwei so 
verschiedenen Oxydationsmitteln wie Kaliumpermanganat und Chromsäure- 
mischung doch nicht nothwendiger Weise dieselben Eesultate zu erwarten 
sein müssen, und dass man bei einer Verschiedenheit derselben noch 
nicht genöthigt sei, in dem einen Falle eine Verunreinigung des Aus- 
gangsmateriales anzunehmen. Verf. theilt ferner nochmals die Gründe 
mit, wesshalb die von ihm verwendete Cholsäure frei von jedem Gehalte 
an Fettsäure sein müsste und erwähnt einen Umstand, auf welchen er 
im Verlaufe seiner Untersuchungen aufmerksam wurde. Arbeitet man 



*) Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 1627-1629. 
*) Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 2325-2831. 



^32 IX. Leber und GaUe. 

nämlich nur mit geringen Mengen (1 — 5 Grm.) Cholsäure, so ist es 
zur Gewinnung der Fettsäuren nöthig, von Anfang an die Oxydation 
nur ganz schwach zu unterhalten, dieselbe aber sehr lange (mindestens 
24 St.) dauern zu lassen ; bei rascherem Gange erhält man weder Fett- 
säuren noch Cholansäure und überhaupt keine in Wasser unlöslichen 
Säuren, dagegen viel Cholestearinsäure. Diese Erfahrung veranlasst Verf. 
jetzt — entgegen der Erörterung in seiner früheren Abhandlung — die 
Ansicht als die wahrscheinlichste hinzustellen, welche die bei der Oxy- 
dation auftretenden drei Körper: Stearinsäure (und deren benachbarte 
homologe Glieder), Cholansäure und Cholestearinsäure von 1 Molecül Chol- 
säure der üblichen Schreibweise durch parallel laufende Eeactionen ent- 
stehen lässt, deren Intensitäten vom Gange der Oxydation abhängig sind, 
so dass bald nur eine, bald zwei, bald alle drei Säuren in wechseln dem 
Mengenvorhältniss neben Kohlensäure und Essigsäure gebildet werden. 
Damit ist zugleich ausgesprochen, dass die Cholsäure in ihrem Baue 
einer ungesättigten hohen Fettsäure sehr nahe stehen muss und keine 
anderweitigen Gruppen, namentlich keinen aromatischen Kern in ihrem 
Molecüle birgt. 

In Ergänzung seiner früheren Abhandlung [1. c] theilt Verf. noch 
mit, dass es ihm nun auch gelungen sei, ein krystallisirtes Barytsalz 
der Cholestearinsäure von der Formel Ci2Hi307Ba3 + 3H2O zu erhalten 
und dass es für die Gewinnung grösserer Mengen der Brenzcholestearinsäure 
zweckmässig sei, die Cholestearinsäure nicht für sich, sondern in Glycerin 
auf 198^ zu erhitzen. 

ad 193. Im Widerspruche zu den Angaben T.'s [Thierchem.-Ber. 
8, 264] theilt Verf. mit, dass es ihm bei seinen Versuchen über die 
Oxydation der amorphen und krystallisirten Cholsäure, über welche er 
ausführlich berichtet, niemals gelungen sei, feite Säuren. zu erhalten. 

194. P. Latschinoff: Ueber ein bemerkenswerthes 
Oxydationsproduct der Cholsäure^). 

Als Oxydationsmittel diente Kaliumpermanganat oder Salpetersäure. 
Verf. erhielt mehrere Oxydationsproducte, unter welchen sich aber die 
Cholestearinsäure von Tappeiner CiaHieO? [Thierchem.-Ber. 8, 264] 
nicht fand. Ebenso wenig konnten aus reiner Cholsäure feste, fette Säuren 

») Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 1618-1628. 
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■ÄrlialtBit werden, doreii Eütstclmiig bei TappBiiior's Vcrsndinii Vfrf. auf 

jVerunreiiiiguiigdn Kurflcltzufflliren geneigl ist [vergl. pag. 231 dieses Ber.]. 

Der Haupttheil dnr Älihandlang bezieht sich auf Untersuchungen 

feber die Cholotd an säure, nelche Verf. aus unreiner Chols&ure mittelst 

alpetersäure erhielt und welche er als isomer mit der CampharBäuro 

«■kannte, ans welchem Grunde er ihr den Namen Cholecampher- 

I.Säure bei]eg:t, Behufs Darstellung derselben wurde die SalpeterBäure 

»in kleinen Portionen unter Erwännen so lange der Cholaänre zugresefrit, 

1 als sich noch eine Keaction durch Ä.uftret*n braunrother Dämpfe zu 

[erkennen gab. Man erhielt eine durchaichtige, schwach gelblich gefärbte 

r Lösung, welche zum Sieden erhitzt un4 dann auf dem Wasserbade Kur 

' Trockene gebraciit, einen Hückatand binterliess, welcher bei Behandlung 

mit Wasser eine dehnbare, harzartige, allmillig fest nnd sprCde wordenüe 

Masse gab. Diese wurde in Ammoniak aufgelöst und zn der siedenden 

■ Lösung Bariumhydroxyd im üeberschnsa zugefügt. Nach Entfernung 

■ des entstandenen Niederschlags blieb eine Lösung zurück, welche die 
ftg^'^'i''''^ Cholocamphersäure in Form eines löslichen Bariumsalzes ent- 

ielt. Diese Lösung wurde mit Ammoniumcarbonat versetzt, von dem 
MedergoBchlagcnen kohlensauren Barium abßUrirt, concentrirt und mit 

alpeterüänre angesäuert. Der so g^'wonnene stark gefärbte, schlammige 
ifiederschlag wnrde in Gegenwart ?or Wasser mit Aether behandelt, 

labei ein Theil vom Wässer, ein anderer vom Aetlier aufgenommen, die 
ITauptmasse jedoch, stark gelarbte, unreine Cholecaraphorsäure, blieb 
t zurück. Die entsprechend goreinigte Säure gab bei der Analyse 

fehlen, welche der Formel CioHiflOi entsprechen. 



Gefunden, 



II 



8,10 8,34 



Derechnet fßr Cii>nia04, 
eÖTo? 60,00 

8,00 



Verf. beschreibt ausführlich die Eigenschaften der Säure und ihrer 
l,fialze, von welchen er mehrere dargestellt und analysirt hat. Diese 
I tlntersncbung ergab, dass die Cholecamphersäurc zweibasisch ist. 

Beinahe alle mitgetheilten analytischen Besnltate könnten ancli in 

einer anderen" Weise ausgedrückt werden, wenn man annehmen würde, 

dass die Säure dreibasisch ist und die Formel CisHsiOs hat, welche 

ienselben Procentgehalt wie die Formel CioHiaOi aufweist, Der Metall- 

■ gehalt in den neutralen Salzen CiuHwMäO.i und CieHBiMaOe ist gleich- 



234 IX. Leber und Galle. • 

falls derselbe. Aber die Unfähigkeit, 1, 2 und 3 MetaÜsalze zu liefern, 
ebenso wie die Existenz eines sauren Kaliumsalzes von der Zusammen- 
setzung C10H15KO4, nicht aber CisHasKOe veranlassen Verf., die Formel 
C10H16O4 zu wählen. 

L. erwähnt ferner die Beziehung der Cholecamphersäure zur Cholan- 
säure, aus welcher Tappeiner Choloidansäure erhalten hat: 

C20H28O6 + 2H2O = 2C10H16O4 
(Cholansäure) (Cholecamphersäure). 

Hieraus scheint hervorzugehen, dass Cholansäure ein Anhydrid der 
Cholecamphersäure ist, was Verf. durch weitere Versuche noch fest- 
stellen will. 

Im weiteren Theile seiner Abhandlung berührt Verf. neuerdings die 
von ihm bereits früher [Ber. d. d. ehem. Ges. 10, 413] ausgesprochene 
Meinung, dass ausser der gewöhnlichen homologen Reihe, deren Glieder 
man sich als condensirtes Methylen und dessen Sauerstoff, Wasserstoff, 
Hydratderivate u. s. f. vorstellen kann, auch andere homologe Reihen 
existiren können, welche von der gewöhnlichen sich nur durch den Kern 
unterscheiden. Als auf eine wahrscheinliche hat Verf. damals auf die 
Reihe hingewiesen, welche als Kern die Gruppe CsHs haben würde und 
folgende Glieder liefern müsste: 

(CöHs); (C5H8)nO; (C5H8)nH20; (C5H8)nH2 ; (C5H8)nHCl 



Zu dieser Reihe gehören vor Allem die verschiedenen Terpene, 
Campher und ihre Derivate, und Verf. macht den Vorschlag, dieselben 
als camphohomologe zu bezeichnen. Ganz besonders hebt L. als hierher 
gehörig das Cholestearin und die Cholsäure hervor und es erscheint ihm 
nach den Untersuchungen von Walitzky die Aehnlichkeit des Cholestearins 
mit dem sog. Hydrate des Terpens über jeden Zweifel erhoben, wesshalb 
er auch schon früher in Uebereinstimmung mitBerthelot und Hesse 
statt der sonst gebräuchlichen Formel C26H44O die Formel (C5H8)5H20 
oder C25H42O in Vorschlag gebracht hat [vergl. Thierchem .-Bericht 8, 271]. 
In derselben Weise wählt er für die Cholsäure statt der Strecker'- 
schen Formel C24H40O5 die Mul der 'sehe (C25H4o06)2 + V2H2O oder 
[(C6H8)505] + V2H2O, um den Zusammenhang mit dem Cholestearin 
darzuthun. In der Absicht, die Richtigkeit dieser Ansichten zu prüfen, 
bat Verf. die Oxydationsproducte des Cholestearins wie der Cholsäure einem 
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Studium unterzogen, in der Hoffnung, dass bei einer tiefgreifenden Oxy- 
dation dieselben Producte oder ähnliche, wie sie die einfacheren Terpene, 
z. B. der Campher, geben, entstehen würden. Von diesem Standpunkte 
hält er die Bildung der Cholecamphersäure bei der Oxydation der Chol- 
sänre als einen für seine Ansichten sprechenden Umstand. Auch das 
von ihm bei Oxydation des Cholestearins erhaltene Trioxycholestearin 
[Thierchem.-Ber. 8, 271] erklärt er als ein achtes Camphohomolog des 
Betulins und es gibt dasselbe ebenso leicht ein Biacetat, wie die letztere 
Verbindung. 

Trioxycholestearin. Biacetat desselben. 

(C5H8)502, H2O (C5H8)502, H2O + 2C2H4O2 — 2H2O 

Betulin. Biacetat desselben. 

(C6H8)702, H2O (C6H8)702, H2O + 2C2H4O2 — 2H2O. 

195. E. Egg er: Bilinsäure, ein neues Oxydationsproduct 

der Cholsäure^). 

Lässt man auf 30 Grm. Cholsäure ein Gemisch von 60 Grm. Kalium- 
bichromat und 32,5 CC. conc. Schwefelsäure verdünnt mit dem achtfachen 
Volum Wasser einwirken, so tritt erst beim Erwärmen Eeaction ein. Die 
Cholsäure wird ähnlich wie bei Anwendung conc. Oxydationsflüssigkeiten 
unter Kohlensäureabgabe und Entstehung flüchtiger Säure in eine zäh- 
flüssige Masse verwandelt, welche später in einen festen, kömigen Zustand 
übergeht. Bricht man in diesem Momente ab und filtrirt heiss, so scheidet 
sich schon während des Erkaltens eine zarte krystallinische Haut in dem 
Filtrate ab. Durch vorsichtiges Einengen und Auskochen der unlöslichen 
Oxydationsproducte erhält man noch weitere Abscheidungen; sie werden 
vereint in kochendem Wasser gelöst und filtrirt, wobei sich nach dem 
Erkalten eine Säure in kleinen, welchen, meist zu Drüsen vereinigten 
Nadeln ausscheidet, welche Verf. mit dem Namen Bilinsäure bezeichnet. 
Sie ist in heissem Wasser leichter als in kaltem löslich, von Alcohol 
wird sie leicht, von Aether schwerer gelöst. Mit Zucker und Schwefel- 



*) Bar. d. d. ehem. Ges. 12, 1068—1070. Aus dem Laboratorium des 
pathol. Institutes in München. [Eine etwas ausführlichere Darlegung der 
Untersuchungen des Verf.'s erschien als Inaug.-Dissert. bei Julius Reich el, 
Dresden.] 
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säure gibt ^ie nicht mehr die Gallenreaction. Bei raschem Erhitzen 
im Paraffinbade auf 190^ schmilzt die Säure, bei langsamem Erhitzen 
scheint sie eine Umwandlung in ein schwerer schmelzbares Product 
zu erleiden. 

Die Säure erwies sich als zweibasisch, es wurden ein saures und 
mehrere gesättigte Salze dargestellt, jedoch keines krystallisirt. Nach 
den vorgenommenen Analysen hält Verf. die Formel CieHsaOe für 
wahrscheinlich. 

Die üebereinstimraung, welche die Bildungsweise und die Mehrzahl 
der physikalischen und chemischen Eigenschaften der neuen Säure mit 
der Cholestearinsäure geraein hat, veranlassen Verf. eine nahe Beziehung 
zu dieser anzunehmen. Es gelang auch durch Oxydation der Bilinsäure 
mit Chromsäuremischung, sowie mit Salpetersäure den von Tappeiner 
früher als Gemenge von Cholestearinsäuren und deren Brenzsäuren be- 
zeichneten Körper zu erhalten, so dass die Bilinsäure als eine Vorstufe 
der bei stärkerer Oxydation der Cholsäure auftretenden Cholestearinsäure 
betrachtet werden kann. 

196. G. HOfner und 0. Hartmann: Darstellung der 
Cholalsäure und des Cholalsäureäthers ^). 

Die Umwandlung der Glycocholsäure in Cholalsäure erfolgt nach 
den Verff. am besten, \yenn man 50 Grm. Glycocholsäure mit 200 Grm. 
Aetzbaryt und 6 Liter Wasser etwa 16 St. im Sieden erhält, heiss 
filtrirt und nach dem Erkalten mit Salzsäure versetzt. Die Cholalsäure 
fallt dann meist sandig aus und kann aus heissem Alcohol umkrystallisirt 
werden. Die Ausbeute an reiner Säure betrug in den meisten Fällen 
etwa 80 ^/o der theoretischen Menge. Zur Darstellung des Cholalsäure- 
äthers empfehlen die Verff. folgendes Verfahren: 20 Theile Cholalsäure 
werden in 140 Theilen kaltem, 90^/oigem Alcohol gelöst, die Lösung 
unter Vermeidung jeglicher Erwärmung mit Salzsäuregas gesättigt und 
sofort unter weiterer Hintanhaltung von Erwärmung mit dem gleichen 
Volum starken Alcohols vermischt und dies§ Mischung in die zehnfache 
Menge kalten Wassers in dünnem Strahle einfliessen gelassen. 

Schon nach wenigen Stunden zeigen sich in der Anfangs milchig 
getrübten Flüssigkeit lange Nadelbüschel und nach mehreren Tagen wird 



Journ. f. prakt. Chemie 19, 807-809. 
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P>äer au^Ecliieik'itu Authi^r gcsatimiBlt uiid dui'oli mchriuatigOH Löäeii in 
■Alcohol und Fälien mit Wasser gereinigt. Das Amid der Ciiolalaäure 
wird durch etagiges Erhitzen des reinen Cholalsäureäthers mit conc. 
alcoholischem Ainmonialt auf 130" im zu geschmolzenen Bohre erhalten. 
VerdQnnt man den EöhreninhaJt mit der neunfachen Menge WaBsers, 
kocht nnd filtrirt, so scheidet sich tieim Erkalten das Amid in seide- 
glänzenden, hjpcroscopisclieii Nadeln aus, welche leicht in Alcohol, 
weniger in Aether, sehr wenig in Wasser (seihst in siedendem) Ißsüch 
I ^nd. Der Schmelzpunkt der bei 115" im Wasserstoffstrome getrockneten 
Jnbstani liegt hei 130". 

197, G. Hiifner: lieber die Trennung einiger wichtiger 
Gailenbestandtheile von einander'). 

Es ist schon früher [Thier ehem. -B«r. 4,301] bemerkt worden, dasB 

mn nach dem Zusätze von Aethor und SalzsS,ure zd frischer Galle die 

iQesammtinenge der letzteren in eine feste Erystallmasse verwandelt ist, 

' die Ober dieser stehende Aetherschicht eine gelbe bis gelbbraune Farbe 

zeigt, welche von aufgelöBtem Gallenfarbstoff herrührt, und dass ferner, 

wenn der Aeiher verdunstet ist, die soliile Krystallmasse in ihrer obersten 

I Schicht grtin bis blaugrün getUrbt erscheint. 
Hat man zuerst die braune (nach längerem Stehen violette), gleich- 
zeitig cholestearin- und fetthaltige Aetherschicht entfernt, alsdann die 
(feste Kr jstallmaase mit viel eiskaltem Wasser aufgerührt, geschüttelt und 
iufs Filter gebracht, so erhält man als Ftltrat eine schön grün geiarbte 
B&aer reagirende Flüssigkeit, aus welcher sich nun aiicli die Taurochol- 
eäure und das Cholin mit Leichtigkeit gewinnen und isolireu lassen. Am 
besten verfährt man in folgender Weise: Der auf dem Filter befindliche 
Kr;stallbrei wird mit möglichst kaltem Wassei' so lange ausgewaschen, 

»als das Filtrat noch grün abläuft, dann die vereinigten Filtrate mit 
(tohlensanrem Natron nentralisirt, zum Syriip eingedampft, mit Thierkohle 
.versetzt und die festgewordene, auf dem Wasserbade getrocknete und 
pnlverisirto Masse mit kochendem Alcohol extrahirt. Der Alcohol wird 
von dem wenig geiUrbten Estracte abdestillirt, der Uflckstand in Wassei' 
gelöst und mit überacliflssigem Blciessig versetzt, 

') Journ, f. prakt. Cberaifl 13, 306- BOG 
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Nach kurzer Zeit scheidet sich die Bleiverbindung der Taurochol- 
säure ab, aus welcher die leicht krystallisirende Natronverbindung dar- 
gestellt wird. Aus der von taurocholsaurem Blei abgetrennten Flüssig- 
keit, welche das Cholin enthält, fallt man das Blei mit Schwefelwasser- 
stoff, dampft etwas ein und versetzt mit Platinchlorid und Weingeist, 
wodurch man das Cholin als pulverförmiges Platindoppelsalz gewinnt. 

198. Heinrich Bayer: Ueber die Säuren der menschiichen 

Galie '). 

Im vorigen Jahre [Thierchem.-Ber. 8, 260] wurde bereits kurz 
erwähnt, dass es B. gelungen fst, aus menschlicher Galle durch Kochen 
mit Baryt eine von allen bisher untersuchten Cholalsäuren verschiedene 
Säure zu erhalten. Die Vermuthung, dass die Menschengalle eine 
spec. Säure enthält, hat bekanntlich auch Hammarsten [1. c, pag. 
264] ausgesprochen. In einer ausführlichen Mittheilung gibt nun Verf. 
zunächst eine Zusammenstellung der über die GaUe verschiedener Thiere 
vorliegenden Untersuchungen und beschreibt dann seine Versuche zur 
Abscheidung der Säure der Menschengalle, bei welchen im Grossen und 
Ganzen das von Strecker angegebene Verfahren befolgt wurde. Die 
aus dem Barytsalz gewonnene Cholalsäure war noch nicht rein und wurde 
desshalb ein zweites Mal mit Barythydrat gekocht. 1—2 stündiges Er- 
hitzen genügte vollständig zur Bildung des Barytsalzes; doch hielt die 
schliesslich dargestellte Substanz um so weniger Farbstoff zurück, je 
länger das Kochen fortgesetzt wurde. Durch Einleiten von Kohlensäure, 
Piltriren, Waschen und Eindampfen der Filtrate erhält man ein Baryt- 
salz in feinen, weissen, seideglänzenden Krystallblättchen, die sich bei 
starker Vergrösserung als aus deutlich erkennbaren, doppelbrechenden, 
optisch einaxigen Krystallen zusammengesetzt zeigten. Dieses Barytsalz 
ist schwer löslich in kaltem, leichter in heissem Wasser, wenig löslich 
in Alcohol. Es zeigt also hierin ein anderes Verhalten als der ans 
der BindergaUe abgeschiedene cholalsäure Baryt, während es sich mehr 
dem hyocholalsauren und dem chenocholalsauren Salze nähert. Die 
Analyse gab folgende Zahlen: 



Zeitschr. f. physiol. Chemie 3^ 298— Sil. Aus dem physioL-cheiD. 
Institut zu Strassburg. 
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Berechnet. 
. 57,52 




Gefunden. 


k 


Cl8 . 


57,57 


56,62 58,16 


58,33 


H27 . 


. 7,19 


7,50 


7,32 7,40 


7,59 


O4 . 


. 17,05 


16,66 


- 16,07 


' 16,15 


Ba . 


. . 18,24 


18,27 


— 18,36 


17,92 



Ein Theil dieses Barytsalzes wurde durch Salzsäure zerlegt, der 
weisse flockige Niederschlag der Säure zunächst mit Aether geschüttelt 
und da weder aus der alcoholischen noch aus der ätherischen Lösung 
Krystalle zu erhalten waren, der Niederschlag auf einem kleinen Filter 
gesammelt, mit Wasser gewaschen bis das Waschwasser keine Trübung 
mit Schwefelsäure gab, dann getrocknet und in Aether gelöst. Aus 
dieser ätherischen, durch theilweises Verdunsten möglichst conc. Lösung 
gelang es endlich die Cholalsäure mittelst grosser Quantitäten von 
Petroleumäther als krystallinische Masse zu fällen. Bei langsamer 
Fällung setzte sich der grösste Theil der Säure in Gestalt isolirter, 
schief abgestutzter, vier- und sechsseitiger Prismen oder in kleinen 
büschelförmig zusammengelagerten zierlichen Nadeln ab. Löst man die 
vorher durch Petroleumäther schon krystallinisch erhaltene Substanz in 
Alcohol, so lassen sich durch tropfenweises Zugeben von Wasser und 
etwas Aether, aus dieser Lösung macroscopisch noch erkennbare Krystall- 
drüsen abscheiden, welche sich bei schwacher Vergrösserung als aus 
büschelförmig stehenden vier- und sechsseitigen Prismen mit schiefen 
Endflächen zusammengesetzt zeigen. Dieselben sind doppelbrechend und 
optisch zweiaxig. In Aether ist die Säure schwerer, in Chloroform ziem- 
lich leicht löslich, ohne dass aus dieser Lösung eine Krystallisation erfolgt. 

Auch verdünntes Ammoniak wasser löst dieselbe, Wasser dagegen 
nicht. Durch die Schwierigkeit der Krystallisation differencirt sie sich 
wesentlich von der Cholalsäure der Eindsgalle. 

Die bei 115® getrocknete Säure lässt sich ohne Gewichtsverlust, 
ohne Aenderung ihrer Farbe und Form bis auf 130® erhitzen. So 
getrocknet wurde sie mehrfach analysirt und danach die Formel C18H28O4 
berechnet. Die procentischen Werthe waren folgende: 

Berechnet. Gefunden. 



C18 . 


. . 70,13 


69,85 


69,93 


70,78 


H28 . 


. . 9,09 


8,95 


9,34 


9,10 


04 . , 


. . 20,78 


21,20 


21,73 


20,12 
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Nach diesen Analysen zeigt sich also die Cholalsäure aus Menscheugalle 
verschieden von den früher bekannten Säuren und Verf. schlagt desshalb 
zur Unterscheidung für dieselbe den Namen Anthropocholsäure vor. 

Die über Schwefelsäure getrockneten Krystalle der Anthropochol- 
säure verlieren beim Erhitzen auf 130^ zwei Molecüle Krystallwasser. 
lieber 145^ verliert die Säure noch ein weiteres Molecül Wasser und 
lässt sich dann weiter bis 240® ohne Zersetzung erhitzen; das so ent- 
stehende Anthr opodyslysin hat die Formel CisHseOs. 

Ausser dem oben erwähnten Barytsalz hat B. noch das Kali-, Kalk-, 
Kupfer- und Silbersalz der Anthropocholsäure dargestellt. 

199. Rosenkranz: Ueber das Schicksal und die Bedeutung 

einiger Gallenbestandtheile ^). 

Bekanntlich ist die in der Gallenblase vorhandene Galle stets viel 
concentrirter als diejenige, welche man aus einer continuirlich fliessenden 
Fistel erhält. Man glaubte früher diese Beobachtung durch eine Ein- 
dickung der Galle in der Blase erklären zu dürfen. 

Schiff hat dagegen vor längerer Zeit die Meinung ausgesprochen, 
dass die Galle im Darme von den Venen zum grossen Theile aufgenommen 
und der Leber wieder zugeführt werde, so dass also dieselbe Galle mehr- 
mals abgeschieden würde. Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, diese 
mehrfach angegriffene Behauptung Schiffs auf experimentellem Wege 
zu prüfen. Die Versuche wurden an Hunden mit sog. vollständigen 
und unvollständigen Fisteln angestellt und bestätigen im Grossen und 
Ganzen die Angaben Schiffs. Wurde aus der Fistel beständig ab- 
geleitet, so stieg die absolute Menge und der Trockengehalt der Galle 
bedeutend an, sobald auf irgend einem Wege Galle in den Darm gelangt war. 

Die stündliche Gallenmenge, welche bei fortdauernder Abfuhr etwa 
5 CC. betrug, stieg nach Zufuhr von Galle in den Darm auf 7 CC, in 
einem zweiten Versuche von Galleninjection auf 9 CC; während der 
Pr^Tcentgehalt an festen Stoffen in einem Falle von 3,3 auf 4,4, in einem 
zweiten Versuch von 5 auf 5,6 und 6,2 erhöht wurde. Die Absonderung 
der Leber durch die in den Darm gelangende Galle wird sowohl durch 
eigene wie durch die fremde Galle hervorgerufen. — Die Angabe Schiffs, 
dass aus unvollständig gebildeten Fisteln die ganze gebildete Gall^n- 

*) Verhandlungen der physiol.-medic. Ges. in Würzburg 13, 218—232. 
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aenge gtiwoiiiieti worden k5iiute, konnte niclit bestätigt werden. Von 
FBwei gleich grossen Hunden lieferte der mit voltständlger Fistel eine 
etwa 3 — 4 Mal grössere Gallenmenge als jener mit unvollständiger Fistel, 
Dabei war eine Bcbinderung des AnsHusseB auszuscbliessen. 

Kunkel, auf dessen Veranlassung E. seine Versuche angestellt 
hat, bemerkt hierzu, dass diese Versuchseigebnisae, sowie die zuerst Ton 
Schiff erhaltenen auch in einem von Schiffs Meinung abweichenden 
Sinne gedeutet werden können. Neben der Meinung, dass die im Darm 
resorhirten gallensauren Salze in der Leber wieder ausgeschieden werden, 
ist noch die Möglichkeit offen, dass diese nach ihrer Aufnahme in's 
Blut zwar selbst weiter durch Oxydation zerfallen, aber dabei auf gewisse 
Blutbestandtlieile so alterirend wirken, dass die Bruchstücke der letzteren 
das Material für neue Galle, die in der Leber gebildet wird, abgeben. 
Ein Bxperimentum crucis wäre, zuzusehen, ob wirklich dimelbe Gallen- 
Säure, die in den Darm kommt, in der Leber zum zweiten Male erscheint. 
Der Entedisid wurde bisher in der Weise gesucht, dass nach Einbringen 
von Glycocholsänre in den Darm deren Nachweis in der darauf abge- 
sonderten Galle versucht wurde. Der Erfolg war ein negativer, es zeigte 
sich keine Olycoeholsäure. Ein weiterer entscheidender Versuch konnte 
bisher noch nicht angestellt werden. 

I 

^■| Verf., dem grosse Mengen von B«zoaren zur VerfQgung standen, 
^^Btainte neue und wichtige Untersuchungen über die Lithofellinsäure an- 
^^^tellen und die bisher gangbaren diesbezüglichen Angaben zum Theil 

berichtigen. Wir führen hier die Schlüsse an, zu denen er in seiner 

Arbeit gelangt: 

1) Die durch Abdampfen der alcoliolischen Bezoarlösung gewonnene 
Lithofellinsäure ist, auch wenn krystallisirt, nicht nur durch die Qallen- 

,, ikrbstofte, sondern auch durch einen anderen, ebenfalls in Alcohot lös- 
dien nnd krjstallisirbaren Körper verunreinigt. 

2) Um die Lithofellinsäure rein zu gewinnen, genügt es nicht, das 



200. Giorgio Roster: Ueber die Lithofellinsäure und 
einige Lithofellate ')■ 



') Sull' acido litofellico e aopra alcuni iitofellati. Qazz. chim. It. A,' 
k 6 und 7, pag. 864. 
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Natriumlithofellat mittelst HCl zu zersetzen, da die fremdartige Substanz 
sich mit dem Na verbindet und gleichzeitig mit der Lithofellinsänre ge- 
fallt wird. 

3) Die beste Darstellungsmethode der reinen Säure ist die Zer- 
setzung »des Baryamlithofellats, da man in diesem Falle die Ausscheidung 
der fremdartigen Substanz erzielt. 

4) Die in den Bezoaren neben der Lithofellinsänre vorkommende 
Substanz verhält sich bei ihrer Verbindung mit Baryt wie eine wahre 
organische Säure und bildet ein Salz, dessen Eigenschaften von denen 
des Baryumlithofellats verschieden sind. 

5) Dieselbe Substanz bildet, sich mit Silber verbindend, ein Salz, 
dessen Eigenschaften von denen des Silberlithofellats differiren. 

6) Setzt man dem aus der reinen Säure gewonnenen Natriumlitho- 
fellat Wasser hinzu, so scheidet sich daraus eine krystallinische, nicht 
wohl characterisirte Substanz aus. 

7) Um das reine Natriumlithofellat zu erhalten, muss man sich 
der aus dem Barytsalze gewonnenen Säure bedienen. 

8) Aus concentrirten wässerigen und alcoholischen Lösungen des 
Natriumlithofellats scheiden sich beim Erkalten kleine, zum Theil denen 
des Glycocholats ähnliche, zum Theil aus rhombischen Tafeln bestehende 
Krystalle aus. 

9) Die wässerige Lösung des Natriumlithofellats lenkt die Polari- 
sationsebene nach rechts ab und ihr Drehungsvermögen ist für die 
Linie D = -f- 18,16«. 

10) Das Baryumlithofellat ist ein wohl characterisirtes Salz, welches 
in Form von langen, dem rhomboedrischen System angehörenden Prismen 
sich gewinnen lässt, zwischen 185« und 186« schmilzt und in Wasser 
und Alcohol sehr leicht löslich ist. 

11) Die wässerige Lösung des Baryumlithofellats lenkt die Polari- 
sationsebene nach rechts ab und ihr Drehungsvermögen ist för den 
gelben Strahl = + 19,68«. 

12) Die Zusammensetzung des Baryumlithofellats im anhydren Zu- 
stand wird durch die Formel C4oH7oBa08 ausgedrückt. 

13) Das Baryumsalz-Hydrat hat die Formel C4oH7oBa08 + lOHsO; 
es verliert sehr leicht Wasser und in einer trockenen Atmosphäre ent- 
hält es davon nicht mehr als 6 Molecüle (CioHToBaOs -|- 6H80). 

14) Der Schmelzpunkt der Lithofellinsänre liegt bei + 205®, wenn 



I 
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man mit einer geringen Quantität experimeutirt, sinkt dagegen bei Aii- 
wendnng einer grösseren Menge bis auf -f- 203 " herab. 

15) Die Lithofellinsäure gehört nicht dem rhomboSdrischen, EOndern 
dem klinoedrischea System »n. Die EryBtaüe zeigten constant eine Ver- 
wachsung von 6 Zwillingen, aus 6 rhombischen, schiefen Hemiprisraen 
bestehend: Zusammen Setzungsfläche eine ihrer Frismaflächeii. 

16) Die Lösung der LithofeJlin säure lenkt die Polarisationsebene 
nach rechts ab. Diese bisher noch nicht beroclinnte Ablenkung kann 
man für die Linie D = + 13,76" annehmen. 

17) Das DrehungsT ermögen der alcoholischen L ith of ellin sä are- 
Lösnngen ist von ihrem Concentrationsgrad unabhängig. 

18) Das specifische Drehungavermögen der alkalischen Lösungen 
der Lithofellinsäure und der LSsungen des Barjtsalzes ist grösser als 
jenes der alcoholischen Lösungen der Säure und zwar im entgegengesetzten 
Sinne wie jenes der Alkalisalzo der Cholalsäure. 

19) Der Lithofellinsäure mnas diu Formel CsoHsflO* definitiv zu- 
kommen, wie sie aus den Analysen, sei es der freien, sei es der an 
Baryt gebandenen Säure, resaltirt. Die von Ettling und Will er- 
mittelte Formel ist somit zu verwerfen und die von WOhler aufgestellte 
als die wahre anzuerkennen. 

20) Die aus den alcoholischen Lösungen gewonnene Lithofellinsäure 
kann man als wasserfrei bezeichnen. Die aus den wässerigen Lösungen 
des Baryumlithofellats geßllte enthält 1,82 > HaO. Die durch Erkalten 
einer wässerigen Lösnng, der '/> Alcßhol zugesetzt wurde, gewonnene 
Lithofellinsäure ist wasserhaltig und zunächst würde sie 1 Uolecül 
Wasser enthalten. 

21) Während die LithofeUin säure ihre eigen thümlichen Charactere 
besitzt, die sie von der Cholal- und den übrigen Gallensäuren unter- 
scheiden helfen, hat sie deren andere aufzuweisen, welche dieselbe den 

|, letzteren Säuren nähern. 

22) Die Unterschiede zwischen der LithofeUin- und der Cholalsäure 
itehen hauptsächlich in der Krystallform, in dem moleculären Verhalten 

ir betreffenden Salze und in der Art ihres chemischen Verhaltens, in 
specifischen Grad der Circumpolarisation, in dem relativen Grad den 
m Älttalisalzen specifischen Drehungs Vermögens, in dem Schmelzpunkt, 
dem Hydratationsgrad und in einigen Umwandlungen hei Gegenwart 
und Alkalien. 
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23) Die Lithofelliiisäure nähert sich der Cholalsäure und den anderen 
Galleusäureu durch das ihr zukommende Molecnlarverhältniss zwischen 
dem C und dem H, durch die Eigenschaft, die Polarisationsebene nach 
rechts zu drehen, durch ihr Verhalten bei der Pettenkofer'schen 
ßeaction, durch die bei ihrer Verbrennung sich aus ihr entwickelnden 
aromatischen Producte, durch die Eigenschaften einiger ihrer Salze und 
durch einige Umwandlungsproducte. Stefano Capranica. 

201. Giorgio Roster: lieber eine neue organische Säure, 
die Lithobilinsäure, welche neben der Lithofellin- 
säure in den orientalischen Bezoaren vorkommt^). 

In der von uns über die Lithofellinsäure mitgetheilten Arbeit des 
Verf.'s, pag. 241, wurde auf einen anderen organischen Körper hin- 
gewiesen, welcher manche Eigenschaften mit der Lithofellinsäure theilt, 
z. B. die Löslichkeit in Alcohol, die Fällbarkeit in krystallinischem 
Zustand und das Eingehen in eine Natriumverbindung bei der Bereitung 
des Natriumlithofellats. Verf. konnte das Baryumlithofellat und daher 
zugleich das Baryumlithobilat darstellen, welches letztere gewöhnlich als 
eine harzige, gelbliche Substanz erschien; es gelang ihm aber unter 
besonderen Umständen, dasselbe in Krystallform zu erhalten und die 
microscopischen Bilder, sowie die goniometrischen Winkelmessungen der 
geradlinigen Kanten zu geben. Durch Behandlung des in Wasser suspen- 
dirten Barytsalzes mit HCl erhielt er die Säure; nach Auflösung derselben 
in Alcohol und Auskrystallisiren bekam er 2^3 Mm. lange Krystalle, 
welche unter dem Microscop an die Formen der Harnsäure-Krystalle 
erinnern und das Licht stark polarisiren. Diese Säure ist in Wasser 
unlöslich, leicht löslich in kaltem, viel mehr in warmem Alcohol, massig 
in Aether. Durch Salpetersäure wird sie zersetzt und lebhaft gelb ge- 
färbt. HCl förbt ihre Lösung wie die der Lithofellinsäure, violett-roth. 
Endlich gibt diese Säure die Fettenkofer^sche Beaction. Sie schmilzt 
bei -|-199^, wodurch sie sich von der bei 205^—210^ schmelzenden 
Lithofellinsäure unterscheidet. Sie ist stickstofffrei. Ihre alcoholische 
Lösung lenkt die Polarisationsebene nach rechts in höherem Grade als 



') Sopra an nuovo acido organico, l'acido litobilico, che si tro?a 
nei bezoardi orientali insieme all' acido litofellico. Gazz. chim. It 9y R 7 
und 9, pag. 462. 
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l'die der Lithofellinaäure ab. Vsrf. nahm die Analyse des Larytsalzes 
fTOr und hokam fDr das anhydre Salz die Formel; CeoHniBaOig ^= 
S(C3oHs70fi)'Ba, und stellt daher für die Lithobil in säure die Formol auf: 
^CaoHssOs. Stefano Capranica, 

!02. Romolo Grassi: Ueber die Pettflnkofer'sche 
Reaction bei der Meerschweinchengalie ')■ 

Entgpgon der Angabe, dass die Galin des Meei-achweincheiis diu 
'ottenkofer'achen Beactionen mit Zucker und Schwefelsäure nicht 
pehe, hat Verf. gefunden, dass diese Eeaction bei Zusatz Von Schwefel- 
Ifturo und Zucker allerdings nicht in der ganzen flüssigen Masse auftritt, 
wohl aber an den kleinen Flöckchen des anfänglich gebildeten weisslichen 
HiederschlagGS, die sich an den Wänden der Eprouvette absetzen. 

203. Richard Maly: Abwehr in Angelegenheit des 
Hydrobilirubins (Urobilin)^). 

Um den von Disqua [Thierchem.-Ber. 8, 268] gegen M. erhobenen 
Vorwurf, dass das von diesem künstlich hergestellte Urobilin nicht als 
reiner Körper anzusehen aei, zu widerlegen, hat M. folgenden Versuch 
angestellt: Eine kleine Menge Hydrohilirubin wurde in natronhaltigem 
Wasser gelöst, die Lösung verdünnt und in zwei Cjlindern zu gleichen 
Theilen vertheilt. Der eine Theil der Lösung blieb unangetastet stehen, 
der zweite wurde wiederholt mit mehreren Brocken festen Natriumaraal- 
gams versetzt nnd reichlich 18 St. dessen Einwirkung überlassen. Nach 
dieser Zeit war die zweite Probe ein wenig heller geßrbt, als die nicht 
weiter mit Natrium behandelte Hydrohilirubinlösung. Darauf wurde von 
der Probe 2 das Quecksilber entfernt und zu beiden Salzsäure bis zur 
stark sauren Beaction, zur ersteren aber aucli noch (um die Verhältnisse 
Tfillig gleich zu machen) Koch Salzlösung gefügt, und die Volumina beider 
wieder gleich gemacht. Nach einigen Stunden hatte sich am Boden 
beider Cylinder Hydrohilirubin in rothen Flocken abgesetzt. 

Die gefällten Flocken wurden abfiltrirt, die Niederschläge gesondert 
pfai Älcohol gelöst, auf gleiches Volumen gebracht und spectroscopisch 



') Sulla reazione di Pettenkofer coUa bile di cavia. Sep.-Abdr. 
a dem pfaysiot. Institute der Universititt Sieaa. 

') Sep.-Abdr. aus Pflüger's Archiv f. PhjBiol. 20, 331—337, 
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verglichen; beide Lösungen waren vollkommen identisch. Die von den 
Niederschlägen abgelaufenen sauren Filtrate wurden mit einander (wieder 
auf gleiche Volume gebracht) verglichen, 1) colorimetrisch, 2) spectro- 
scopisch durch die Breite des Absorptionsstreifens. Es zeigte^ sich, dass 
beide Flüssigkeiten genau dieselbe Farbenintensität und dieselbe Nuance 
besassen, und dass beide ebenfalls den bekannten Streifen bei B beginnend 
und über F hinansreichend in genau derselben Breite zeigten, und dass 
auch das hinter dem Streifen wieder auftretende Blau in beiden Lösungen 
mit derselben Intensität und Breite zu sehen war. 

Daraus «folgt, beide Lösungen waren identisch; femer folgt daraus, 
dass die forcirte Na-Behandlung kein „reducirtes Urobilin" erzeugt, dass 
sie die Ausbeute an Hydrobilirubin nicht ändert, dessen Beinheit nicht stört. 

Da -die Darstellung des Hydrobilirubin identisch ist mit den bei den 
beschriebenen Versuchen in Frage kommenden Manipulationen, so gilt 
die Beinheit auch für das von M. seiner Zeit beschriebene und analysirte 
Hydrobilirubin. 

204. Adolf Vo88iu8 (Glossen): Bostimmungon dos 
GalionfarbstofTos In dor Gallo ^). 

Zur Ausführung der Untersuchungen diente ein grosser Spectral- 
apparat mit den Vierer dt' sehen Modificationen. Die untersuchte 
Flüssigkeitsschichte hatte eine Dicke von 1 Cm. Für die Berechnungen 

diente als Grundlage die Vierordt'sche Formel: A = — > in welcher 

A das constante Absorptionsverhältniss, c den Farbstoffgehalt von 1 CC. 
der untersuchten Farbstofflösung und a den der Concentration und Dicke 
der Schichte entsprechenden Extinctionscoefficienten bedeutet, welch* 
letzterer = — Log. J, d. h. = dem — Logarithmus der nach Durch- 
strahlung der 1 Gm. dicken Flüssigkeitsschichte übrig bleibenden Licht- 
menge ist. Hat man diese Constante für eine bestimmte procentisdie 
Lösung eines beliebigen Farbstoffes ermittelt, so kann man bekanntlich 
nach jener Formel den unbekannten Farbstoffgehalt von 1 CC, einer 
denselben Farbstoff enthaltenden Flüssigkeit berechnen, nachdem m^n 
zuvor den Extinctionscoefficienten der betreffenden Flüssigkeit am Spectral- 
apparate ermittelt hat ; es ist dann c = A a oder = — Log. J A, 



^) Archiv f. experim. Pathol. U} 426-454. 
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Zur Berecliuung der Constanten Ä dienteu drei echwadi alkalische 
LösuDgeii von Uilirnliin zn 0,1 "lo, 0,05 "/o und 0,025 ''/o, — Das dieBon 
drei Plflasigkeiten entsprecbende Äbsorptionaverhältnisa wurde im Mittel 
an A ^ 0,001513 gefunden. Die Beßtimmnngoii der täglich mit der 
Galle entleerten Farbatoffquantitäten wurden bei einem über 25 Kilo, 
schweren Hunde (Dogge) mit permanenter, completer Gallenblasenflstel 
■unternommen. Das tägliche Fressen des Thierea, welches demselben 
anfänglich täglich vor Beginn der Versuche verabfolgt wurde, betrug 
120 Grm. Semmeln, 800 CC. Milch. 500 Grm. Pferdefleisch; später 
bekam er dieselbe Ration auch zur Nacht, 

Einige Untersuchungen wurden auch bei zum gröseten Theil aus 
Blut bestehendem Futter und zwei bei reiner Kohlenhydratfütterung 
vorgenommen. Die ZuBammenaetzung der ersten Futtersorte bestand in 
»/* Liter coagnlirten Einderblutea, 20O CC. Milch, 120 Grm. Semmeln, 
250 Grm. feingehacktem Pferdefleisch pro Kation. Bei den Versuchen 
mit Kohlenhydraten bestand jede Eation aua einer Mischung von '/a Liter 
Mehl, 1 Pfund Brod, i/s Pfund kalte, gekochte Kartoffeln, 500 CC. 
Waeaer. — Sämmthche Galle konnte ohne Verlust aufgefangen werden 
und wurde im friachaa Zastand spectroacopisch unteraucht. Der abao- 
luta Gallenfarbstöffgehalt der durch 12 St, gesammelten Galle, deren 
Menge in ziemlich grossen Grenzen schwanltte (60 — 152 CC), hielt eich 
anf annähernd constauter Höhe nnd betrug im Durchschnitt 0,056 Grm., 
pro Stunde durchschnittlich 0,00466. Ein Unterachied zwischen 
i.IigeB- nnd Nachtgalle liesa sich bei gleicher Versuchabedingung, d. h. 

jedeamal vorangegangener Fütterung, im Allgemeinen nicht con- 
itiren. Die während der 12 Nachtstanden entleerte GallenförbatofT- 
Hienge betrug im Dnrchachnitt 0,0525 Grm., d. h. pro Stunde durch- 
ßchnittlich 0,00438 Grm. Die während 24 St. entleerte GallenfarbstofC- 
monge würde demnach, Fütterung von 12 zu 12 St. vorausgesetzt, 
dnrchschnittllch 0,1085 Grm, betragen haben. 

Eine Gesetzmässigkeit für die Gallen- und Gallen ferbstoffauaacheidnng 
von Stunde zu Stunde konnte nicht conatatirt werden ; absolute Farbstoff- 
wie FlGssigkeitsmenge war bald Vormittags, d. h. in der Fütterung 
näher gelegenen Stunden, bald Nachmittags, d. h. in den späteren 
Stunden der Versuche, am grössten. Dieselben Schwankungen zeigte 
auch der (relative) Proceutgehalt des entleerten Gallenfarbatoffes ; in der 
HSlfte der Fälle war er Kachmittaga etwas höher. 
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Die Beschaffenheit des Fatters ist nicht von hervorragendem Ein- 
flüsse; bei Fütterung mit reinen Kohlenhydraten fiberschritt allerdings der 
absolute wie der relative Gallenfarbstoffgehalt etwas die Durchschnitts- 
zahl der bei gemischter Nahrung gewonnenen Resultate. Einfuhr grösserer 
Mengen von Blut in den Magen übt in keiner Beziehung einen nennens- 
werthen Einfluss auf die Gallenfarbstoffausscheidung in der Galle aus. 
Im Hungerzustande nimmt nur die Flüssigkeitsmenge stetig ab; die ab- 
solute Gallenfarbstoffmenge bleibt constant. Die Schnelligkeit, mit der 
die Galle in das Sammelgefass abfloss, war wechselnd. Jeder psychische 
Affect hatte eine unmittelbare Steigerung der Abflussgeschwindigkeit, 
wie der ausfliessenden Menge zur Folge. 

Der Urin des Versuchshundes zeigte nach Gmelin, Huppert 
und Tarchanoff untersucht deutlichen Gallenfarbstoffgehalt, sobald 
die Galle nicht aufgefangen wurde. 

Verf. versuchte femer mit Hilfe der Vieror dt' sehen Methode den 
Einfluss der Einspritzung verschiedener Stoffe in's Blut auf die absolute 
Gallenfarbstoffausscheidung in der Galle zu bestimmen. Zunächst wurden 
0,02 und 0,05 Grm. Bilirubin unter Zusatz von etwas kohlensaurem 
Natron zu 5 resp. 10 CC. Flüssigkeit gelöst, intravenös injicirt. Die 
während der ersten Minuten nach beendetem Versuch entleerte Galle 
wurde als gestaut betrachtet und nicht verwerthet. 

In den ersten 4 St. nach der Einspritzung war eine Steigerung der 
stündlichen Gallen-, sowie der absoluten und relativen GallenfaFbstoff- 
menge zu bemerken. In der 4.-6. St. war nur die absolute und rela- 
tive Gallenfarbstofi^engo erhöht, während die Flüssigkeitsquantität ab- 
genommen hatte. — Der Vergleich der durchschnittlichen stündlichen 
Gallen- und Gallenfarbstoffmengen vor und nach dem Versuche ergibt 
eine Zunahme der Flüssigkeit und eine viel bedeutendere Steigerung des 
Gallenfarbstoffes um über das Dreifache. — Der Urin zeigte nach Ein- 
spritzung von Gallenfarbstoff während der darauf folgenden 6 Beob- 
achtungsstunden eine ziemlich gleichmässige Steigerung der absoluten 
Farbstoffmenge um das Fünffache pro Stunde bei parallel gehender Zu- 
nahme des Procentgehaltes um das Zwei- bis Dreifache. 

Injectionen mit aus Pferdeblut dargestelltem Hämoglobin (3 Ver- 
suche) zeigten zur Evidenz, dass nach Einführung grosser Hämoglobin- 
mengen (3,2, 4,4 und 6,6 Grm.) keine Vermehrung des absoluten Gallen- 
farbstoffgehalts erzielt werden konnte. Auch die Gallenmenge hielt sich 
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meist unter der vor den Versuchen gefundenen Grösse. Dass in der 
Leber grössere Mengen freien Hämoglobins circuliren mnssten, geht aus 
dem nachweisbaren Gehalte der Galle an Blutfarbstoff in zwei der Ver- 
suche hervor. Im Urin konnte nie Blut- und Gallenfarbstoff nachge- 
wiesen werden. 

Nach Injection grosser Quantitäten (100 CC.) von destiUirtem 
Wasser und 1 ^2 ®/o iger Kochsalzlösung in die Venen konnte eine parallel 
gehende Zunahme der Gallen- und absoluten Farbstoffmenge beobachtet 
werden; den gleichen Effect hatte in einem Versuche die Einspritzung 
grosser Mengen gegen Blutkörperchen indifferenter, 1^/oiger Kochsalz- 
lösung; der Proc^ntgehalt blieb in diesem wie in den anderen Versuchen 
unverändert oder in normalen Grenzen. Der Urin enthielt keinen Gallen- 
farbstoff; in dem einen Fall von Wassereinspritzung war der vorher 
nachweisbare Gallenfarbstoffgehalt nicht erhöht. 

Verf. lässt desshalb für seine Versuche die Annahme für eine 
Steigening der Leberthätigkeit als Ursache der Gallen- und Gallenfarb- 
stoffvermehrung gelten, umsomehr, da selbst indifferente, 1^/oige Koch- 
salzlösung den gleichen Effect hatte, wie differente Flüssigkeiten. 
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205. R. Hornberger: Analyse eines fossilen, dem 12.— 13. Jahr- 
hundert entstammenden Rothhirschgeweihfragmentes ^). 

Das vom Yerf. untersuchte Geweihstück wurde aus dem Alluvium 
des ßheinthales, unweit Cöln, zugleich mit alten Waffen, Münzen u. dergl. 
ausgegraben und bestand aus dem oberen Ende des Knochens, welcher 
das Geweih trägt, der Stangenbasis und dem daraufsitzenden untersten 
Geweihtheil bis zur ersten Gabelung. Bei der Analyse wurde die com- 
pacte, die spongiöse Substanz und die Basis (Knochen) für sich unter- 
sucht und die einzelnen Untersuchungsresultate mit den entsprechenden 
von H. Weiske am frischen Kothhirschgeweih [Thierchem.-Ber. 7, 299] 
verglichen. 

Die Menge der in Aether und in Wasser löslichen Bestandtheile 
war wesentlich geringer als die von H. Weiske im frischen Geweih 
gefundene. 

Im Uebrigen ergaben sich folgende Resultate: 
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Basis. 
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Compact. 



Spongiös. 



Organische Substanzen 

Asche 

In der Asche CaO . 
» » » MgO 
» » » PeaOs 
» » » P2O5 
» » » CO2 • 



10,84 

89,16 

53,01 

0,39 

0,36 

37,54 

6,45 



7o 
10,64 

89,36 

53,27 

0,54 

0,42 

38,27 

5,71 



10,14 

89,86 

53,51 

0,44 

0,23 

37,70 

6,08 



42,31 

57,69 

51,58 

1,33 

39,79 
4,03 



7o 



49,89 

50,11 

51,53 

1,32 

39,43 
4,25 



Die grössten Unterschiede zwischen fossilem und frischem Geweih 
machen sich demnach bei der organischen Substanz bemerkbar. Ausser- 
dem ist beachtenswerth, dass wahrscheinlich durch Einfluss der kohlen- 
säurehaltigen Bodenwässer in erstcrem eine etwas grössere Menge von 
CaO und eine etwas geringe von PaOs enthalten ist, als in letzterem. 
Eine Erklärung hierför liefert Aebi's Beobachtung, dass kohlensaure- 



^) Landwirthschaftl. Jahrbücher vou H. Thiel 8^ 698. 
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XL Nerven und Muskeln. 

TleberBicht der Literatur. 

ant, Beitrag z 



BltigPB Wasser aus Knocheiierde Phosphorsäure in Form saurer Salze 
teflOet und daiilr einen an Calciumcarbonat reicheren Best KurficliläBat. 
Scliliesalich analysirte Verf. auch die in Wasser lOsliuhen Bestaiid- 
theile des fossilen Geweihes, Die Ergebnisse dieser tjutersnchung waren 
wie Yoranszu sehen, wesentlich verschieden von denen, welche H. Woiske 

Ibei der Analyse des Was,sereitractee vom frischen Kothhirsybgeweih fand. 
I Dem Original sind die analytischen Belege beigefügt. 
S06. B. DemEiDt, Beitrag zur Chemie der Muskela. 
S07. R. U. Cbittenden, histochemisch« Unterauchungen Über das Sarco- 

lemm und einige verwandte Membranen. 
203. B. Demant, Extra et iratoffe der Muskeln. 
209. R. Btinzing, Kohlensäure der Muskeln. 

t*L. Jollj, über verschiedene Bin dungs weisen der Ph oBphoraäure 
in der NervenBubBtana. Compt, rend. 89, 756. 
*L. Jolly, über die Vertheilung der Phosphate in den Muskeln 
und Sehnen. Compt. rend. 89, 958. 
10. Erwin Voit, Veränderungen des Fleisches heim Einpöckela. 
*H. Nietner und K. Zimmermann, Über das Koblenoxyd als Cou- 
servirungsniittel für Fleisch. Aus dem pharmakolog. Institut zu 
Berlin. Deutsche med. Wochensoir., 1879, No. 28. 
B. Demant, Beitrag zur Lehre voa der Zersetznng des Gljcogens in 
deu Muskeln. Cap. III. 
206. 6. Demant: Beitrag zur Chemie der Muskeln >)• 
Wenn man irgend welchen quergestreiften Muskel mit Wasser 
extrabirt und das Extract nicht zn rasch auf dem Wasserbade erhitzt, 

>) Zeitschr. f. phjaiol. Chemie S, 241—249. Aus dem physiol.-chem. 
OBtitut zu Strasgburg. 
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so tritt immer bei 40—45® eine milchige Trübung ein und bei weiterem 
Erhitzen -— bis 47® — ein flockiger Niederschlag, welcher aus einem 
Albuminstoffe besteht, und sich leicht auf dem Boden des Glases absetzt. 
Diese Gerinnung tritt nur bei saurer oder neutraler Beaction der Flüssig- 
keit ein, dagegen findet bei alkalischer keine Gerinnung statt, sogar nicht 
beim Erhitzen im Laufe von mehreren Stunden. Verf. hat den Gehalt 
an diesem Körper in den verschiedensten Muskeln und bei verschiedenen 
Thiergattungen (Kaninchen, Hunden, Tauben), bei Inanition und reich- 
licher Ernährung, Ruhe und Arbeit, bei jungen und alten Thieren unter- 
sucht und theilt eine tabellarische Zusammenstellung der Resultate dieser 
quantitativen Bestimmungen mit. Aus derselben ist ersichtlich, dass die 
Menge des bei 47" gerinnenden Albuminstoffes in den Muskeln der ver- 
schiedenen Thiere ziemlich constant ist; sie übersteigt nicht */2®/o 
Gehalt der frischen Muskulatur. Der Gehalt in den verschiedenen Muskeln 
desselben Thieres ist jedoch nicht gleich ; in den stärkeren ist der Gehalt 
grösser, als in den schwächeren Muskeln. Die grösste Menge wurde bei 
Tauben in den Pectoralmuskeln gefunden (0,536 ®/o) und stets ist der 
Procentgehalt bei alten Thieren grösser als bei jungen. 

Arbeit und Ruhezustand scheinen keine wesentlichen Differenzen in 
der Menge des Albuminstoffes zu bewirken; er verschwindet aber fast 
vollständig beim Verhungern der Thiere, während andererseits bei reich- 
licher Ernährung keine wesentliche Zunahme in dem Gehalte dieses 
Körpers zu bemerken ist. 

Verf. hat ferner noch die inneren Organe bei verschiedenen Thieren 
(Hunden, Kaninchen, Rind, Schaf, Pferd) auf den Gehalt dieses Körpers 
untersucht, wobei sich Folgendes herausstellte: In der Leber ist derselbe 
sehr deutlich nachweisbar: bei der Erhitzung des Wasserextractes tritt 
bei 48^ ein fiockiger Niederschlag ein. Im Herzen, den Lungen und 
Nieren bildet sich bei 47—48® nur eine starke Trübung; jedenfalls 
sind in den letztgenannten drei Organen nur Spuren von diesem Körper; 
im Gehirn, Knochenmark, Submaxillardrüse fehlt er vollständig. 

Auf die Versuche des Verf.'s, welche dahin zielen, die Angabe 
Froriep^s zu widerlegen, dass das Saroolemm eine Bindegewebe- 
substanz sei, möge hier nur hingewiesen werden. 
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107. R. H. Chittenden: Histochemische Untersuchungen über 
das Sarcolemm und einige verwandte Membranen')- 

Auf Veranlaseuüg von Prof. K ü }i n e hat Verf. doaBBn VerBoche 
ir das Verhalten des Sarcolemms hei der Verdauung wioderbolt und 
einige weitere Erfahrungen über die Beschaffenheit dieser und einiger 
verwandten Membranen nnd geformten S^ioffo des Thierleibes zq sammeln 
lacht. 

Als Verdauungsmittel wurde ausschliesslicli Trypsin in neutraler 
[er in alkalischer 0,3 "/o Soda enthaltender LOsung angewendet, da 

der Pepsiuverdaanng wegen der gleicbüeitigeii Säurewirknng abgeselien 
werden musste. Die Trypsinlösung war nach Eflbne's Vorschriften aus 
fettfreiem Trockenpankrcas rait Salicylsäure dargestellt und enthielt also 
stefa etwae Natriumsalicjlat. 

Die fertige Lösung wurde immer mit soviel einer aO^/oigen Lösimg 
von Thjraol in Aleohol geachflttelt, daas die Mischung l^/o Thymol 
enthielt, was die Fäulnis» auch bei wochen]anger Digestion vollkooimen 
verhinderte. 

Verf. fand nun, daas das Sarcolemm aus in Trypsin vollkommen 
verdaalichen Substanzen zusammengesetzt sei, deren Verdaulichkeit weder 
durch Säuren and Erwärmen für sich noch durch Beides combinirt zu- 
nimmt, und durch Alcohol nicht, dagegen durch OsO* aufgehoben wird. 
Nur anvorbereitetes oder mit Älcohol behandeltes Sarcolemm zeigt vor 
der Auflösung durch Trypsin eine eigenthümÜohe Veränderung seiner 
Elasticität, die möglicherweise auf einer Quellujig der Membran beruht. 
Verf. hat sich überzeugt, daas das in OsOi einmal unverdaulich gewordene 
Sarcolemm nachträglich durch Kochen oder durch Säurebehandluag 
(HCl 0,2 "/o) der Trypsin Wirkung nicht wieder zugänglich zn machen 
ist und darin ein gutes Mittel gefunden, es als Verdauungsrückstand zn 
erhalten, selbst nachdem das Collagen der Gindegewebsflbrillen, welche 
ja gewöhnlich den durch Verdauung unlöslichen Rest gemischter Qewebe 
bilden, verdaut worden. Die Fibrillen verlieren zwar durch genügende 
OsOi-Wirfcang das Vermögen in Essigsäure oder verdünnter HCl zu 
quellen, und sind durch daa letztere Mittel aus OsOi-Fräparaten nicht 



*) Uatersuchungen aua dem phyBio), Institute der Universität Heidel- 
^rg 8, a 1/2, pag, 171—191. 
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wie »oint zu outforuuii, weun man dkseliieii «pakor aar Trypsinverdanniig 
nuterwiRft, 'Aber in kedtondom Wafisar «äiniiiyilfaB iflir iänpdi Stmai mckt 
joahr QuaUbaFBe Gallagai no(di iu iK^omiiter Warn laAsr T-er&i[si^ 
XQsammau und in dkBem Zustande :&nd Texf. dafiselbe, obsdiOD Bdnranr, 
ak die unvorliorfiitet g^kodite Bubstanz, doch voükonmiBn in Trj^än 
▼erdauüdL. Tert sieht darin eine tiefere TeradfaieäBnhfiit der SsFooieBm- 
«ubBtanBen vuo deijenigen leimgebendar Pihrinen. 

In Bezug auf daß Terliahen der Befane und dae Bisd^g^BwebeB 
w^lu'etDd der Tirpsinverdauung iKurden im Allgemeinen die Änghbtsi tod 
Ewald und £ filme luefitatigt und ul^erfiefi & TerdanBdLk-ai- der in 
OsG« und Alßahol geiharteten EibnDen nadi dem KwAati mit Wasser 
gefundcoL Vm die BteHung des fiarookmms und des daxi» dnrdi die 
gew(33]xilidben Meftlioden nicht zu unteracäieQdeDden memltranSsesi Antiieiles 
der Bch'wann''BGhen Nerrenscäieide unter ahnlicbeD Hlsten Terschie- 
4mer Herkunft kennen m lemein, hat Terl die Memtomae propriae der 
HianKSUDilcheii, d^ Magendrufien und des ^uskreas, sowie die Tordere 
Lonsedokapsei untereucht und gefundea:!, dafö dieBelben dem Saroolemm 
hhmchÜidi der diemisdien ZuBammenBetEuiig selir nahe steJien md sich 
Ton dettsdbeii TorzugEweise durdi Bdiwerere VerduüciÜEeit in neutralen 
<Mier sehwaeh alkali&chen Trjpänlösungen unterecboden. 

208. B. Oeaait: Zmr KflMtms der Extnelivstoffe der 

■nketa"). 

BeetimmuQgi» des Ereatins, Hypoianthmf; and der IGlchsäore in dm 
Peetoralmoskeln normal geföttira^r und hungernder Tanben fahrten zu 
folgenden Resultaten: 

1) Der Gehalt der Muskeln an Kroatin (dabei aoch das Ereatinm 
zugeredinet) steigt sehr bedeutrad bei hung^onden Tauben ; im YorgerOckten 
Hungerzustand &st auf das dr^£iche im Vergleich mit demjenigen der 
normalen Thiere. Verf. findet die Ursache der Anhäufung des Ereatins 
beim hungernden Thiere in der Verlangsanmng des Lymphstromes bei 
der Inanition, und in einem gesteigerten Eiweisszerfall im Muskel selbst 

2) Bei normalen Tauben fehlt regelmässig Xanthin und Hypoxanthin 
vollständig; tritt dagegen bei langdauernder Inanition verhältnissmässig 



^) Zeitschrift f. physiol. Chemie 8, 381—890. Aus dem phyaioL-chem. 
Institut zu Strassburg. 
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iräcliliuher auf. Zur Aufklärung diespr Thatsaube führt Verf. die vdti 
Salomon [Thiercliera.-Ber. 7, 73] bezöglicli des Vorkommens von 
" Hj^oianthin im Leichenblate schon anageaprocli^np Vermuthnng an. Ea 
ist sehr mOgli<:Ii, 'dass auch bei normalen Tauhen Xanthiu in den Muskeln 
gebildet, aber zufolge des lebhaften Stoffweclisels, der im Organisrnna der 
Vögel vor sich geht, sofort weiter verändert wird; beim vorgerflckten 
Hungerzustand dagegen ist eine Gelegenheit zur Anhäufung dieser Stoffe 
gegeben, da der Stoffwechsel sehr verlangsamt. 

3) Die Milchsäure nimmt bei einer Inauition ab. In Bezug auf 
den Wassergehalt der Muskeln zeigt sich bei vorgeschrittenem Honger- 
zuatande eine Zunahme von '/* bis 2 "/o. Kurz dauernde Inanition 
scheint keinen Einfluss auf den Wassergebalt der Muskeln zu üben. 

Versuche über den Harnstoffgehalt der Muskeln, bei welchen Liebig's 
Pleischeitract als Aosgaiigspunkt der Untersuchung gewählt wnrde, er- 
gaben als walirscbeinlich, dass das Flelschextract resp. die Muskeln 
SOrper enthalten, die dem Harnstoff ähnlich constitnirt, vielleicht snb- 
etituirfe Harnstoffe sind. 

^H 209. R, StJnzing: Fortgesetzte Untersuchungen über die 
^B Kohlensäure der Muskeln'). 

^B ZurEntkräftungdes gegen seine früheren Untersuchungen [Thierchem.- 
^H^r. 8, 273] möglichen Einwaudes, dass die beim Auskochen der Muskeln 
^Fftrhaltene Kohlensäure nur durch die Gegenwart freien Sauerstoffes gebildet 
worden sei, stellte Verf. unter Pflüger's Mitwirkung neuerdings Ver- 
suche an, in denen er theils die Muskel hohlen säure vermittelst der 
Pfiager'schen Pumpe evacuirte, theils zur Abhaltung freien Sauerstoffes 
dieselbe unter Durcbleitung von Stickstoff durch Auskochen in Wasser 
entfernte und Co ntrol versuche mit Luftdurchleitang vornahm. (Zur 
h Constatirnng der etwaigen Anwesenheit von Sauerstoff diente eine in den 
I^Wipparat in geeigneter Weise eingeschaltete Phosphorkugel.) Das Resultat 
^^Hr Untersuchungen war folgendes: 

^^P Die Muskeln liefern in der Siedhitze im Mittel 17 Volum-Procent 

I' Kohlensäure, wovon noch ein zu bestimmender Theil, theils frei, theils 

an Salze gebunden präexistirt ; die Gegenwart freien Sauerstoffs ist dabei 

nicht von Belang. Dass bei den früher verflffentlichten Versuchen viel 
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höhere Werthe gefanden wurden, erklärt sich vielleicht aus der trotz 
aller Yorsichtsmaassregeln (Kochen der Gummischläuche in Kalilauge, in 
Mineralsäuren, Waschen und Kochen mit destillirtem Wasser) stattfindenden 
continuirlichen Entwicklung kleiner KohlensäurcmengeA aus den Gummi- 
schläuchen, [lieber die Anordnung der Versuche vergleiche das Original ] 

210. Erwin Voit: lieber die Veränderungen des Fleisches 

beim Einpöckeln ^). 

1000 Grm. frisches Fleisch erleiden nach des Verf.'s Analysen 
beim Einsalzen folgende Veränderungen: 

Sie nehmen auf: 

Kochsalz . . . 43,0 Grm. 

Es werden entzogen: 

Wasser ... 79,7 Grm. = 10,4 <>/o des Wassers, 

Org. Stoffe . . 4,8 » = 2,1 » der org. Stoffe, 

Eiweiss ... 2,4 » = 1,1 » des Eiweisses, 

Extractivstoffe , 2,5 » :-= 13,5 » der Extractivstoffe, 

Phosphorsäure w 0,4 » = 8,5 » der Phosphorsäure. 

Danach ist der Verlust an Nahrungsstoffen beim Einpöckeln des 
Fleisches keinesfalls so bedeutend, als man vielfach bisher angenommen hat. 
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211. H. F. A. Sasse: Zur Chemie der Descemet'schen 

Membran ^). 

In ähnlicher Weise wie Ghittenden [dieser Bericht, pag. 253] bat 
Verf. das chemische Verhalten der Descemet'schen Membran unter- 
sucht. Schnitte in Alcohol gehärteter Cornea vom Frosche, Kaninchen, 
Schweine und Binde wurden in einen starken Tropfen der ^/lo ^/o Soda 
enthaltenden Trypsinlösung gelegt, bis (gewöhnlich nach 4—5 St.) die 



^) Sep.-Abdr. aus den Untersuchungen des physiol. Institutes der Uni- 
versität Heidelberg ^, H. 4, pag. 431-438. 

Maly, Jahresbericht für Thierohemie. 1879. 17 
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Membran vollkommen verschwunden war. Hierbei fiel eine ausserordent- 
liche Verdickung der Descemet'schen Membran um das 4— 6 flache 
ihres Durchmessers auf, während der freie Band grosse, wellenförmige 
Biegungen aufwies, deren Grenzen sich mit zunehmender Auflösung all- 
mälig verwischten. Ablösung der Membran in jenem gequollenen Zustande 
oder in irgend einem Vorstadium der Verdauung wurde nicht beobachtet. 
S. betrachtet den ganzen Vorgang als einen ausschliesslich dige^iven. 

Nach dem Schwinden der Descemet'schen Haut zeigte sich an 
dem unveränderten Beste der Substantia pr. com. eine ausserordentlich 
scharfe Begränzung der Innenfläche, die den Eindruck einer besonderen, 
vielleicht unter der Descemet'schen befindlichen Membran machte. 
Um darüber Aufschluss zu gewinnen, versetzte Verf. die Cornea durch 
einige Minuten dauerndes Sieden der Schnitte mit Wasser in den Zu- 
stand, in welchem sie selber für Trypsin löslich wird, und untersuchte 
die nach längerer, gründlicher Verdauung bleibenden Beste. 

Wider Erwarten fand er die Descemet' sehe Membran jetzt oft 
so resistent, dass sie zurückblieb, nachdem die Cornea bereits gelöst 
war, und dann nur sehr allmälig nach 12—24 St. verschwand. In 
manchen Fällen wurde auch vollständiges Verschwinden der Membran 
beobachtet. 

Um das Verhalten des frischen, nicht mit Alcohol behandelten 
Objectes kennen zu lernen, hat Verf. sowohl ganze Hornhäute wie ab- 
gezogene Fetzen der Descemet'schen Haut der Verdauung unter- 
worfen. Die letzteren wurden leicht in 4— 5 St. verdaut, während man 
sich an den ersteren soviel später von dem Verluste der inneren Haut 
überzeugen konnte, dass ein die Verdauung erschwerender Einfluss des 
Haftens der Membran gegen die Substanz der Cornea wahrscheinlich 
bleibt. Auch hier trat starke Quellung vor der Auflösung auf, und 
wiederum wurde diese Erscheinung vermisst an vorher gekochten Prä- 
paraten. 

Durch ^/2—l stündiges Behandeln einer Froschcornea mit OsO* von 
0,5 ^/o wurde die Descemet 'sehe Membran bedeutend resistenter gegen 
Trypsin Verdauung, sodass die Auflösung bestenfalls erst nach 12 — 24 Si 
erfolgte. — Kochen der aus der OsOi genommenen und gewaschenen 
Präparate bewirkte constant leichte Verdaulichkeit des Cornealgewebes, 
während die Descemet 'sehe Membran noch resistenter, in vielen Fällen 
ganz unverdaulich geworden zu sein schien. 
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Aus diesem Verhalten der D e s c e m e t ' sehen Membran geht hervor, 
dass die chemische Zusammensetznng 'derselben weder mit dem der leim- 
gebenden Gewebe, noch mit dem des Sarcolemms und der von Chitten- 
d e n (a. a. 0.) untersuchten Membranae propriae übereinstimmt. Ebenso 
verschieden fand Verf. die Membran vom elastischen Gewebe, da die 
Verdaulichkeit des letzteren durch Kochen mit Wasser niemals vermin- 
dert zu werden scheint, und elastische Fasern (vom Oberschenkel des 
Kaninchens), obwohl durch Trypsin verdaulich, bei der von ihm ange- 
wendeten Behandlung auf dem Objectträger nach 24 St. kaum verändert 
wurden. Das Sarcolemm wird nach Fr oriep's Angabe durch längeres 
Kochen in Salicylsäure von l^/o aufgelöst. S. hat die Versuche Fro- 
riep's wiederholt und den vollständigen Verlust des Sarcolemms be- 
stätigen können. Die Descemet'sche Membran wird durch Salicyl- 
säure nicht angegriffen. Die sog. Xanthoproteinreaction ergab bei der 
Descemet'schen Membran überaus kräftige orange, die Mil Ion 'sehe 
intensiv rothe Färbung, während Sehnengewebe, das mit Trypsin von 
alburainösen Bestandtheilen gereinigt worden, nur Andeutungen jener 
Farben zeigte. Mit Natronlauge getränkte Descemet'sche Membranen 
färbten sich auf Zusatz höchst verdünnter Kupferlösung schön lila. 

212. W. C. Ayres: Zum chemischen Verhalten des 

Sehpurpurs ^). 

In der Vermuthung, dass der Purpur unlöslich werde durch einen 
der Leiehenstarre ähnlichen Gerinnungsvorgang, hat Verf. versucht, das 
Absterben der Netzhautgewebe unter Umständen vor sieh gehen zu lassen, 
die geeignet schienen, albuminöse Gerinnungen entweder zu verhüten, 
oder entstandene Gerinnsel sogleich wieder in Lösung zu bringen. 

Die mit Galle von 2,5 ^/o erhaltenen Purpurlös ungen zeichneten sich 
durch besondere Klarheit und Haltbarkeit aus. Die Fäulnissfahigkeit 
war noch geringer, wenn man die gewöhnlichen Purpurcholatlösungen 
mit einer gesättigten Salzlösuug auf den vollen Gehalt von 10% NaCl 
brachte. Benzoesaures Natron gab ebenfalls gute Resultate. Als Retinae 
der Wii'kung von Trypsin und Galle gleichzeitig unterworfen wurden, er- 
folgte nicht nur kein Uebergang der Farbe in die Lösung, sondern auch 



^) Sep.-Abdr. aus den Untersuchungen des physiol. Instituts der Uni- 
versität Heidelberg 2, H. 4, pag. 444—447. 

17* 
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der ungelöst gebliebene Bückstand war farblos. Erwärmte man die klare 

• 

Purpurlösung in Galle auf 35^ C. und versetzte sie mit dem gleichen 
Volum einer 0,3 ®/o Soda enthaltenden Trypsinlösung, die ausserdem 
2^/o Natriumbenzoat enthielt, so zeigte sich nach ^2 St. die Lösung 
gelb, endlich blassgelb, wie die Trypsinlösung an sich ; es war also aller 
Sehpurpur zersetzt. — Dieses Resultat blieb bei mannigfacher Varürung 
der Versuche dasselbe. Immer war eine nur von der Menge der Ver- 
dauungsflüssigkeit zeitlich abhängende Entfärbung zu beobachten, und 
dass dieselbe ausschliesslich vom Trypsin und dessen digestiver Wirkung 
herrührte, bewies die tagelange Erhaltung der Farbe in erwärmten Con- 
trolproben, deren Trypsinzusatz vorher gekocht worden. Einmal in Galle 
aufgelöster Sehpurpur widersteht also der pankreatischen Trypsin Ver- 
dauung nicht. 

Bemerkenswerth ist, dass intensivste Fäulniss den Sehpurpur selbst 
bei 40® C. weder in der Retina noch in der Cholatlösung trotz der 
Zersetzlichkeit letzterer durch Trypsin verändert. 

213. K. May 8: Ueber das braune Pigment des Auges 0- 

Die Augen von Hühnern, die vorher zu einem anderen Zweck mit 
Alcohol und Aether erschöpft waren, wurden mit Wasser gekocht, der 
Pankreasverdauung unterworfen und durch Gaze filtrirt, welche die noch 
ungelösten oder unlöslichen Theile zurückhielt. Aus dem Piltrat schlug 
sich allmälig das braune Pigment nieder, das durch Au&iahme mit 
Wasser etc. gereinigt wurde. Das Pigment ist gegen chemische Agentien 
sehr resistent; es löst sich jedoch sehr leicht in verdünnten Alkalien, 
wenn es vorher längere Zeit der Einwirkung verdünnter Salpetersäure 
ausgesetzt worden war, ebenso wirkt auch Sonnenlicht. 

Aus solchen, unter Einfluss des Lichtes gebildeten alkalischen 
Lösungen fallen Säuren einen braunen, sehr zarten flockigen Niederschlag. 
Auch die Einwirkung des Sauerstofls befördert das Zustandekommen der 
Lösung in Alkalien. Das Licht bleicht allmälig den braunen Farbstoff 
und es konnte festgestellt werden, dass der Farbstoff aus Eolenaogen 
empfindlicher ist wie der aus Hühner- und Froschaugen. Die Bleichung 



^) Untersuchungen aus dem physiol. Institut der Universität Heidel- 
berg 2y 324, referirt von E. Salkowski im Gentralbl. f. die med. Wissensdi. 
17, 478. 
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hängt von der Gegenwart von Sauerstoff ab, Scbliesfit man diesen aus, 
HO bleibt aacb die Bleichmig volktändig aus, sie beraht somit auf 
Oxydation. Dem entsprechend tritt bei energischem Durchtritt an Ozun 
dorch die alkalische LOanng auch im Dunkeln schon Bleicbung ein, Im 
Anschlösse daran hat Verf. auch den rothen und gelben Farbstoff der 
Höbnorretina untersucht nnd gefunden, dass beifle gebleicht werden. 

2U. G. Bizzozero und G. Salvioli (Turin): Die Milz als Bildungs- 
stäHe rolher Blutkörperchen *). Bei einer Reibe von Versuchen an Thiereii 
(MeeracbweiDchea und HuDden), welche starken Blutverlusteu unterworfen 
worüea waren, fanden die Verff. nach wenigen Tagen die Milz angegchwollen 
nnd ihr Parenchym, gleich dem des EnocheomarkeB, auBBerordeotlich reich 
an rothen ki^rahaltigcn Blutkörpereben. Im circulirendeu Blute war kein 
kernballi);eB rothea Blutkörperchen zu finden. Damit wird experimentell 
dargethan, dasa die Milz während des extrauterinen Lebens eine wichtige 
Bildungsstätte rother Blutkürpercheu werden kann. 
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bei 32—84^ werden die Nerven, bei 33—36° die Muskeln anerregbar. 
Bei 37 • erfolgt der Tod.] Herter. 
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215. Edward Schunck: Ueber den Purpur der Alten ^). 

Unter der Schale von Purpura capillus, in der Nähe des 
Eopfes, findet sich ein kleiner mit gelblichem eiterähnlichem Secret 
gefüllter Sack, welcher das Chromogen des Purpurs enthält. 
Wird das Secret dem Sonnenlicht ausgesetzt, so färbt es sich erst 
grün, dann pnrpurroth *), der Zutritt der Luft ist dazu nicht erforder- 
lich'). Im Dunkel hält sich das Chromogen lange nnzersetzt. Das 



^) Notes on the purple of the ancients. Joum. ehem. sog. 589. 

') Cole, Philosoph, transact. 1685. 

') Bauer oft, Philosophy of permanent colours 1^ 120; 1803. 
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gekochte Secret verhält sich wie das frische, die Bildung des Farbstoffs 
ist also keine Fermentwirkung. Salzsäure erzeugt auch im Dunkeln 
einen ähnlichen purpurnen Farbstoff ; dieser ist aber wohl nicht identisch 
mit dem durch das Licht gebildeten, da er andere Löslichkeit zeigt. 

Zur Darstellung des Farbstoffs, welchen Verf. Punicin nennt, 
wurde das Secret im Dunkeln mit Alcohol extrahirt und das Extract 
dem Sonnenlicht ausgesetzt. Das undeutlich krystallinische purpurfarbene 
Pulver, welches niederfallt, wurde mit Alcohol gewaschen. So erhielt 
Verf. 7 Mgrm. reiner Substanz. Dieselbe ist unlöslich in Wasser, Alcohol, 
Aether, wenig löslich in kochendem Benzol und kochendem Eisessig, 
ziemlich leicht in kochendem Anilin. Diese concentrirte heisse Lösung 
zeigt ein breites Absorptionsband, bei C beginnend und über D hinaus- 
gehend. Die Substanz löst sich in conc. Schwefelsäure und zeigt hier 
ein breites Absorptionsband zwischen D und E; die Lösung verändert 
sich bei längerem Stehen. In kochender alkalischer Zinnoxydullösung 
gelöst, scheidet das Punicin ein blaues Häutchen ab, ähnlich der Indig- 
kUpe. Es bildet beim Erhitzen ein krystallinisches, dem Indigo ähn- 
liches Sublimat. 

Das Chromogen des Punrcins ist kein Glucosid. Herter. 

216. Löon Frödöricq: Notiz über das Blut des Hummers^). 

Wie Jolyet und Kegnard [Thierchem.-Ber. 7, 337] im Krabben- 
blut, 80 fand F. auch im Blute des Hummers zwei verschiedene Farb- 
stoffe; der eine, ein kupferhaltiges Proteid, zeigt im auffallenden 
Licht eine blaue, bei Entgasung verschwindende Färbung, wird durch 
Hitze und Alcohol in bläulichen Flocken coagulirt und ist nicht diffu- 
sibel; er scheint identisch mit dem Oxyhämocyanin des Octopus- 
Blutes [Thierchem.-Ber. 8, 296], Der andere Farbstoff, welcher sich 
nicht constant vorfindet, ist rosa und entfärbt sich nicht bei Ent- 
gasung ; er enthält kein Metall, löst sich in Alcohol und ist durch Hitze 
nicht coagnlirbar; er diffundirt, wenn auch ziemlich schwer. Dieser 
Körper bedingt nach F. die bräunliche Farbe, welche das blaue Blut 
im durchfallenden Lichte zeigt. 

Hummer- und Krabbenblut setzen bald nach ihrem Austritt aus 



^) Note aar le sang du homard. Bulletins de l'ac. roy. de Belgique, 
2. S^rie 4:1, No. 4. 
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den Gofässoii weissliche Flocken ab, deren Bildung uach F.'s micro- 
scopischer Beobachtung von den Blutkörperchen abhängt und durch Salz- 
lösungen (NaCl, MgSOi) nicht verhindert wird. Kach Abtrennung dieser 
Flocken gesteht das Blut geleeartig; dieser Vorgang ähnelt der Fibrin - 
gerin nung; er tritt nicht ein nach Zusatz gewisser Salzlösungen, 
sowie nach Erhitzung auf ca. 50®. 

Der Salzgehalt des Hummerblutes nähert sich nach F. dem des 
Wassers, in welchem das Thier lebt. 

Bei gewissen Gastropoden (Arion, Helix) findet sich ebenso 
wie bei Cephalopoden und Crustaceen eine kupfer haltige (Harless) 
Proteidsubstanz (Häraocyanin, F.) im Blute gelöst, welche sich an 
der Luft blau färbt und respiratorische Functionen ausübt. Im Blute 
von Lamellibranchiaten (ünio, Anodonta), welches sehr arm an 
AlbuminstoflPen ist, konnte F. keine Farbenänderung unter dem Einfluss 
des Sauerstoffs der Luft beobachten. (Ueber die Farbstoffe des Blutes 
von Avertebraten, vergl. Ray Lank.ester, Thierchem.-Ber. 1, 56, 
Journ. of anat. a. physiol. 2 (1868), 115; 4, 118, Quarterly joura. of 
microscop. science.) Herter. 

217. De Planta-Reichenau: Ueber die Bienen und den 

Honig '). 

Bei Fortsetzung früherer Untersuchungen (Schweizer Naturforscher- 
Versammlung 1874) fand Verf., dass der Honig ein aus den Speichel- 
drüsen der Bienen stammendes diastatisches Ferment enthält, welches 
durch Behandlung des Honigs mit 93^ Alcohol als graues, amorphes, 
in Wasser lösliches Pulver erhalten werden kann. Der Honig, welcher 
0,868—0,2% Stickstoff enthält, kann nicht einfach als concentrirter 
Nectar der Blumen angesehen werden, welcher nur 0,048% Stickstoff 
führt. Das Bienenbrod, die Nahrung der Larven, enthält ebenfalls Fer- 
mente. Das Wachs stammt nach Voit aus Eiweiss, nach Lieb ig 
aus Kohlenhydraten. Die Fütterungsversuche des Verf.'s ergaben, dass 
die mit Zuckersyrup ernährten Bienen viel mehr Wachs lieferten, als 
die mit eiweiss- und peptonreicher Kost gefütterten. Herter. 



*) Sur les abeilles et le miel. Biblioth^que universelle de Gen^ve, 
pag. 344. 
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[218, E. Erlenmeyer und A. von Planta-Reichenau: 
Chemische Studien über die Thätigkeit der Bienen, II. und III. 

jid II ')■ Im AuscblQSS an frühere Mittheilungen [Thiercheoi.- Ber. 
[94] Iiericbte» Verff. jetzt weiter ober den Gehalt des von ihnen 
itersachton Honigs an Trockensubstanz nnd Waescr, ao Wachs nnd 
'etherischen Oelen, an Stickstoff im Uanzen, sowie ait Eiweiss nnd an> 
deren stickstoffhaltigen Substanzen. Die fieftiminung des Trockensnb- 
stauzgehaltes wurde dnrcli Erwärmen der betreifenden Substanzen und 
Darfiberleiten eines trockenen COs-Slromes aasgeführt. Die verschiedenen 
Beatimmnngen ergaben für älteren Honig 74,41 — 82, 48'*/o, für jüngeren 
Honig 66,64— 79,71 f/o und für DTectar 6,60% Trockensnbatanz. 
Ferner fanden Verff., auf 100 Grm. Trockensubstanz berechnet, im 
älteren Honig 0,1603 Grm., im jüngeren 0,0357—0,0967 Grm, nnd 
^im Nectar 0,0545 Grm. in Aether Ifislicho Substanz. Je nach der 
Ueuge des ätherischen Oeles, welches im Aethereitract enthalten war, 
zeigte sich ein verschiedener Schmelzpunkt: der niedrigste lag bei 40''C., 
der höchste liei 60" C. Der Schmelzpunkt des Wachses von Wachs- 
waben schwankte zwischen 58—64'' C. 

Nach diesen Resultaten kann die Menge des Wachses im Honig nur 

ihr gering sein, und es ist nicht daran zu denken, dass die Bienen 

las Wache, aus welchem sie bei ausecbliesslicher Honigffitterung ihre 

'ahen bauen, in dem Putterhonig schon vorfinden. Es ist vielmehr 

klar, dass das Wachs ans dem Honig erat producirt werden muas. 

Verff. wandten sich daher jetzt zur Untersuchung der Honige auf 
stickstoffhaltige Subst-anzen, welche vielleicht zur Wachsbildnng dienen 
konnten. Zu diesem Zwecke wurde der zu untersuchende Honig zuerst 
durch Auflösen in Wasser, Filtriren und Wiedereindampfen gereinigt und 
hieranf mit Natronkalk verbrannt, Stets wurde der Honig stickstoff- 
haltig gefunden. Vor Allem kam es nun weiter darauf an, zu prüfen, 
ob Stickstoff in Form von coagnlirbarem Eiweiss im Honig enthalten 
Zu diesem Zwecke lösten Verff. Honig in Wasser auf, filtrirten 
n nnd erhitzten das Filtrat zum Kochen, wobei sich Gerinnsel, welche 
Eigenschaften des Pflanzenalbumins (15,7"/o N)-besa83en, ausschieden. 



t 
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') A. Sohmid'a Bieneuzeltung, 1879, No. 1. 
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Ihre Menge war indess so gering, dass die Annahme, sie seien zur 
Wachsbildung ausreichend, wenig wahrscheinlich ist. 

Der Gehalt an Gesammtstickstoff schwankte, auf 100 Grm. Trocken- 
substanz berechnet, in den von Verff. untersuchten Honigarten zwischen 
0,0781—0,8312^/0, derjenige an coagulirbarem Eiweiss zwischen 0,0276 
bis 1,1359 <>/o; der Aschengehalt betrug 0,1955— 0,4431 >, die Menge 
des Phosphorsäureanhydrids 0,0062— 0,0883 <>/o. 

Ausserdem fanden Verf. im Honig ein stickstoffhaltiges Ferment, 
welches die Fähigkeit besitzt, Rohrzucker in Trauben- und Fruchtzucker 
umzuwandeln. Dasselbe wurde dadurch erhalten, dass man etwa 41 Grm. 
Honig so lange mit grossen Mengen von 93®/o Alcohol behandelte, bis 
die ablaufende Flüssigkeit keinen Zucker mehr enthielt. Es blieb dann 
eine in Wasser leicht lösliche grauflockige Masse zurück, die beim Kochen 
nicht gerinnt und Rohrzucker leicht in Trauben- und Fruchtzucker über- 
führt. Weiske. 

ad III^). In ihren früheren Mittheilungen hatten Verff. bereits ange- 
deutet, dass im Honig nicht nur Trauben- und Fruchtzucker enthalten ist, 
sondern dass sich darin auch öfter noch andere Kohlenhydrate vorfinden, 
die unter gewissen Umständen in Glycose übergehen. So gelang es z. B. in 
einzelnen Honigarten Rohrzucker mit voller Bestimmtheit nachzuweisen, 
während die Gegenwart von Gummiarten nur als höchst wahrscheinlich ver- 
muthet werden konnte. Verff. nehmen an, dass weitaus der grösste Theil 
des Honigs vom Rohrzucker abstammt, der, der Hauptsache nach, wahr- 
scheinlich im Magen der Bienen in Trauben- und Fruchtzucker um- 
gewandelt worden ist. 

Je nachdem nun diese Umwandlung eine vollständige ist oder nicht, 
kommt in den verschiedenen Honigarten theils kein Rohrzucker vor, theils 
ist solcher noch in wechselnden Quantitäten darin enthalten. Da ausserdem 
in jungen Honigsorten mehr Rohrzucker vorzukommen pflegt als in alten, 
so schliessen Verff., dass auch im Honig selbst mittelst gewisser Fermente 
noch eine weitere Umwandlung von Rohrzucker in Glycose stattfindet. 

Die Bestimmung der bereits vorhandenen Glycose und der erst ent- 
standenen führten Verff. folgendermaassen aus. In einer gewogenen, in 
Wasser gelösten Menge Honig wurde zunächst mittelst Fehling'scber 

^) Bienenzeitung 1879, 35. Jahrg., No. 12. 
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Ssuiijf der bereits rorhandone Glycoseg^halt festgestellt, alsdaiui wurde 
hn dersölben Honigsorte eine entsp rechen de Menge mit verdünnter Schwefel- 
säure gekocht und jetzt wieder der Glycosegelialt hestimmt. Hierbei ergab 
sich, dass in fünf verschiedenen äiteren Honigarten pro 100 Theile 
TrockenBQbBtani 87,0%, 85,4%, 80,6o/fl, 88,7»/o 84,10/o Glycoae vor- 
handen und 1,0 0/0, 3,70/0, 2,70/0, 0,0%, 0,50 «/o entstanden waren. 
Bei drei anderen jüngeren Honigsorten zeigte sich ein Gehalt an bereite 
vorhamäener Glycose von 81,6701 81,6 nnd 87,2 "/o und ein solcher 
an erst entstandeaer von 10,6*/o, OiS^/o und 0,8*/o. Im Nectar fanden 
Verff. 81,03 "/o bereits vorhandenen nnd 2,66 "/o erst gebildeten Tranben- 
zucker vor. 

[In Betreff weiterer, sich an Obiges anschliessender Mitth ei langen 
der Verff, über die Fermente in den Bienen, in Bienenbrod, Pollen etc., 
vergl. Thierehem.-Ber. 4, 473.] Weiske. 



I 



219. P. Geddes: Beobachtungen zur Physiologie und 
Histologie von Convoluta Schultzii'). 



Deber die Sauerstoffentwickelung durch Chlorophyll führende 
Thiere') liegen positive Angaben bisher nur von Woehler vor 
(Chlamydomonas, Euglena etc.). G. fand in dem von obiger 
ßhahdöcoelen Planarie entwickelten Gase neben kaum nachweis- 
baren Mengen KolilensSure 45— 55> Sauerstoff. Das Chlorophyll 
fSrbt die grünen Zellen der Planarien in diffnser Weise; es findet sich 
nicht in Körnchen oder Tröpfchen (Vottex viridis). Diese Zellen ent- 
halten EOrDchen, welche durch Jod blau gefärbt werden. Das Chloro- 
phyll hat alle Eigenschaften des pflanzlichen. Die farblosen amöboiden 
Zellen des Mesoderms geben die Jodreaction des Qlycogen. 

Obige Planarie hat einen unangenehmen Geruch ähnlich dem des 
Trimethylamin ; eine von Magnier de la Source vorgenommene 
Analyse des aus dem Destillat gewonnenen Platinsalzes stimuite für 
Methylamin. Herten 



') ObBervatioua on the ph^aiology and histology of Convoluta Schultzig, 
Proe. roy. aoc, 28, 449. [Vergl. Thierchem.-Ber. 8, 299.] 
■) ZusammcDgeateUt in Sachs's Botanik. 
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220. C. Fr. W. Kruke nberg: Tetronerythrin in Schwämmen^). 

Verf. hat durch Aether aus verschiedenen Suberiten (Suberites domun- 
cula, massa und lobatus) ein orangerothes Pigment gewonnen, welches 
bei den Spongien eine grosse Verbreitung zu besitzen scheint und das 
in allen damit angestellten ßeactionen dem von Wurm, Liebig und 
Hoppe-Seyler aus den sogen. „Bösen" der Auerhähne, Haselhähne 
und Fasanen durch Aether, Chloroform, Schwefelkohlenstoff und dergl. 
extrahirten Tetronerythrin gleicht. 

Der Suberitenfarbstoff ist fast unlöslich in kaltem oder siedendem 
Wasser, schwer löslich in Alcohol, leicht in Glycerin und Terpentinöl 
und besonders in Aether, Chloroform, Petroleumäther, Benzin und Schwefel- 
kohlenstoff. Gegen die Einwirkung von Natronlauge, Salzsäure und Sal- 
petersäure ist er ziemlich resistent; durch letztere wird er erst nach 
längerem Erwärmen entfärbt. Den Farbstoff in krystallisirtem Zustande 
zu erhalten, gelang nicht. 

Bei der Spectraluntersuchung des Aether - Extractes von Suberites 
domuncula beobachteten E. Besse und Verf. ein starkes Absorptions- 
band vor D und eine Verdunkelung des violetten Endes bis zwischen D 
und E. Ob dieses Absorptionsband vielleicht nur einem accidentellen 
Körper angehört oder dem Tetronerythrin unter gewissen Umständen 
eigenthümlich ist, lässt sich noch nicht entscheiden. 

Weder Mangan, Eisen, noch Kupfer vermochte Verf. in dem ver- 
aschten Eückstande der ätherischen Lösung des Spongienfarbstoffes nach- 
zuweisen. Ausser dem Tetronerythrin enthält der Aetherauszug der 
Suberiten Cholestearin oder wenigstens eine demselben nahe verwandte 
Substanz, ätherisches, veilchen wurzelartig riechendes Oel, immer nur ge- 
ringe Mengen echter Glyceride. 

221. E. Serrano Fatigati: Einfluss der verschiedenen Farben 

auf Entwickelung und Respiration der Infusorien ')• 

F. setzte die Organismen der Einwirkung des Lichts aus, welches 
durch Lösungen von Fuchsin, Parma violett, Nickelnitrat annähernd 



1) Centralbl. f. d. med. Wissensch. 17, 706-706. 
') Influence des diverses couleursvsur le d^veloppement et la respiration 
des infttsoires. Compt. rend. 89, 959. 
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moiiocliromatiscti gemacht war. Das violette Lidit bogüuatigte die 
Entwickeln Dg, das grOne verzögerte dieeelbe; in desÜilirtcm Wasser 
Bterben die Infiiaorien am sclineüatea bpi violetter Belenchtung. Die 
KohlenBäure-AusBclieidnng ist im violetten Licht lebhafter als 
im weisseD, in dieBem lebhafter Jils im grünen LKht. [Vergl. dagegen 
Pott, Thierchem.-Ber. 5. 261.] Herter. 

222. C. Fr. W. Krukenberg: Ueber die Enzymbildung in den 
Geweben und Befassen der Evertebraten ')■ 

Die in liieser Arbeit niedergelegten zahlreichen Unterauchnngen 
laasen sich nach Verf. in folgenden Sätzen zusammenfassen: 

1) Selbst liei sehr wenig organisirten Wesen (Mysomyceten und 
Poriferen) finden eich verdauende Enzyme, eine fiinctionelle Bedeutung 
derselben ist aber nicht nachgewiesen, 

2) Das peptische Enzym ist bei den niederen Thieren viel verbreiteter 
im Vollkommen als das trjptische, und nor bei den Wflrmern und Arthro- 
poden scheint nach den vorliegenden TJnfersuchnngen das letztere con- 
stanter slis das erstere zu sein. 

3) Der Annahme von enzymatischen Verdanungssecreteii 
bei den Cölenteraten fehlt jeder eiperiüientelle Anhalt. Dia vom Verf. 
erlangten Ergebnisse deuten auf die Abwesenheit einer irgendwie he- 
dentenden enzymatischen Secretproduction liin. 

4) Die Verdauunga Vorgänge der untersuchten Aacidien sind anvol!- 
kommener ala die mancher Rchinodermen and nähern sich mehr den Ver- 
hältnissen hei den Acalephen. 

5} Die Enzymbildung ist bei vielen Echinodermen nicht vollständig 
locaüsirt. Es ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass bei ihnen 
die resorbirten Stoffe noch extraintestinfil enzymatisch verändert. 

6} Die Tiedemann'achen Körperchen von Astropecten aurantiacus 
sind enzym- (Pepsin und Diastase) bildende Organe und können den 
p«p8in bilden den Drfisen im Wasser- und BlotgefSssgeflecht der Holotburia 
tnbulosa analogisirt werden. 

7) Die Asteridenlebern sind vollkommen analog den Iielwrn der 
Arthropoden und Mollusken. Keine Analogie besteht zwischen diesen 



') Sep.-Ahdr, aaa den Unter Bach ungen des pbysiol. InsUtuteB der 
UniTerHit&t Heidelberg 2, H. 3, pag. 338—366. 
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Organen und den Wasserlnngen oder den Cuvier'schen Organen der Holo- 
thurien. Den Asteridenlebern analoge Gebilde sind von Verf. bei Gncumaria 
Plane! nachgewiesen, und functionell gleicbwerthige Drüsen finden sich 
auch im Darme von Toxopneustes lividus und brevispinosus. 

8) Bei Würmern, Arthropoden und Mollusken ist, soweit die Unter- 
suchungen reichen, die Production eiweissverdauender Enzyme vollständiger 
als bei den Cölenteraten und Echinodermen localisirt und der Darm- 
verdauung dienstbar gemacht. 

9) Das tryptische Enzym der Würmer (Aphrodite, Hermione, Sipho- 
nostoma, Arenicola, Lurabriciden), von Verf. Isotrypsin genannt, unter- 
scheidet sich von dem Trypsin der Vertebraten, Arthropoden und Mollusken 
und ist vielleicht mit dem der Asteriden identisch. 

10) Die Leber blasen der Aphroditen, die Verzweigungen der cölente- 
rischen Räume der Cölenteraten und die Canales hepato-intestinales der 
Aeolidier dürfen zur Zeit nicht für functionell gleich werthig gelten. 

11) Bei Aphrodite äculeata werden die Verdauungssäfte von Drüsen- 
zellen in den Leberblasen gebildet, nicht von Zotten des Oesophagus. 

12) Bei keinem Wirbellosen ist ein dem Magen der Vertebraten 
functionell vergleichbarer Darmabschnitt nachgewiesen ; stets wurden kropf- 
artige Darmerweiterungen als Mägen bezeichnet. 

223. C. Fr. W. Krukenberg: Ueber ein peptisches Enzym im 
Plasmodium der Myxomyceten und im Eidotter vom Huhne ^). 

Eine Portion des gelben rahmartigen Myxomyceten-Plasmodiums, mit 
Vorsicht rein von dem Substrate (Lohe) abgehoben, wurde 2—3 Tage 
mit Glycerin extrahirt und daraus ein Piltrat erhalten, welches weder 
gekochte Stärke bei 38^ in Zucker verwandelte, noch mit Wasser oder 
2®/oiger Sodalösung versetzt, rohes oder gekochtes Fibrin bei 24—38® 
verdaute. Der Glycerinauszug besass aber eine stark peptische Wirkung 
auf Eiweisssubstanzen, welche sich in saurer Lösung befanden und ver- 
daute dann auch gekochtes Fibrin. Dieses Verhalten findet unter den bis 
jetzt untersuchten peptischen Enzymen aller Evertebratenclassen kein 
einziges Analogen. Von dem ächten Pepsin unterscheidet sich das Pepsin 



^) Sep.-Abdr. aus den Untersuchungen des physiol. Institutes der Uni- 
versität Heidelberg 2, 273-286. 
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der Myxomyceien aber dadurch, dass es in 3 —4 ^'o Oxalsäure unwirksam 
ist und sogar durch dieselbe zerstört werden kann. Ein Zusatz von 
Salicylsänre (0,1 % in der Verdauungsflüssigkeit) verzögert die Wirkung 
des Flasmodiumpepsins, ohne jedoch das Enzym zu zerstören. Unter den 
Verdauungsproducten, in welche das Plasmodiumpepsin rohes Fibrin in 
einer 0,2 ^o igen Salzsäure umwandelte, Hessen sich Peptone und Hemial« 
bumose nachweisen. Die Wirkung verläuft bei 38—40 9 energischer als 
bei 20 und 12« C. 

Ausser durch Glycerin lasst sich das Ferment auch durch 0,2 ^/o HCl 
extrahiren. Verf. operirte jedoch meist mit Glycerinauszügen, weil der 
grosse Gehalt des Plasmodiums an Calciumcarbonat die Anfertigung der 
Lösungen von bestimmtem Sauregrade erschwert. Behandlung mit Alcohol 
verringert die Wirksamkeit des Plasmodiums, zweistündige Erwärmung 
auf 65^ macht die wirksamsten Lösungen des Aethaliumpepsins un- 
wirksam, desgleichen eine eintägige Digestion mit 2 % Sodalösung bei 40 ^. 

Aus dem frischen Eigelb vom Huhne, sowie aus der mit Alcohol 
und Aether entfetteten rein weiss gewordenen Dottermasse lässt sich 
weder durch Glycerin noch durch Wasser diastatisches oder tryptischos 
Ferment gewinnen. Der Glycerinauszug enthält nur ein Pepsin, welches 
in seinen Eigenschaften dem Hummernpepsin sich nähert, jedoch auch 
mit diesem kaum identisch ist. 

Wenn man den Dotterglycerinauszug zu gleichem Volumen mit 
0,4 ^/o Salzsäure mengt, so wird in diesem Verdauungsgemische rohes 
Fibrin bei 38—40® in wenigen St. verdaut, gekochtes bleibt jedoch 
noch nach 3 Tagen unverändert. 

Unter den Verdauungsproducten finden sich regelmässig Peptone; 
sehr beträchtlich ist der in der verdauten Masse entstehende Neutrali- 
sationsniederschlag. Der Auszug des gekochten Dotters hat keine Wirkung. 
Bei 38— 40® verläuft die Wirkung des Dotterpepsins am energischsten; 
bei 12,5® wurde die Fibrinflocke in drei Tagen nicht sichtlich mehr 
verändert. 

Salicylsänre und Thymol (den salzsauren Verdauungsgemischen zu- 
gesetzt) verzögern die Wirkung sehr erheblich. 

Nach den mit dem Dotterpepsin angestellten Versuchen hält Verf. 
die Möglichkeit, dass dasselbe mit dem Pepsin der Magenschleimhaut 
identisch ist, nicht ausgeschlossen. 
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224. Jousset de Bellesme: Untersuchungen über die Leber 
der Cephalopoden 0. 225. Derselbe: Untersuchungen 
über die Verdauung bei den Cephalopoden ^). 

Die AusfQlirungsgänge der „Leber" von Octopus vulgaris 
sind mit Drüsenelementen versehen, welche ihr Secret dem der Leber- 
acini beimischen. Um letzteres rein zu erhalten, wurde entweder der aus 
abgeschnittenen Theilen der Drüse ausfliessende Saft benutzt oder eine 
Canüle wurde tief in den Ausfübrungsgang hineingeführt. Das so ge- 
wonnene klare, fast farblose, eiweisshaltige Secret war deutlich sauer. 
Es löste Eiweisskörper, war aber ohne Wirkung auf Amylum und auf 
Fette ; dasselbe Verhalten hat Verf. früher an der „Leber" von Carcinus 
m e n a s und Astacusfluviatilis beobachtet. [ Vergl. dagegen Thierchem.- 
Ber. 6, 170; 8, 298, 301.] Bert und Krukenberg [Thierchem.-Ber. 8, 
303] haben beim Tintenfisch Zucker in der „Leber" angegeben; Verf. 
konnte bei Octopus keinen Zucker darin nachweisen. 

Während die oberen Speicheldrüsen keine verdauende Kraft 
haben, scheint dem Verf. das Secret der unteren Speicheldrüsen Binde- 
gewebe aufzulösen, ohne Eiweiss zu verdauen; diastatische oder Fette 
emulgirende Wirkung schreibt J. keinem der Secrete des Octopus zu. 

H e r t e r. 

226. C. Fr. W. Kruicenberg: Nachtrag zu den Untersuchungen 
über die Ernährungsvorgänge bei Cölenteraten und 
Echinodermen ^). 

In Uebereinstimmung mit den Untersuchungen von H. Hollard, 
ö. H. Lew es und Couch, jedoch unabhängig von denselben, hat K. 
gefunden, dass in dem sogenannten cölenterischen Baume von Actinien 
und Medusen (Chrjsavra hyoscella, Gjanea capillata, Aurelia aurita, 
Bhizostomum Cuvieri) Verdauungsvorgänge nicht stattfinden. 



^) Rechercbes sur le feie des mollusques c^phalopodes. Compt rend. 
889 804. 

') Recherches sur la digestion chez les mollusques cäphalopodes. 1. c, 
pag. 428. 

') Sep.-Abdr. aus den Untersuchungen des physiol. Institutes der Uni- 
versität Heidelberg 2, H. 8, pag. 866-377. 
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Wird z. B. der Actiuia mesembryaüthemum eine Flocke rohen Fibrins 
in den vorderen Abschnitt des cölenterischen Kanmes gebracht, so ver- 
weilt sie oft nur kurze Zeit an diesem Platze; die Tentakeln, die Oon- 
tractionen der Eörperwand befördern sie weiter in das Innere des Thieres. 
Sie bleibt zusammengeballt, bisweilen viele Stunden in dem tiefer ge- 
legenen Nahrungsbehälter liegen, und eine Anstrengung des Thieres, den 
Fibrinpfropf, mag dieser in dem vorderen oder in dem hinteren Theile 
des Darmrohres sich befinden, auszustossen, wird anfangs nicht bemerkt. 
Am folgenden, mitunter auch erst am dritten Tage findet man, dass der 
Fibrinpfropf ausgestossen ist. Dieser zeigt sich immer so gut wie un- 
verändert, an den Eändern zwar meist ein wenig aufgequollen, und nur 
ein eigenthümlicher, schwach ätzender Geschmack des eben ausgesto^senen 
Ballens verräth, dass ihm ein Secret beigemischt wurde, welches jedoch 
Lackmus nicht veränderte. Der Glycerinextract von Fibrin, das 12 bis 
14 St. im Darmrohre von Actinien verweilt hatte, wirkte weder in 0,1^/oiger 
HCl noch in 2^/oiger Sodalösung bei 38^ auf rohes Fibrin ein, und auch 
eine diastatische Wirkung auf Stärke zeigte sich nicht. 

Ohne tief greifende Verletzungen Hess sich da« Fibrin nicht länger 
als zwei Tage in dem cölenterischen Baume der Actinien aufbewahren ; 
es wurde nach Vs~~2 Tagen regelmässig ausgeworfen. 

Verf. hatte aber Gelegenheit, an Medusen die Thatsache festzustellen, 
dass binnen 5 Ta^;en eine Fibrinfiocke in dem sogen. Magen- oder Gastro- 
vascularraum keine Andeutung eingetretener Verdauung erkennen lasst. 

Fibrin^en, welche mittelst einer Nadel durch den Körper der 
Actinien durchgezogen wurden, verschwanden dagegen im Verlauf von 
8— -14 St. vollständig und wurden, wie die Section lehrte, resorbirt. 

Die Glycerineitracte der Thiere verdauten in 0,2^/oiger HCl, 1 bis 
2®/oiger Milchsäure und in Weinsäurelösungen verschiedener CJoncentration 
rohes, kein gekochtes Fibrin, innerhalb 2—6 St. unter Bildung von Peptonen, 
deren Gegenwart im Dialysate der verdauten Masse durch Natronlauge 
und Kupfervitriol in bekannter Weise nachgewiesen wurde. Sie enthielten 
also peptiscbes Ferment; tryptisches war nicht nachzuweisen. 

Auf Grund seiner Versuche schliesst Verf., dass eine Verdauung im 
Darm bei den Cölenteraten nicht existirt. Dieselben sind, wie er ver- 
muthet, vorzugsweise auf die Enzyme ihrer Beute angewiesen und nur 
mittelst dieeer werde eine euzymatische Verdauung in den cölenterischen 
Räumen möglich. Der Organismus der Cölenteraten kennt nur eine 

Mftlj, Jmloretbericht fttr Thierohemie. 1870. X8 
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Ernährung per resorptionem ; er ist nicht befähigt, durch einen Ver- 
dauungssaft sich die enzymfreie, feste Kost selbst resorptionsfahig zu 
machen. 

227. C. Fr. W. Krukenberg: Zur Verdauung bei den Krebsen^). 

In einer früheren Abhandlung hat Verf. gezeigt, dass bei Astacus 
fluviatilis und bei noch anderen Arthropoden der Leberauszug 
wie das natürliche Lebersecret zwei eiweissverdauende Fermente, ein pep- 
tisches und ein tryptisches enthält. Der Beweis wurde dadurch geliefert, 
dass das tryptische Enzym durch das peptische in saurer, das peptische 
durch Digestion in einer 2 ^/o igen Sodalösung bei 38 — 40 <^ vollständig 
zerstört werden konnte. 

Bei anderen Arthropoden kommen diese Fermente auch einzeln vor; 
so konnte bei Eriphia spinifrons und Squilla mantis weder 
durch Ansäuern des Leberglycerinauszuges mit Salzsäure, noch durch 
Extraction der Lebern dieser Krebse mit 0,2 ^o iger Salzsäure eine peptische 
Wirkung auf rohes oder gekochtes Fibrin erzielt werden, dagegen enthielt 
die Leber tryptisches Ferment. BeiHomarus vulgaris tritt wiederum 
das tryptische Enzym zurück. BeiNephrobs norvegicus scheint das 
tryptische Ferment gänzlich zu fehlen ; Pepsin aber enthalten die Extracte 
der Leber und des Verdauungssaftes reichlich und die Wirkung ist mit 
der des Hummerpepsins identisch. Der Verdauungssaft und die Leber- 
auszüge von Maja verrucosa und squinado, Palinurus vulgaris 
und Carcinusmaenas enthalten sowohl tryptisches wie peptisches 
Ferment, welche bei allen diesen Arten in Lösungen von 2^/o Soda, 
0,2 ^/o HCl, 0,5— 4 ^/o Essigsäure, Oxalsäure, Weinsäure oder Milchsäure 
sich gleich verhalten. 

Wir können diese Untersuchungen, welche Verf. auf eine grosse 
Anzahl von Arthropoden ausgedehnt hat, hier nur andeuten und müssen 
bezüglich der weiteren Details und der tabellarischen Zusammenstellung, 
welche Verf. am Schlüsse seiner Abhandlung gibt, auf das Original verweisen. 



^) Sep.-Abdr. aus den Untersachungen des physiol. Institutes der Uni- 
versität Heidelberg 2, H. 8. Verlag von C. Winter. 
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^Christian Sihler, über die sogen. Wärme-Dyspnöe. Journ. 
of physiology 2y 228. [Die durch Aufenthalt in warmer Luft her- 
vorgerufene Dyspnoe (Ackermann, d. Arch. f. klin. Med., 1866) ist 
nicht allein durch das überhitzte Blut bedingt (Goldstein, Arbeit, 
aus dem physiol. Lab. der Würzburg. Hochschule, 1872), welches 
nach S. nicht oder nicht allein durch seiüe Temperatur, sondern durch 
seine stärkere Yenosität erregend wird. Die Hauptursache der Wärme- 
Dyspnöe ist die Reizung der Hautnerven ; nach Durchschneidong des 
Rückenmarks kann auch bei dem überhitzten Thier Apnoe erzeugt 
werden.] Herter. 



228. F. J. M. Page: Ueber den Einfluss der umgebenden Temperatur 
auf die Kohlensäureaussoheidung des Hundes^). 

P. experimentirte an einer Dachshündin von 4 Kilo; dieselbe befand 
sich in einem Blechkasten, welcher in Wasser von bestimmter Temperatur 
eingesenkt war. Der Apparat wurde durch 200 Kubikzoll Luft pro 
Minute ventilirt, die austretende Luft strich durch Barytwasser, in welchem 
die Kohlensäure titrirt wurde. Die Versuche, welche gewöhnlich je 10 
Minuten dauerten, wurden 16—24 St. nach der regelmässig vorgenom- 
menen Fütterung angestellt. 

Bei 25 <* (Wärme des umgebenden Wassers) trat constant ein Mini- 
mum der Kohlensäureausscheidung ein, wie folgende Versuchs- 
daten zeigen: 

C02-Ausscheidung pro Stunde. 





26« ») 


20« 


30« 


4. Mai . 


. 2,681 Grm. 


2,879 Grm. 


2,977 Grm. 


6. » 


. 3,110 » 


3,405 » 


3,504 » 


8. » . 


. 2,628 » 


2,824 » 


2,726 ^ 


11. » . 


. 2,453 ^ 


2,628 » 


2,749 ^ 




25« ») 


15« 


350 


1. Juni . 


. 2,483 » 


2,928 » 


3,717 > 


10. » . 


. 2,834 » 


3,817 » 


4,411 » 


12. > . 


. 2,445 ^ 


3,449 * 


3,649 » 



^) Some experiments as to the influence of the surrounding tempera- 
ture on the discharge of carbonic acid in the dog. Journ. of physiol. 2, 228. 
') Mittel aus zwei Versuchen. 
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Es fand demnach in obigen Tier ersten YersQcheu, ausgehend von 
der Temperatur von 25^ beim Fallen nm 5^ eine Vermehrung 
der C02-Au88cheidung um 7— 9V (Mittel 7,5<»/o) statt, heim 
Steigen um 5® eine solche um 3 — 12% (Mittel 9%); in den 
letzten drei Versuchen stieg beim Fallen um 10^ die COt-Aus* 
Scheidung um 18— il^'o (Mittel 31 o/o), beim Steigen um 10» 
stieg dieselbe um 49—55% (Mittel 51%). Andere Versuche von 
längerer Dauer (bis 7 St.) zeigten, dass diese Steigerung eine anhaltende istn 

Die Körpertemperatur des Thieres schien nicht erheblich 
beeinflusst worden zu sein (die Messungen ergaben 37,9— 38,9 o). Nur 
in einem Versuche stieg die Temperatur des Thieres von 39,2 ^ (nmgebondo 
Luft 16«) auf 43,50 (nach 5/4 st. Aufenthalt im Apparat bei 40-42 0); 
zugleich stieg die C02-Ausscheidung von 3,075 Grm. auf über 12,241 Grm. 
80 Min. nachher waren bei 16 Lufttemperatur die Körperwfirmo 36,8 0, 
die CO2- Ausscheidung 3,83 Grm. Hertor, 

229. Pasteur: Das Leben ohne Luft und seine Beziehung 

zur Respiration^). 

P. zählt die Gründe auf, welche gegen die ursprüngliche biülogischo 
Verbrennungstheorie Lavoisior's sprechen und betont die Be- 
deutung derfermentativen Processe im Zellonleben (vorgl. 1) e r n a r d , 
Le9ons sur les phenomönes de la vie etc., 1879). Die Wirkung do« 
Sauerstoffes ist nach P. nur eine erregende; wie die Hefozollon, 
so sollen auch die Zellen höherer Organismen durch den vorüborgehouden 
Contact des Sauerstoffes zu ihrer fermentativen Thätigkoit angeregt wen- 
den, doch können die letzteren nicht so lange ohne Sauerstoff leben als 
die ersteren. Horte r. 

230. JohnBarlow: Physiologische Wiricung ozonisirter Luft^*). 

B. Hess Kaninchen in einem Strom ozonhaltiger (Vso — Vi&o) 
Luft athmen; in den meisten Fällen erfolgte der Tod innerhalb 24 St. 
Die Symptome waren die der langsamen Asphyxie in Folge der durcli 



1) Joum. pharm, chim. 8O5 321. Gapitel aus Examen critiquo d'uu 
toit posthume de Claude Bernard surla fermentation. Parti 1879. 

*) Physiological action of ozonised air. Journ. of anat. and phyilal. 14i 
pari 1. 
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das Ozon hervorgerufenen Lungenentzündung; die Kohlensäure- 
ausscheidung und Saaerstoffaufnahme war dabei herabgesetzt; Anhäufung 
von Kohlensaure in der Athmungsluft verringert die Resistenzfahigkeit 
gegen die Wirkungen des Ozons. Der üebergang von Ozon in das Blut 
findet nicht statt. Herter. 



231. Speck: Untersuchungen über den Einfluss des Lichtes 

auf den StoffwechseP). 

Während der Versuche sass Verf. möglichst ruhig auf einem Stuhl, 
ohne den Kücken anzulehnen, vor dem Athemapparat ; beide Hände lagen 
auf dem Stativ des Apparates und hielten das Athemrobr, welches in den 
Mund genommen wurde, während die Nase durch eine Klemme luftdicht 
geschlossen war. Es wurden stets zwei Versuche an demselben Tage 
kurz nach einander, durch einen Zwischenraum von nicht V4 St. getrennt, 
angestellt, der eine mit offenen, der andere mit geschlossenen Augen. 
Zum Schliessen der Augen wurde ein mehrmals zusammengelegtes starkes 
Taschentuch um den Kopf gebunden, wodurch jeder Lichteinfluss abge- 
halten wurde. Diese Binde wurde miudestens 1 Min. vor Beginn des 
Versuches angelegt. Uebersieht man die Zahlen der vom Verf. mitge- 
theilten Tabellen und zwar zunächst die Mittelzahlen, so ergibt sich 
allerdings zu Gunsten der Lichtwirkung eine geringe Vermehrung der 
Kohlensäureausscheidung und Sauerstoffaufnahme, aber eine so geringe, 
dass man gegenüber den unvermeidlichen Fehlem in solchen Unter- 
suchungen kaum geneigt sein kann, sie der Einwirkung des Lichtes zu- 
zuschreiben, denn eine Vermehrung der Kohlensäure im Verhältniss von 
100: 104 und des Sauerstoffes von 100: 101 dürfte nicht beachtenswerth 
erscheinen. 

Noch ungünstiger für eine Stoffwechselbeschleunigung durch das 
Licht stellt sich die Sauerstoffaufoahme. Sie beträgt 256—295 GC. im 
Hellen und 256—307 CG. im Dunkeln und 3 Mal wird im Hellen, 3 Mal 
im Dunklen am meisten Sauerstoff aufgenommen. Dagegen macht sich 
eine deutlichere Einwirkung des Lichtes auf die Quantität der geathmeten 
Luft bemerklich, diese ist im Hellen allerdings in dem geringeren Ver- 
hältniss von 100:107 vermehrt. Diese Vermehrung ist zu Stande ge- 



^) Archiv f. experim. Pathologie 12, 1— 32, 
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kommen durch eiue geringe Vermehrung der Zahl der Ätiiemzilgo im 
VwliältnisB TOD 100:107 und eine ganz uncrheblidio Veriuphi unt' diir 
Tiefa der Äthemzüge (100:101). 

Diese Vermehmng der geatbmoten Lutlineuge spricht indeason liiuUt 
ir einen atigeregteren Stoffwechspl in diesen Versuelinn. Sorgt man 
d&ffir, dass die dnrcli das Licht etwa veranlassten Hu8lioll>ewegungPii 
wogfallen, so bringt das Licht in dem mensch liehen Körper keine ver- 
mehrten OxydationsTOrgänge hervor; os ist also anch mehr ulä wahr- 
Gcheinlicb, dass dio Vorgänge im thütigcn Selmorven und in den dadarch 
orregten Gehirn parthien flherhanpt mit Oxydati onaprucessen nichts gemein 
haben, oder aber, dass sie, falls sie doch vorhanden wfireii, so unbe- 
denti.'Dd sind, dass sie der Beobachtung sich entziehen. Verf. hat »eiter 
den unterschied der Wirkung des farbigen Lichtes untersucht und dabei 
die nach Selmi und Piacentini und Pott übereinstimmend in ihrer 
Wirkung am weitesten au sei nanderl Legenden Farben, violette und gelbe, 
zur Untersuchung gewählt, deren Wirkung eich na4:h ersteren Forsclioru 
wie 88:126, nach letzterem 87:175 verhalten. 

Vor die Augen wurden gellte oder violette Glfificr gebracht, dio auf 
ein Brillengestell aufgeklebt waren. Seitlich einfallendes weisses Licht 
wurde durch unterlegte Baumwolle abgehalten. Durch einen Spi^el an 
einer Wand wurde dem Beobachter gegenüber Sonnenlicht oder helles 
Tageslicht refiedirt. Diese beleuchtete Stelle wurde während des Ver- 
Bnches im Auge gehalten. 

Im Mittel verhält sich die bei violettem Licht ausgeschiedene CO* 
zu der bei gelbem Licht ausgesdiiedeueii nie 100: 105 und der aufge- 
nommene wie 100: lOä. 

Lässt man zwei Versuche, welche Fehlerquellen einscbliessen, weg, 
dann beträgt die mittlere CO^ -Ausecheidung für violette 249, die für 
gelb 256 CC., Zahlen, welche im Verhältniss von 100: 102,8 stehen, die 
O-Aufiiahme für violette 291, für gelb 293 CC, Werthe, die durch das 
Verfa&Itnisa von 100:101,7 ausgedrückt werden, 

Die«« unterschiede sind so ausserordmtlicb onLwdeutwid, daas sie 
wohl kaum als Beweis für vermehrten oder verminderten Stoffweclud 
angefölirt werden kOnnen. Da aber auch in diesen Versuchen wie in 
d«i Toiigen die Kohlensäureabgabe in boherem Maasse gesteigert ist, &l£ 
die Saaerstoffaufnahme, so lässt sich fOr die Erklärung dieser Grscbei- 
nong auch wieder derselbe physikalische Grund anflllireii. Bei gelbem Lii'ht 
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hat ein etwas forcirteres Athmen stattgehabt, als bei violettem, bei 
ersterem wurden 7511 CC, bei letzterem 7191 CC. Luft eingeathmet 
(104,4 : 100). 

Es kann nach diesen Versuchen von einer Einwirkung der Farbe 
auf den Stoffwechsel keine Bede sein, am allerwenigsten aber von einer 
so kolossalen, wie Selmi und Piacentini und Pott sie fanden. Ihre 
Zahlen sind aber nur erklärlich in der Annahme, dass entweder zufallig 
oder durch gesetzmässige Beunruhigung, die das Thier durch verschiedene 
Farben erfährt, die Muskelbewegungen der Versuchsthiere ausserordent- 
lich verschieden waren. Um bestimmt festzustellen, dass kleine Muskel- 
anstrengungen, wie sie im Leben und auch während eines Versuches oft 
unbewusst vorgenommen werden, im Stande sind, CO2 -Ausscheidung und 
0- Aufnahme deutlich zu steigern, und um zugleich den Nachweis zu 
liefern, dass die üntersuchungsmethode im Stande ist, auch eine geringe 
Steigerung der Oxydationsprocesse im Körper mit Sicherheit i^achzuweisen, 
hat Verf. weiter Versuche angestellt, indem er bei jedem dritten Athem- 
zug den am Körper herunterhängenden linken Arm 1 Mal über den 
Kopf in die Höhe hob. Es zeigte sich, dass auch solche geringfügige 
Muskelbewegungen die Oxydationsvorgänge im Körper zu erhöhen ver- 
mögen. Im Mittel ist die CO2 im Verhältniss von 100:111 und der 
im Verhältniss von 100:111,2 vermehrt. Kohlensäureausscheidung 
und Sauerstoffaufnahme erscheinen gleichmässig erhöht; beide bleiben in 
demselben Verhältniss, wie sie bei normaler Athmung sich verhalten. 
Hierdurch unterscheidet sich wesentlich und characteristisch der Einfluss 
der Muskelthätigkeit, als eine wirkliche Anregung der Oxydationsprocesse, 
von der nach den Gesetzen der Gasdiffusion vermehrten Kohlensäureaus- 
scheidung und Sauerstoffaufnahme, wie sie als Wirkung des Lichtes statt- 
gehabt hat. Bei dieser handelt es sich um eine Mehrausscheidung der 
CO2, während die 0- Aufnahme dagegen zurückblieb, ganz so, wie es 
bei stärkerer Ventilation der Lunge erwartet werden musste. 

Es ergibt sich demnach als Wirkung des Lichtes nur eine Anregung 
der Thätigkeit der Athemmuskeln mit verstärkter Lungenventilation. 

Was die Procentverhältnisse der ausgeathmeten Luft betrifft, so 
findet man im Allgemeinen die im Dunkeln ausgeathmete Luft etwas 
reicher an CO3 und N, dagegen etwas ärmer an 0, als die im Hellen 
ausgeathmete. 

Für violettes und gelbes Licht ist die ausgeathmete Luft im Mittel 
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wt volUtäiiciig gloicli zusammen gesetzt. DasEelbe Verhalten zotgt niv 

voUkommoiier Bnhe niid bei leichter MuskelbenegnDg, 

Das Verhalten des gasfOrmigon Stickätoffes gclieint ein völlig in- 

iSerentes zu Bein. Im Hclleii wurden 2 CC, un Dunkeln 3 CC. in 

('Hill, mehr ein- als auBgenthmet ; im gelben Licht wnrden 7 CC. aus- 

euhieden, im violetten 4 CC. aufgenommoD, Zahlen, welche mit UQuk- 

^elit auf dos Luftquantura von etwa 6—7000 CC, wetchos in 1 Min. 

e Lunge paaeirt, vom Verf. als unvermitidlicho Fehler betrachtet worden. 

C. Friedländer und E. Herter: Ueber die Wirkung des 
Sauerstoffmangels auf den thierischen Organismus'). 

)io Versuche der Verff, umfassen vergleichende Beobachtungen übur 
die Wirkung der Kohlensäure Vergiftung^) und der Sauerstoffentziehung. 

IDie Versuohsthiere {fast ausschliesslich Kaninchen) befanden sich ent- 
pmler anter einer ca. 12 Liter fassenden Glocke, wo sie den vorhandenen 
hnerstoff allmällg aufbrauchten, während die espirirte Kohlensäure stetig 
BBurbirt wurde, oder sie athmeten (in einer zweiten Vereuclisreilie) durch 
be Tracheal-Canäle sauerstoffarme Gasmischungen ein ; die Expiration 
■folgte in die atnioaphärische Luft. Die zur Einathmun^ dienenden Qe- 
piBche hatten einen Sauerstoffgehalt zwischen 12,7 und 1,5%; der Beat 
bestand aus Stickstoff und Wasserstoff. In beiden FäUen wurden also 
chronisch verlaufende Sauorstoffentaiehimgen erztott. Als Hanptresultat 
der zahlreichen Beobachtungen ergibt sich, dass sowohl die Kohlensänre- 
vergiftung als der Sauerstoffraangel Djspnöe, Blutdrucksteigorung und 
Herabsetzung der Sauerstoff- Aufnahme bewirken. Der Kohlensäure Ver- 
giftung ist eigenthOmlich die Herabsetzung der Kohlen säure- Ausscheidung 
uiid die rasche Lähmung der motorischen und aensorischen Nervencentra, 
während bei Sauerstoffmangel heftige Eeizerscheinungen kurz vor dem 
Tode sich zeigen. 



^■eweg 

^^m <) ZeitBchr. f, phyaiol. Chemie 8, 19-51. 

^^f ') [HinBichtlich der Wirkung der E-Ohlensäure Vergiftung vergl. Thier- 

^^chem.-Bec. 8, 316.] 

•> Zeitschr. f. phjaiol Chemie 8, 105-111. 



. F. Hoppe-Seyler: Ueber die Ursache der Athembewegungen'^). 

Die jetzt lierrschenden Vorstellungen über die Erregung der Allieui- 
1 sind auf dio Versuche und Folgerungen von ßoscnthal 
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und Pflüger gegründet und lehren, dass die Erregung der Nerven 
des Zwerchfells und der Inspirationsmuskeln von einem Athemcentrum 
des verlängerten Markes ausgehen, auf welches sowohl Mangel an Sauer- 
stoff im Blute als auch Beichthum an Kohlensäure in demselben errufend 
wirken. Speciell nach Pflüger's Vorstellung sollen sich bei Sauerstoff- 
mangel im Athemcentrum reducirende Substanzen bilden, welche diese 
Beizung ausüben. Die Athmung soll nach dieser Ansicht auf einige Zeit 
aufgehoben werden (Apnoe), wenn das Blut mit Sauerstoff möglichst 
gesättigt ist. 

Anknüpfend an die von Hert er [dieser Bericht, pag. 122] gefundenen 
Besultate, zeigt Verf. durch eine Discussion der vorliegenden Beob- 
achtungen, dass diese Annahmen nicht haltbar sind. 

Die nächsten Angriffspunkte zur Untersuchung der Athembewegungen 
liegen nach Verf. nicht auf dem Gebiete der chemischen Physiologie und 
er deutet darauf hin, dass die Beizung des Nervencentrums vielleicht 
darin zu suchen sei, dass das verlängerte Mark der Ort ist, wo die 
meisten Nerven des Körpers hindurchgehen und ihre Erregung als Summe 
den Athemnerven induciren, wie die elektrische Stromschwankung in 
einem Draht eine solche im benachbarten. 

234. J. Seegen und J. Nowak (Wien): Versuche über die Aus- 
scheidung von gasfttrmigem Stickstoff aus den im KBrper 
umgesetzten Eiweissstoffen ^). 

Der erste Theil der Arbeit ist kritischer Natur. Er greift die 
Stützen an, auf welche Voit und Pettenkofer ihr Gesetz gründen, 
dass aller umgesetzte Stickstoff nur im Harn erscheine. Von der an be- 
merkenswerthen Daten reichen Kritik wollen wir nur wenige Punkte her- 
vorheben: Die Verff. wenden sich gegen Voit's bekannten Taubenversuch, 
der am schlagendsten beweisen sollte, dass der gesammte eingeführte 
Nahrungsstickstoff im Harn wieder erscheine. Der genau stimmende 
Bilanz zwischen Stickstoffausfuhr durch Harn und Koth und Stickstoff- 
einfuhr mit den verfütterten Erbsen liegt nach S. und N. ein bedeutender 
Fehler in dem Einnahmebndget zu Grunde. Voit hat den Stickstoff m 
den Erbsen durch Verbrennung mit Natronkalk bestimmt. Die Verff. 



>) Sep.-Abdr. aus Pflüger 's Archiv f. Physiologie 19, d47-416^ tob 
Prof. Seegen mitgetheilt. 
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iben dnroh eine Btihe von Versuclicn na clige wiesen, dass durch die 
'atroiikalkverbreiinung nicht der vollo Sti;;l(stofEgehalt der Albuminato 
ormittelti ist. Bei Legnmiii speciel] Iwträgt das Sticlißtoffplus, welches 
dnrcli Knpferoxydverbrennnng erhalten wird, gegenüber dem dnrch Natron- 
kai kverbrennung ermittelten Stickst off gehalte 15''/o. ßitthauaen bat es 
bestätigt, „dass die volumetriacbe Bestimmung höhere Ziffern liefere, 
als die Natronkalkverbrennung, dass diese unzuverlÜBsig sei". Die Vorff, 
berechnen nan, dass, wenn Voit den wirklichen StickstofEgehalt der 
Erbsen in Bechnung gezogen hätte, er swiscben Einnahme und Ausgabe 
eine Differenz gefunden haben würde, die möglicherweise IT'/o und min- 
destens 7 % betragen hätte. Die kleinste Differenz von 7 "/o würde ge- 
nagt haben, um eine gasförmige Stickstoffausscheid nng von 6,3 Mgrm. vor 
Kilo nnd Stunde zu decken, ,,Voit'B berühmter Tauhonversuch, der das 
Dogma beweisen sollte, dass eine Stickst<iffaasscheidnng in Gasform aiw 
dem KSrper unmSglich sei, bestätigt einfach in anzweifelhafter Weise, 
dass eine solche StickstofFausscheidung stattfindet." 

Die auf Grundlage der bekannten Respiration s versuche im Petten- 
kofer'schen Apparate aufgestellten Stoffwechselgleicbun gen werden aus- 
fQhrlicii erörtert und die Schwächen dojselben klar gelegt. Insbeeondero 
wird die ün Vollkommenheit der Wasserbestimmung aus den Veranchen 
Weende und aus Voit's eigenen späteren Untersuchungen be- 
ochon. Die Control versuche in Woendo ergaben Wasserverluste von 
ifi — 42*/o, „Auf Grundlage dieser in Weende gefundenen ganz enormen 
iffereuzen begannen Pettenkofer und Voit im Jahre 1871 sich 
von Neuem mit der W aas er bestimmun g zu beschäftigen und es wurden 
grosse Cautelen beobachtet, an die früher gar nicht gedacht wurde." 
Es wurde unter Anderem auch auf die Gasahren Rücksicht genommen 
und wie Voit selbst berichtet, erkannte man, dass die frühere Con- 
struction dieser Uhren fehlerhaft gewesen war und eine Quelle bedeutender 
Fehler werden konnte, „Bis zum Jahre 1871 wurden von Pettenkofer 
und Voit die alten Gasuhren verwendet. Allen ihren ßtoffwechselbilaazen 
liegen die Messungen mit diesen Uhren za Grunde." In einem von 
S. und N. herausgegriffenen Beispiele, dem Versuche vom 6. Juni 1871, 
„bei welchem man nach Voit's Bechnung die Wasserausacheidung mit 
81,4 oder 95,7 Grm. ansetzen kann, sehwankt auch die Kohlensäure- 
aosBCbeidang, je nachdem man die eine oder die andere der angegebenen 
Gasmessungsziffern zu Grunde legt, zwischen 202 nnd 237 Grm," 
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„Die Ergebnisse der Kritik lassen sich in folgenden Punkten 
zusammenfassen : 

1) Der Nachweis, dass aller umgesetzte Stickstoff in den sichtbareu 
Excrementen ausgeschieden werde, ist durch keinen von Voit angestellten 
Ernährungsversuch erbracht worden. Der Taubenversuch liefert noch ein 
solches Stickstoffdeficit, dass der fehlende Stickstoff mehr als genügend 
ist, eine gasförmige Stickstoffausscheidung, wie sie von Begnault und 
von den Verff. nachgewiesen ist, zu decken. 

2) Alle mit dem Pettenkofer'schen Apparate vorgenommenen 
Controlversuche beweisen, dass derselbe allenfalls für Bestimmungen des 
im Körper umgesetzten, und durch die Respiration ausgeschiedenen Kohlen- 
stoffes ausreiche, dass er aber ganz unzureichend ist, den umgesetzten 
Wasserstoff wieder zu finden. 

3) Die grossen Deficits, welche sich bei den Wasserbestimmungen 
ergaben, machen auch die indirecte Bestimmung des eingeathmeten Sauer- 
stoffes unmöglich. 

Der -zweite und wichtigere Theil der Arbeit enthält die von S. und N. 
angestellten Versuche. Diese knüpfen an die von den beiden Forschern früher 
mitgetheilten (Thierchem.-Ber. 6, 210—213) an. Diese Untersuchungen 
litten an dem Gebrechen, dass die Luft beim Schlüsse des Versuches sehr 
kohlensäurereich war. Die im Innern des damals verwendeten Apparates 
vorhandenen Kalistangen waren nicht im Stande die Kohlensäure genügend 
zu absorbiren. Es war zu diesem Zwecke ein Pumpwerk erforderlich und 
dieses musste durch einen guten Bewegungsapparat getrieben werden. 

Der Apparat, welcher zu den neuen Stoffwechselversuchen benutzt 
wurde, besteht aus folgenden Theilen: 

a) Thierkäfig, 

b) Motor zum Betriebe der Saug- und Druckpumpe, 

c) Luft-, Saug- und Druckpumpe, 

d) Apparat zur Absorption von Kohlensäure und Wasser, 

e) Apparat zur Verbrennung der organischen Dämpfe und zur Ab- 

sorption ihrer Verbrennungsproducte, 

f) Apparate zur Entnahme von Luftproben, 
g) Sauerstoffgasometer. 

Die Beschreibung der einzelnen Thoile ist eine sehr knappe, und 
nur mit Hülfe der Zeichnung verständlich. Wir müssen daher auf die 
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fcigiiialabhaniUnng verweisen. Der Apparat neiclinet sicL vor allen 
büibcr benutzten Kospiration aap paraten dadurch aus, das8 der 

%ierl(äfig nacli aussen durch Quecksilber aligesuhlossen ist, dass Terner 
alle Verbindungen des Eeapirationsriiumeg mit den anderen Theilen des 
Apparates und die Verbind ungHstellen der verschiedenen Glieder des 
Apparates unter einander durch eigenartige (von N, conütruirte) Queck- 
sitberverschlüsse vor Luftzutritt geschlitzt sind. „Der Apparat aus Metall 
und Glas hergestellt, iet überall an seinan Zerlegungs- und Verbindungs- 
stellen dnrch Quecksilber geschlossen. Kein Eautschuck, kein Kork, 
kein Hahn und keine Klemme ist vorhanden, deren etwaige Undichtig- 
keit den Eintritt voa Stickstoif der atmosphärischen Luft ermöglichen 
konnte. 

Die consequente Durchführung des Princips, alle Theile des Apparates 
durch Quecksilber zu verbinden und zu verschliessen, macht zwar denselben 
kostspielig, aber sie bietet den un schätz baren Vortheil der vollen Sicher- 
heit des vollkommen dichten Verschlusses und sie gestattet auch, dass 
der Apparat leicht und bequem zerlegt, zusammengesetzt, gereinigt und 
gehandhaht worden kann." Jedem Versuche ging eine Erprobung auf 
die Dichtigkeit des Apparates voraus. 

Die ersten Versuche lehrten, dass die Thiere bei länger währender 
Dauer des Versuches krank wurden, Appetitlosigkeit und Niederge- 
schlagenheit zeigten. Qewöhnllch treten diese Erscheinungen auf, wenn 
die Thiere länger als 24 St. im Respirationsraume verweilten. Da die 
Lnftanalysen zeigten, dass diese Erkrankung nicht auf Eohlensäure- 
anhäufung oder Sauerstoffmangel zu beziehen sei, wurde vermuthet, dass 
andere organische Ansscheidung's stoße die Respirationsluft verderben. Der 
Apparat wurde durch eine Verbrennungs Vorrichtung completirt, die Luft 
des Apparates durch eine mit Kupferoxjd gefüllte GlOhrShre getrieben. 
Die Thiere blieben gesund und die Versuche konnten beliebig lange aus- 
gedehnt werden. 

Es wurden 32 Versuche an Tauben, Kaninchen, Hühnern und Hunden 
angestellt, der kürzeste Versuch dauerte 15, der längste 110 St. Der 
Darlegung dieser Versuche, die im Original nachzulesen ist, folgt eine 
tabellarische Zusammenstellung, welche die wichtigsten Besnltate znsammen- 
fasst, und die wir hier mittheilen. 
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Tabellarische Zusammeiietellnng der angeffllirton 
RespirationsT ersuche. 



Tennohs- 


Dauer 
des Ver- 

BnchEsiD 
Stunden. 


Versuchsthier. 


SewichtdeB 

Veranchs- 

thierea 

in Grm. 


por Stande und 
per Kilo Ibiei 


Oesammt- 

BtickBtoffaus- 

acheidung 

in Grm. 


I. 


15 


1 Kaninchen . . 


2010 


■ 0,0058 


0,176 


IL 


3G 


Dasselbe Thier . 


2010 


0,0064 


0,465 


lU. 


29 


Hahn . . . , 


1950 


0,009 


0,525 


IV. 


23 


Hahn .... 


1800 


0,007 


0,288 


V. 


16 


4 Tauben . , . 


1500 


0,0077 


0,187 


VI. 


55 


Dieselben Thiero 


1500 


0,007 


0,583 


vn. 


72 


2 Hühner . . 


2011 


0,007 


1,004 


VIII. 


12 


Hund . . . . 


4100 


0,008 


0,396 


IX. 


17 


Dasselbe Thier . 


4100 


0,008 


0,551 


X. 


24 


. » . 


4100 


0,0081 


0,804 


XI. 


60 


» » . 


4100 


0,0081 


1,997 


xn. 


40 


4 Kaninchen . . 


7900 


0,005 


1,595 


XIII. 


18 


4 . 




7900 


0,0043 


0,628 


XIV. 


25 


Huhn . . 




1520 


0,009 


0,351 


XT. 


16 


5 Hühner 




5500 


0,0089 


0,779 


XVI. 


62 


Hund . . 




4200 


0,009 


2,384 


xvn. 


60 


4 Hühner. 




4400 


0,0084 


2,200 


xvm. 


72 


3 » . 




3500 


0,0087 


2,197 


XK. 


46 


8 Tauben . 




3600 


0,009 


1,532 


XX. 


70 


Hund . . 




3500 


0,0085 


2,085 


XXI. 


60 


' . . 




3500 


0,0081 


1,726 


xxn. 


56 


1 Kaninchen 




2050 


0,004 


0,435 


XXIII. 


60 


Hnhn . . 




1000 


0,008 


0,515 


XXIV. 


108 


• . . 




1000 


0,0083 


1,995 


XXV. 


48 


. . . 




1350 


0,008 


0,527 


XXVI. 


43 


3 Tauben 




1300 


0,0077 


0,432 


XXVII. 


96 


1 Kaninchen 


2200 


0,0063 


1,130 


XXVIII. 


110 


1 


2800 


0,006 


1,896 


XXIX. 


32 


Hund . . . . 


6500 


0,0076 


1,585 


XXX. 


68 


. . . . . 


6500 


0,0063 


2,868 


XXXI. 


98 


5 Kaninchen . . 


10400 


0,0047 


4,767 


XXXII. 


70 


5 Hühner 




1 6000 


0,0078 


3,300 
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8. and N. fassen die Ergobnissc ihrer Vertjuclie in folgyiidmi SätzPil 
zns&mmen : 

1) In allen Versuchen hat eine graBtÖrmig'e Stick stoifaiisächeidung 
aus dem ThierkOrper stattgefunden, und ist durch dieses Ereignias nn- 
zn^eifelhaft festgestellt, dass der thierisclie Organismus im Stande 
ist, einen Theil des aus der Umsetzung der Albumtnate frei 
werdenden Stickstoffes in Gasform auszuscheiden. 

2) Die SlickstöffausBoheiiiung wficiist mit der Datier des Versuches, 
sie wächst ferner mit dem Körpergewicht des Thieres. Das Anwachsen 
der Stickstoffausscheidung ist fQr dasselbe Thier in ziemlicli 
engen Grenzen der Dauer des Versuches und dem Gewichte 
des Versuchsthieres proportional. 

3) Kaninchen ergaben die kleinste StickstofTausscheidung, sie schwankt 
zwischen 4—5 Mgrm. per Stunde und per Kilo Thier. Die Stickatoff- 
auBscheidung bei den übrigen Versuchstliieren achwankt zwischen 7 — 9 
Mgrm. per Stunde und per Kilo Thier. 

4) Die Qesammtatickstoffausscheiduiig war in einzelnen Versuchen 
sehr bedeutend. Die grösste StickatofEziffer, die erhalten wurde (bei 5 
Kaninchen mit 98stündiger Versuchadaner), betrug 4,7 Grm. 

Auf Grandlage dieser gewonnenen Thatsachen sind die VerfT. auch 
im Stande über das Mengen verhältniss der gasförmigen StickstofTaus- 
scheidung zum Gesammtstickstoffumsatze eine Vorstellung zu gewinnen. 
Ans ihren Versuchen an Hunden ergibt sich als Mittel des Stickstoff- 
nmsatzes per Kilo und Stunde 8 Mgrm. Bei einem Hunde von 30 Kilo 
Körpergewicht würde die gaafarmige StickatoffauHScheidung in 24 St. 
5,760 Orm. betragen. Denke man sich, dass dieses Thier tflglich 
1500 Grm. Fleisch erhält, dessen Sticksoffgehalt 4"/» beträgt und dass 
äas Thier sich im Beharrungsznslande befindet, d. h. dass eti die ganze 
Einnahme umsetzt, dann wurden von den 60 Grm. de« umgeHetr.ton Stick- 
stofFes 5,7 Grm. in Gasform ausgeschieden. Die gasförmige Stickstoff- 
ausscheidung würde also 9,5 "/o des Gesammtumsatzes betragen. Ks 
könnte sein, dass unter verschiedenen fiediiigungnn die StickKt^lTans- 
schetdung-in Gasform steigt oder f&llt, dass m z. B. wAhrnnd der 
Arbeit viel bedeatender ist ala während 'der ßnlie. Anagodehnte flnter- 
SDchungeii mOsaen darüber Aufschluss geben. „Soviel ixt gewixP), dnnw 
jeder Schluas Ober den Stickstoffumsatz, sowie jode Htjckstofniibinz un- 
berechtigt ist, wenn nicht die gasförnilgit .StirlcMtolTuiiimdieldiinir ruli In 
Rechnung gezogen wird." 
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235. N. Gr^hant: Quantitative Untersuchungen Über die 

Ausscheidung des Kohlenoxyds ^). 

6. Hess Hunde Gemische von Luft und Kohlenoxyd athmen 
(90: 1) und bestimmte nach Thierchem. Ber. 8, 114 den CO-Gehalt des 
Herzbluts (aus der Vena jugularis mittelst Sonde entnommen). Das Blut 
enthielt nach 10 Min. langer Athmung des Gemisches 11,2 Volum- 
Procent CO, nach 3 St. Aufenthalt im Freien 1,9 ^/o. 

Zur Bestimmung des CO-Gehaltes derExpirationsluft inspirirte 
der Hund mittelst Kautschukkappe je 50 Liter Luft durch eine Gasuhr 
und exspirirte in einen leeren Kautschuksack, dessen Inhalt analysirt 
wurde. Bei Wiederbeginn der Luftathmung wurden in 50 Liter 4,9 CC. 
CO = Vio204 des Volumens ausgeschieden, nach 1 St. 8 Min. 4,2 CC. 
= Viiöoo, nach 2 St. 1 CC. = Vsoooo, in der 4. bis 5. -St. .0,6 CC. 
= ^/83333. Kohlenoxyd -Vergiftete sind in's Freie zu bringen, wo die 
Ausscheidung des Kohlenoxyds am schnellsten geschieht. 

Herter. 
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Nach Wiederaufnahme der animalischen Diät stieg der 
Harnstoff wieder, aber nicht proportional der Menge des Fleisches 
(16,67 Grm. mit 80 Grm. Fleisch, 22,4 Grm. Harnstoff mit 450 Fleisch), 



^) Snr les variations de Tor^e en rapport avec la nourriture; sur les 
pluuseB horaires d'excr^tion de Tnrine et de Tiir^e; sar les rapports entre 
la ridieBBe de rarine en oräe et sa coloration. Gas. mM^ pag. 21. 

19* 
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was Bi durch Aufspeicherung von Eiweiss nach der eiweissarmen Kost 
erklärt. 

Stündliche Schwankungen: Das Minimum der Harnstoff- 
ausscheidung fiel in die Nacht von 12 bis 5 oder 6 Uhr, dann erfolgte 
eine Steigerung unabhängig von Wachen, Körperbewegung und Nahrungs- 
aufnahme; zwischen 12 und 2 Uhr eine bedeutende Vermehrung, auch 
ohne Nahrungsaufnahme, darauf folgte der Abfall, unterbrochen durch 
eine von der Abendmahlzeit beeinflusste vorübergehende Steigerung. Die 
Schwankungen in der Ausscheidung von Harn und Harnstoff verliefen 
meist, aber nicht immer in gleichem Sinne. 

Dunkler Urin war immer reich an Harnstoff, heller arm, doch be- 
stand keine genaue Proportionalität zwischen Farbe und Harnstoffgehalt. 

H e r t e r. 

237. E. Bau mann und C. Preusse: Zur Kenntniss der 
Oxydationen und Synthesen im ThierkBrper ^). 

In früheren Mittheilungen hat B. [Thierchem. Ber. 6, 61] gezeigt, 
dass das dem Thierkörper einverleibte Phenol im Harn zum Theil als 
Aetherschwefels^ure wieder erscheint. Neben letzterer wurde ein Chro- 
mogen erhalten, das durch verdünnte Essigsäure in braunen Flocken ge- 
fallt wird und sich in kochender Salzsäure mit blauer Farbe löst ; ferner 
nach starken Phenolgaben eine Substanz, welche beim Erwärmen mit 
Salzsäure Phenol bildet und eine noch unbekannte Verbindung. Schaff er 
[Thierchem. Ber. 8, 207] hat kürzlich nachgewiesen, dass nach kleineren 
Phenolgaben im Harn der Thiere eine reichlichere Zunahme der Aether- 
schwefelsäuren sich findet als dem Phenol entsprach und daraus ge- 
schlossen, dass noch ein anderer phenolartiger Körper entsteht, der 
ebenfalls als Aetherschwefelsäure abgeschieden wird. Die Mannigfaltigkeit 
der chemischen Processe, bei der Umsetzung aromatischer Verbindungen 
im Thierkörper, scheint danach gross zu sein. Die Verff. haben sich die 
Aufgabe gestellt, dieselben nä,her zu erforschen und theilen vorläufig 
einige Ergebnisse mit. Im Harn von Hunden, welche mit Phenol ver- 
giftet waren, fanden sie Hydrochinon, welches an seinen Eigenschaften 
erkannt wurde. Die Menge desselben war nicht unbedeutend ; die Verff, 



^) Zeitschr. f. physiol. Chemie 89 156--160. Aus der ehem. Abtheilg. 
des physiol. Institutes in Berlin. 
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erhielten aus dem Harn eines kräftigen Hundes, der jeden zweiten Tag 
eine Phenoleinpinselung auf die Haut, in der Ausdehnung einer Hand- 
fläche erhalten hatte, innerhalb sechs Tagen mehr als 1 Grm. reines 
Hydrochinon. Ausser dem Hydrochinon fand sich in geringer Menge in 
diesem Harn auch Brenzcatechin, dagegen kein Eesorcin. 

Das Hydrochinon und Brenzcatechin sind im Harn als Aether- 
schwefelsäuren enthalten; sie werden durchschütteln des frischen Harns 
mit Aether nicht aufgenommen und gehen in diesen erst nach Zerlegung 
der Aether säuren über. Die oben erwähnte, von Schaffer beobachtete 
Thatsache der Vermehrung der Aetherschwefelsäure im Harn wird da- 
durch erklärt. 

In dem Auftreten dieser Substanzen und weiterer Oxydationsprodukte 
ist wohl auch die Ursache der dunkleren Farbe des sogenannten „Carbol- 
hams" zu suchen. Nach stärkeren Phenolgaben treten noch weitere 
Veränderungen des Harns ein; derselbe lenkt die Ebene des polarisirten 
Lichtes nach links ab, was bei kleineren Phenoldosen nicht eintritt. 
Die Eigenschaft im Thierkörper, linksdrehende Verbindungen zu erzeugen, 
kommt, wie es scheint, einer grossen Zahl aromatischer Substanzen zu^). 

238. Albert Adamkiewicz: Ueber die Schicksale des Ammoniaks 
im gesunden und über die Quelle des Zuckers und das 
Verhalten des Ammoniaks im diabetes-kranken Menschen. 

1) Verhalten des Ammoniaks im gesunden Menschen^). 

Ein 37 jähriger sonst gesunder Hemiplegiker erhält nach entsprechen- 
der Vorbereitung durch gleichmässige gemischte Kost während zwei Ver- 
suchstagen 19,136 NH4CI ( = 5 N und 12,7 Cl) und nach fünftägiger 
Zwischenpause 12 NaCl ( = 7,301). Zweck des Versuches ist das Schick- 
sal des Ammoniaks kennen zu lernen. Um dem zur Ausscheidung ge- 
langenden 01 des Salmiaks das nöthigc freie Alkali mitzugeben, wird 
dnrch die ganze Versuchsreihe täglich eine Saturation von 15,0 Na2003 
mit Essigsäure verabreicht. 



^) Mittheilungen über das Auftreten linksdrehender Verbindungen im 
Eam liegen von Mering und Musculus [Thierchem.-Ber. 5; 144] und 
Jaff§ [Thierchem.-Ber. 8, 197] vor. 

«)Virchow's Archiv f. pathol. Anat. 76, 877-894, 
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Bei Vergleichnng der Salmiaktage mit den übrigen Versachstagen 
stellt sich heraus, dass die 19,1 NH4GI eine Mehrausscheidnng von 1668 
Wasser bewirkt haben. (Bei gleichbleibender Trink wasserquantität sehr 
starkes Darstgefühl.) Unter dem Einfiuss des Salmiaks wurden binnen 

4 Tagen 12,1 Cl mehr mit dem Harn entleert, als ohne denselben aus- 
geschieden worden wären. Im verfütterten NH4CI waren 12,7 Cl ent- 
halten, es ist demnach aller zugeführte Salmiak resorbirt worden, da 
obendrein in den Faeces der Salmiaktage nicht mehr Stickstoff als vor 
und nach denselben in Form von Ammoniak entleert wurden. Der ge- 
nossene Salmiak gelangt demnach unverändert vom Darm aus in die Säfte. 

An den Salmiaktagen wurden im Ganzen 1,727 Ammoniumstickstoff 
mehr entleert, als in der salmiakfreien Zeit. Es sind demnach da 

5 Grm. N im Salmiak verfüttert wurden, von dem mit dem Salmiak ein- 
geführten Stickstoff 3,273 oder 65,4% im Körper der Versuchsperson 
verschwunden. Dagegen fanden sich im Harn der Salmiaktage 9,33 Ge- 
sammtstickstoff mehr als ohne Salmiak. Davon obige 1,727 Ammoniak- 
stickstoff abgezogen, bleibt ein Ueberschuss von mehrausgefahrtem 7,603 N 
an Harn. Obige 3,273 im Körper verschwundenen Salmiakstickstoff ab- 
gezogen, die durch Mehrausscheidung von Harnstoff gedeckt sind, bleibt 
noch ein Eest von 4,33 Stickstoff, der aus dem genossenen Salmiak 
nicht herrühren kann. 

Unter der Voraussetzung, dass die ganze Menge des von dem ge- 
nossenen Salmiak im Körper der Versuchsperson verschwundenen Am- 
moniak Harnstoff geworden ist, muss dieser Salmiak gleichzeitig eine 
Menge von Eiweiss in den strömenden Körpersäften zum Zerfall gebracht 
haben, welche 4,33 Stickstoff äquivalent war^). 

An jedem Salmiaktage wurden täglich um 56,0 mehr feuchten 
Kothes ausgeschieden, jedoch ohne Störung der Nahrungsausnutzung, da 
weder das Gewicht der Trockensubstanz noch der Stickstoffgehalt ge- 
steigert war. 

Der Control versuch mit 12,0 NaCl ergab vollständiges sofortiges 



*) [In der Nachperiode wurde täglich 7,75, in der Vorperiode 11,77 N, 
an den 4 Salmiaktagen im Durchschnitt 12,1 Stickstoff entleert; es ist dem 
Ref. wahrscheinlicher, dass das Stickstoffplus an den Salmiaktagen nicht 
gerade Mehrzerfall von Eiweiss, sondern bloss Mehrausschwemmong von 
gebildetem Harnstoff durch die vermehrte Diärese bedeute, wesshalb am 
folgenden Tage sofort Minderausschwemmung. P.] 
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Wiedererscheinen des verfütterten Cl im Harn als gänzliche Eesorption 
des NaCl, Steigerung der Ausscheidung von Harnwasser um 950, Un- 
veränderthleihen des im Harn ausgeschiedenen Ammoniaks, Mehraus- 
scheidung von 5,51 Gesammtstickstoff im Harn, also entsprechender 
Mehrzerfall von Eiweiss. (Vergl. d. Anm. des Eef.) 
Verf. stellt folgende Schlusssätze zusammen: 

1) Der Salmiak zersetzt sich im Darmkanal des Menschen nicht. 
Die gesammte Menge von Chlor, welche nach Salmiakgenuss im Harn 
des Menschen erscheint, ist ein zuverlässiges Maass für den zur Eesorption 
gelangten Antheil des Salzes. 

2) Der grösste Theil des mit dem Salmiak resorbirten Ammoniak 
verschwindet im Körper des gesunden Menschen und erscheint höchst 
wahrscheinlich im Harn als Harnstoff wieder. 

3) Der Salmiak übt im Organismus des gesunden Menschen Wirkungen 
des Kochsalzes aus, entzieht den Geweben Wasser und begünstigt den 
Zerfeil von Eiweiss. 

4) Eiweisszerfall und Ammoniakausscheidungen gehen beim Menschen 
einander nicht parallel. 

239. Coranda (KBnigsberg) : Ueber das Verhalten des Ammoniaks 

im menschlichen Organismus 0- 

Verf. wollte das Verhalten des Ammoniaks im menschlichen Harn 
nach vegetabilischer, resp. animaler Nahrung untersuchen, und dann den 
Beweis liefern, dass die von Hallervorden für den Hund festgestellte 
Umwandlung des Ammoniaks in Harnstoff auch im menschlichen Or- 
ganismus stattfand. Ehe die Ammoniakausscheidung im menschlichen 
Frin unter dem Einfluss vegetabilischer, resp. animalischer Nahrung ge- 
prüft wurde, schien es geboten, zuerst den Urin eines Carnivoren bei 
derselben Diät zu untersuchen. Erstere muss, da die Pflanzensäuren, an 
welche ihre Alkalien gebunden sind, wegen ihres Zerfalles im Organis- 
mus eine Säurewirkung nicht ausüben, für alkalisch gelten, während 
Fleisch und Eiweissnahrung wegen ihres Eeichthums an Salzen anor- 
ganischer Säuren als sauer angesehen werden müssen. 

Zunächst wurde der Urin eines männlichen Hundes von 7,35 Kilo 
Gewicht untersucht. Das Versuchsthier erhielt an zwei aufeinanderfolgenden 



1) Archiv f. experiment. Pathologie und Pharmakologie IS, 76—96. 
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Tagen eine aus Vegetabilien und Fleisch gemischte Nahrung, hierauf 
9 Tage hindurch täglich 0,5 Kilo eines sehnen- und fettfreien Pferde- 
fleisches; in darauffolgenden 5 Tagen genoss er nur Kartoffeln, Sem- 
mel und Butter. Zur Harnstoffbestimmung diente die Liebig'sche Titrir- 
methode, zur Ammoniakermittlung das Schlösing'sche Verfahren. Die 
Eeaction des Urins war mit Ausnahme derjenigen Tage, an welchen 
rein vegetabilische Nahrung gegeben wurde, stets sauer, am ersten Tage 
mit Pflanzennahrung war sie neutral und wurde im Verlaufe der folgen- 
den Tage deutlich alkalisch. Die Versuche ergeben, dass das Mittel der 
Ammoniakausscheidung an den Tagen rein vegetabilischer Nahrung mit 
0,2661 Grm. pro Tag, bei aus Vegetabilien und Fleisch gemischter Kost 
auf 0,4136 Grm. pro Tag steigt und den höchsten Werth bei reiner 
Fleischfütterung mit 0,6078 Grm. täglich erreicht. 

Nach weiteren Berechnungen verhalten sich die Ausscheidungs- 
grössen für gemischte Pflanzen- und Fleischdiät ungefähr wie 1,0 : 1,55: 2,4. 

Es war nun zu entscheiden, ob der Mensch den Camivoren zu sub- 
sumiren sei oder nicht. Zu diesem Zwecke musste sein Verhalten gegen- 
über eingeführten anorganischen Säuren studirt werden. Es wurden von 
der Versuchsperson an zwei einanderfolgenden Tagen je 2,81 Grm. reine 
Salzsäure in Lösung genommen und danach eine bedeutende Vermehrung 
der Ammoniakausscheidung constatirt, welche sich über 5 Tage hin er- 
streckte. In den 5 Tagen nach der Säureaufnahme wurden im Ganzen 
6,194 Grm. Ammoniak ausgeschieden, während an den 5 Tagen, welche 
vor dem Säuregenuss liegen, nur 4,159 Grm. entleert wurden; somit 
eine Mehrausscheidung von 2,035 Grm. Ammoniak. Die eingenommenen 
5,62 Grm. Salzsäure würden zu ihrer vollständigen Neutralisation 2,6 Grm. 
Ammoniak gebrauchen, so dass für 1,222 Grm. Säure = 21,8 ^/o deß 
Genossenen die entsprechende Mehrausscheidung nicht nachzuweisen ist 
Diese geringe Differenz an Salzsäure, die nicht neutralisirt wurde, kann 
dadurch bedingt sein, dass ein Theil der eingeführten Salzsäure vom 
Körper nicht resorbirt worden war. Vielleicht ist auch die gesteigerte 
Ammoniakausscheidung mit dem letzten Versuchstage noch gar nicht be- 
endigt. Der Versuch zeigt, dass sich der Mensch hinsichtlich sein«: 
chemischen Constitution wie ein Fleischfresser verhalte. Es wurde non 
weiter der Stoffwechsel eines 17 jährigen Choreakranken bei verschiedener 
Nahrung untersucht. 

Aus der vom Verf. mitgetheilten Versuchsreihe lässt sich der Ein- 
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flass der verschiedenen Nahrungsmittel, je nachdem sie als sauer oder 
alkalisch reagirend anzusehen sind, auf die- Ammoniakausscheidung nach- 
weisen. Dieselbe ist am geringsten für die Tage mit reiner pflanzlicher 
Diät. Im Mittel aus 9 Tagen wurden täglich ausgeschieden 0,3998 Grm. 
Ammoniak auf 1727 CC. Urin. Für gemischte Diät war der gefundene 
Werth grösser; er betrug im Mittel aus 7 Tagen täglich 0,6422 Grm. 
Ammoniak far 1862 CC. Urin. Am grössten war die Ammoniakaus- 
scheidung an den Tagen, an welchen reine Fleischdiät verabfolgt wurde. 
Hier sind aus 6 Tagen berechnet in täglich 1990 CC. Urin durch- 
schnittlich 0,875 Grm. Ammoniak secernirt worden. Setzt man die an 
den Tagen mit reiner Pflanzenkost gefundene Ammoniakmenge = 1, so 
ergibt sich, dass sich die Ammoniakausscheidung bei Pflanzenkost zu der 
beigemischter Diät und bei reiner Fleischnahrung verhält wie 1 : 1,6: 2,1. 
Dieses Verhältniss ist beinahe dasselbe wie beim Hunde. Das im Or- 
ganismus des Menschen gebildete Ammoniak muss ebenfalls die Aufgabe 
haben, zugeführte Säure zu neutralisiren, denn den Tagen mit saurer 
Pleischnahrung entspricht eine gesteigerte Ammoniakausscheidung. 

Wird die Nahrung wie bei Pflanzenkost alkalisch, so ist auch die 
Menge des im Urin erscheinenden Ammoniaks eine geringere. 

Um zu entscheiden, ob auch die zweite Bestimmung des Ammoniaks 
im Körper des Carnivoren, nämlich die als Vorstufe des Harnstoffes zu 
dienen, für den menschlichen Organismus Giltigkeit habe, stellte Verf. 
diesbezügliche Experimente an sich selbst an. 

Er genoss täglich früh: 80 Grm. Semmel, 20 Grm. Butter, 40 Grm. 
Käse, ^2 Flasche Bier; Mittags: 200 Grm. einer Mischung von Eiweiss 
mit Eigelb mit etwas Butter zu einem Eührei verarbeitet, 200 Grm. 
Semmel und V2 Flasche Bier; Abends: 209 Grm. rohes gehacktes Rind- 
fleisch, 80 Grm. Semmel, V2 Flasche Bier. 

An zweimal je 2 Tagen, welche durch 5 mal 24 Stunden von ein- 
ander getrennt waren, nahm Verf. citronensaures Ammoniak und zwar 
zuerst 2,2 Grm. in 3 und 4,8 in 4 Dosen im Tage; dann 4,6 Grm. 
auf 4 und 9,8 Grm. auf 8 Portionen am Tage vertheilt. 

Die Reaction des Urins war stets sauer. 

Die im Durchschnitt täglich entleerte Menge Ammoniak war 0,9224Grm. 
Unter dem Einflüsse von im Ganzen 21,55 Grm. Ammoniak wird dieses 
Mittel aus 17 Tagen, an welchen nicht Ammoniak genossen wurde, um 
0,3908 Grm., was ungefähr dem 55. Theile des Eingenommenen ent- 
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sprechen würde, überschritten. Eine Steigerung der Ammoniakaus- 
scheidung ist also so gut wie gar nicht vorhanden, dagegen findet sich 
eine bedeutende Steigerung des Harnstoffes über das gewöhnliche Mittel 
von 30,87 Grm. 

Die Harnstoffausscheidung beträgt im ersten Versuche (2 Tage) 
68,71, also um 6,97 Grm. über das Mittel, im zweiten Versuche 84,55 Grm., 
also um 22,81 Grm. mehr als das Mittel. 

Eine Vermehrung der Harnstoffausscheidung um 22,81 Grm. ent- 
spricht einem Verbrauch von über 300 Grm. frischem Fleisch mit über 
1,66 Grm. Schwefelsäure, was für den Tag eine Mehrausscheidung von 
über 0,83 Grm. SO4H2 hätte bedingen müssen, eine Zahl, die sich der 
Beobachtung wohl schwerlich entzogen haben würde. In der Versuchs- 
reihe ist die durchschnittlich für den Tag entleerte Schwefelsaure 
= 3,4322 Grm., die an den beiden Tagen von Eiweisszerfall in Frage 
kommende 3,4389. Der mehr ausgeschiedene Harnstoff ist aber wohl 
auch desshalb von dem genossenen Ammoniak abzuleit-en, weil seine 
Menge annähernd dem gewonnenen Stickstoff äquivalent ist. 

Verf. glaubt durch seine Arbeit auch für den Menschen den Be- 
weis geliefert zu haben, dass das Ammoniak als eine Vorstufe des Harn- 
stoffes zu betrachten sei und dass der menschliche Organismus sich hin- 
sichtlich seiner Ammoniakausscheidung gegenüber Säuren, resp. Alkalien 
genau ebenso verhält, wie der des Carnivoren. 

240. Adamkiewicz: Ueber das Verhalten der Salzsäure und 
der fixen Alkalien im KBrper des Menschen^). 

Verf. hebt hervor, dass man die Oxydationsvorgänge im lebenden 
Körper, die man in die Gewebe, d. h. in das Protoplasma der Zellen 
verlegt, mit Kecht von der alkalischen Beschaffenheit der Körpersäfte 
abhängen lässt. Denn er hat gefunden, dass das Eiweiss auch ausser- 
halb des Körpers bei Gegenwart von Sauerstoff oxydirend wirkt, und 
dass diese Wirkung bei Gegenwart von Alkali erheblich gefördert wiri 

So verwandelt todtes Eiweiss Jod in JO2OH und zwar in höherem 
Grade, wenn es C03Na2 enthält als ohne dasselbe. Auch die Derivate 
des Albumins haben diese Eigenschaft mit Ausnahme des Harnstoffes. 



*) Verhandlungen der physiol. Gesellschaft zu Berlin, 1879, No. 18, 
pag. 93-94. 
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i wichtiger Beziehung zwischen der Alkalesceiiz der Säfte und 
ler Oxydation sfähigkeit dar Zelle schiea ea dem Verf. von liitoresse zu 
mtersuchen, wie sich die Alkalescenz dpr Säfte im Körper des höchst 
organiairten Geschöpfes, des Menschen, gegen deletäre Einflösse verhalte 
und ob sie darch Darreichung von Säuren gemindert werde oder nicht. 

Er bediente sich znr Untersuchung dieser Frage einer von ihm selbst 
ersonnenen acidimetrischen Methode, weil er gefunden hat, dasa die 
allgemein geübten bei nicht stark ausgesprochener Reaction der Excrete 
nicht unter allen Umständen anwendbar and verlässlich sind. Die seinige 
besteht un Weaentlichen darin, dass ein neutrales Extract von Lackmus 
durch Oxydation gebläut und in ähnlicher Weise wie bei der 
V, Liohig'schen Methode der Harnsiofftitrirung verwandt wird. — Man 
kann mit ihrer Hilfe noch mit Sicherheit 1000 Theile eines Grammes von 
Säure und Alkali in beliebigen, selbst ganz dunklen Extracten (z, B. 
von Faeces) bestimmen. 

Als Säure wandte Verf. HCl an und gab sie, da er [vergl. diesen 
Ber,, pag, 295J gefunden hat, dasa daa NHs in den Säften dea Menachen 
verschwindet und wahrscheinlich Harnstoff wird, in Form des NH^CI, — 
Aus dem Gehalt des Harns an Chlor und Ammoniak nach den Salmiak- 
fötternngen konnte er mit Leichtigkeit die Menge von Salzsäure berechnen, 
welche sich innerhalb der Säfte vom Salmiak abgespalten hatte. Diese 
Menge verglich er mit der Acidität des Harns und fand, dass sie durch 
die in den Säften frei gewordenen Säure nur um einen Bruchtheil der- 
selben gesteigert wurde. Daraus muss gefolgert werden, dass die Salz- 
säure, da sie neutralisirt im Harn erscheint, Alkali der Säfte bindet, 
aber die Alkalescenz (!l) derselben nur unweseutlich ver- 
ändert. Denn der Harn, dessen Acidität mit- dem AlkaÜgehalt der 
Säfte steigt und sinkt, gewinnt trotz Salzsäurezufuhr sehr 
wenig an Acidität. Diese Thatsacie kann nur so erklärt werden, 
dasB die Säfte in gleichem Verhältuiss, als sie Alkali an die Salzsäure 
abgeben, neues Alkall aus den fixen Gieweben auslaugen. Es besteht 
also hier eine Art von Alkaliregulirung. 

Wenn diese Erklärung richtig ist, so muss den Geweben die Kraft 
innewohnen, fixes Alkali zu rctiniren und an fza speichern. 

Verf. gab Versuchspersonen Na£C03 und konnte in der That feat- 
atellen, dass dasselbe nicht in den Excroten wiedererBchieo. 
Bb blieben unter Umständen 50 "/o und darüber im Körper zurück, 



I. 
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241. E. Salkowski: Bemerkungen über die Wirkung der 
unorganischen Säuren und der Fleischnahrung ^). 

Wie Verf. schon früher mitgetheilt hat, gehen Kaninchen an Pleisch- 
fütterung ohne palpable Todesursache zu Grunde. 

Er spricht nun die Ansicht aus, dass das Eiweiss des Fleisches hier 
genau so wirke wie in anderen Versuchen das Taurin, indem der zu 
Schwefelsäure oxydirte Schwefel des Eiweisses dem Körper Alkali ent- 
ziehe, da das Fleisch in seinen Salzen keinen hinreichenden Ueberschuss 
an Alkalien zur Neutralisirung der Schwefelsäure enthalte. Bei pflanz- 
licher Nahrung ist diese Schwefelsäurebildung wegen Anwesenheit hin- 
länglicher Alkalien unschädlich. 

Hallervorden [Thierchem.-Ber. 8, 167] leitet die Säurewirkung 
der Fleischnahrung zu einem grossen Theile von einem Ueberschuss der 
Phosphorsäure über die Basen in der Fleischasche ab, indem er zur 
Sättigung der Phosphorsäure 3 Aequivalente Basis rechnet, und so zu 
10,048 Grm. ungesättigter PO4H3 in 100 Grm. Asche gelangt. Indess 
reagiren schon Salze mit 2 Aequivalenten Base alkalisch, und können 
also nicht alkalientziehend wirken. Berechnet man aber in der Weber'- 
9chen Analyse des Pferdefleisches die den Basen entsprechende Phosphor- 
säure (die Salzsäure ist in der Analyse als NaCl angeführt, die präformirte 
SO4H2 jedenfalls minimal) unter Annahme von Verbindungen mit 2 
Aequivalenten Base nach der Formel R2HPO4, so ergibt sich, dass dieselben 
45,07 Phosphorsäure entsprechen. 

100 Grm. Asche enthalten 46,74 Phosphorsäure und das Bedürfhiss 
ist demnach selbst, wenn man Eisenoxyd, Kalk und Magnesia als gesättigte 
Verbindungen berechnet, fast gedeckt, da selbst in diesem Falle die Basen 
noch 42,01 Phosphorsäure entsprechen. Die Salze des Fleisches können 
demnach unter Bildung saurer phosphorsaurer Salze noch etwas Alkali 
zur Bindung der entstehenden Schwefelsäure abgeben. Nur von dieser 
und den kleinen Mengen Harnsäure, Hippursäure u. dergl. rührt die Saure- 
wirkung des Fleisches her; sie kommt dem Eiweiss an sich zu, nicht 
dem Fleisch. Die aus dem eingeführten Fleisch gebildete Schwefelsaure 
(100 Grm. getrocknetes Pferdefleisch geben beinahe 3 Grm. SOiHs) 
wird beim Hunde 1) durch die gleichzeitig eingefahrten Phosphate des 



1) Virchow's Archiv f. pathol. Anatomie 76, 868—878. 



XV. Gesammtstoffwechsel; 301 

Fleisches, welche unter Bildung saurer Phosphate Alkali abgeben können, 
2) durch den von Walter entdeckten Eegulationsmechanismus des 
Fleischfressers, vermöge dessen derselbe Säure durch Ammoniak unschäd- 
lich macht, das sonst in Harnstoff übergegangen wäre, 3) zu einem 
kleinen Theil durch die organischen Basen des Harns, namentlich des 
Kreatinins, neutralisirt. Bei Pflanzenfressern fallt der wichtige Factor 
der Ammoniakabgabe fort. Würde die Fleischfütterung unter Beigabe 
von Natriumcarbonat für das Kaninchen keine schädlichen Folgen haben, 
80 wäre es erwiesen, dass die Alkalientziehung der einzige Grund für 
die deletäre Wirkung der Fleischnahrung bei Kaninchen ist. 

242. Nicolaus Tschirwinsky (Petersburg): Ueber den Einfluss 
des Glycerins auf die, Zersetzung des Eiweisses im Thierl(Brper ^). 

Um das von Lewin bei seinem Versuche über den Einfluss des 
Glycerins auf den Eiweisszerfall [siehe die folgende Abhandlung] erhaltene 
Resultat zu prüfen, hat Verf. an einem Hunde in gleicher Weise 
Fütterungen mit grossen Dosen Glycerin (bis 200 Grm.) vorgenommen 
und theilt die Versuchsresultate in einer Tabelle mit. Das Versuchsthier 
von 24 Kilo Körpergewicht befand sich vor der Zugabe des Glycerins 
mit 800 Grm., sorgfältig von Fett befreitem Fleisch (mit 27,2 Grm. 
Stickstoff) nahezu im Stickstoffgleichgewicht. Die Harnstoffausscheidung 
betrug im Mittel aus 5 Beobachtüngstagen 54,9 Grm. (mit 25,6 N); im 
Koth befanden sich bei Aufnahme von 800 Fleisch etwa 1,10 Stickstoff, 
so dass im Ganzen täglich 26,6 Grm. Stickstoff ausgeschieden wurden. 

Die Zugabe des Glycerins brachte, verglichen mit der mittleren 
vorausgehenden Harnstoffmenge, keine wesentliche Aenderung der letzteren 
hervor; eher zeigte sich eine kleine Verminderung, da im Mittel aus 6 
Tagen 52,3 Harnstoff gefunden wurden. 

Dagegen scheint, verglichen mit der mittleren Harnstoffausscheidung 
(49,1 Grm.) an den beiden nachfolgenden Tagen ohne Glycerinzugabe, 
das Glycerin eine geringe Steigerung der Eiweisszersetznug zu bedingen. 
Nach dieser anfänglichen, mit einer geringen Harnmenge einhergehenden 
Verminderung, nimmt die Harnstoffausscheidung unter Entleerung grös- 
serer Hammengen sehr zu (bis 64,3 Grm.). 



^) Zeitschr. f. Biologie 15; 252—260. Aus dem physiol. Institute zu 
München. 
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Mit Bezug auf die von XJstimowitsch zuerst beobachtete harn- 
treibende Wirkung des Glycerins bemerkt Verf., dass nach seinen Ver- 
suchen bei Zugabe von 100 Glycerin die Harnmenge etwas vermindert 
erschien (984 CC. gegen 1051 CC); bei Fütterung mit 200 Glycerin 
zeigte sie sich jedoch in Uebereinstimmung mit den Resultaten von 
Lewin [s. folgende Abhandlung] sehr vermehrt (1575 CC), jedoch ohne 
Steigerung der Harnstoffmenge. Daraus geht, wie auch in Lewin 's 
Arbeit angedeutet wird, hervor, dass das Glycerin in zweierlei Weise 
in die Harnstoffbildung verändernd eingreift. Es bringt in grösseren 
Dosen an und für sich eine Verminderung derselben hervor, wie das 
Fett oder die Kohlenhydrate ; durch die Entziehung von Wasser und die 
Erzeugung einer reichlichen Harnmenge bedingt es aber eine Steigerung 
des Eiweissumsatzes. Die beiden Wirkungen können sich nun eben auf- 
heben, dann bleibt die Harnstoffausscheidung unverändert, oder es kann 
die eine oder die andere der Wirkungen überwiegen. Da die Wasseraus- 
scheidung im Harn bei grösseren Gaben von Glycerin sehr vermehrt ist 
und dieselbe nach Weglassung desselben wegen Wassermangel weit unter 
das Normale herabsinkt, so schliesst Verf. nach Analogie der Ham- 
wasservermehrung durch Zucker, NaCl, dass auch bei Aufnahme von 
Glycerin entweder dieses selbst oder ein Zersetzungsprodukt desselben in 
den Harn übergehen müsse. 

In der That glaubt Verf. nach GlycerinfÜtterung Glycerin im Harn 
gefunden zu haben; er schliesst dies daraus, dass der alkalisch gemachte 
Harn dann grosse Mengen von Kupferoxyd in alkalischer Flüssigkeit mit 
lasurblauer Farbe in Lösung zu erhalten im Stande war und zwar um so 
mehr, je mehr Glycerin verfüttert war. Beim Kochen trat nicht die 
mindeste Eeduction zu Kupferoxydul auf ^). Verf. hat die Eigenschaft des 
Glycerins Kupferoxyd bei Gegenwart von Alkali in Lösung zu halten, auch 
zu einer quantitativen Schätzung der vorhandenen Glycerinmenge zu be- 
nutzen versucht, worüber im Original nachgesehen werden möge. 

Nach diesen Bestimmungen wurden bei einer Aufnahme von 100 bis 
200 Glycerin pro Tag im Harn ca. 55—124,9 (55— 62 o/o) Glycerin 
ausgeschieden. 

^) Dass nach Aufnahme von Glycerin ein Stoff in beträchtlicher Menge 
in den Harn übergegangen war, zeigte auch der an den , entsprechenden 
Fütterungstagen im Verhältniss zum spec. Gewicht des Harns geringe Ver- 
brauch an Quecksilberlösung zur Titrirung des Harnstoffes. 
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Hämaturie wa,r dabei nicht za beobachten. Bino Erklärung hierfür 
' findet VeR in der Annahme, dasa Tom Ma^n und Dann aus das 6Iyc«rin 
nor in sehr geringer Menge in einem kleinen Zeitmoment resorbirt und 
dann zerstört oder zum grossen Tlieü in der Siere wieder entfernt werde, 
ohne dasB es äu einer Auflösung der Blutkörperchen und zu einem Ueber- 
gaug von Hämoglobin in's Plasma kommt; bei der Einspritzung in eine 
Vene oder in's IJnterhautzeUgewebo ist in den Säften stets eine grössere 
Menge von Glycerin vorhanden als beim TJebergang aus dem Darmkanal 
und es verweilt dasselbe daher längere Zeit in dem Blute, ehe es durch 
Äuascheidung in der Niere oder Zerstörung im Körper ganz entfernt ist, 
ao dass eine Lösung der Blutkörperchen möglich ist. Die Hanptwirkung 
des Glycerins ist in 12 St. nach der Äufnahrao desselben abgelaufen. 
Verf. schliesst seine Abhandlung mit folgenden Bemerkungen : „Wenn 
nach Darreichung grösserer Mengen von Gljcerin entweder ein stark 
reducirender Stoff oder sogar Glycerin als solches im Harn auftritt, so 
wird es wahrscheinlich, dass das Glycerin auch in Beziehnng der Erspar- 
niss von Fett im Organismus kein Nahrungsstoff ist oder nur ein 
gering wertbiger. Es ist aber, um zu entscheiden, ob dasselbe wirklich 
in dieser Beziehung ein Nahrungsstoff ist, ob es Fett, namentlich Leber- 
thran, zn aubstituiren vermag, notbwendig. Versuche ober die Aus- 
scheidung des Kohlenstoffes durch die Itespiration, den Harn und den 
Koth unter seinem Einflösse anaustollen. Wenn man den Körper eines 
Hnndes mit Fleisch und Fett in das Stickstoff- und Kohlenstoffgleich- 
gewicht der Einnahmen und Ausgaben setzt und dann dazu Glycerin 
gibt, 80 muss, wenn letzterer keine Bedeutung als Nahrungsstoff hat, 
der Kohlenstoff desselben als Plus in den Eicreten sich vorfinden, im ent- 
gegengesetzten Fall muss weniger Kohlenstoff erscheinen, als im verzehrten 
Fleisch, Fett und Glycerin enthalten ist, zum Beweis, dass vom zersetzten 
Eiweiss oder von dem Fett oder von dem Gljcerin Kohlenstoff zum 
Ansatz gelangt ist." 

243. L. Lewin: Ueber den Einfluss des Glycerins auf den 
Eiweissumsatz ')■ 

Auf Veranlassung Prof, Voit's hat Verf. Versnche angestellt, um 
die Präge zu entscheiden, ob nach dem innerlichen Gebrauche von Glycerin 
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eine Aenderung in der Ausscheidung des Harnstoffes zu Wege gebracht 
werden könne. Ein 28 Kilo schwerer, gut genährter Hund würde zu- 
nächst in Stickstoffgleichgewicht gebracht und demselben dann bis zu 
200 Grm. Glycerin von 1,21 spec. Gewicht gegeben. [Munk, Thier- 
chem.-Ber. 8, 314, hatte in seinen Versuchen 25—30 Grm. verfuttert.] 
Die Harnstoff bestimmungen geschahen nach Liebig's Methode. Bei 
einer Futterung mit 750 Fleisch (mit 25,5 N) und 150 Fett ohne Wasser 
betrug die Harnstoffausscheidung vor der Glycerinfütterung im Mittel aus 
12 Beobachtungstagen 51,84 Grm. 

Unter Beibehaltung der gleichen Fleisch- und Fettfütterung wurden 
dann allmälig steigende Glycerinmengen unter das Fleisch gemischt. Die 
Harnstoffausscheidung zeigt folgende Tabelle: 



Glycerin. 


Ham- 
menge. 


Spec. 
Gewicht. 


Harnstoff. 


Bemerkungen. 


Grm. 


Grm. 




30 


610 


1,054 


57,42 




50 


610 


1,047 


52,97 




50 


680 


1,045 


51,13 




50 


685? 


1,044 


48,70? 


Harn in den Käfig gelassen. 


50 


772 


1,040 


52,19 


>v 


50 


1000 


1,032 


52,21 




100 


910 


1,035 


51,05 


Diarrhöe. 


200 


1060 


1,036 


52,65 


» 


200 


1076 


1,040 


57,41 




200 


1106 


1,041 


57,74 


Fester Koth. 




Mittel 


[: 53,35 


• 



Es tritt somit keine Verminderung der Eiweisszersetzung durch 
Glycerin ein, sondern eine kleine Erhöhung, wenigstens bei grösseren 
Dosen. Dieselbe, wenn auch nicht bedeutend, ist doch unverkennbar und 
widerlegt die entgegenstehenden Kesultate von Catillon [Thierchem.- 
Ber. 7, 144], Mit der steigenden Darreichung des Glycerins paraUel 
geht, wie schon Ustimowitsch nachwies, auch eine Vermehrung der 
Harnmenge, vielleicht veranlasst durch die Eigenschaft des Glycerins, 
Wasser anzuziehen. Aus den Versuchen von Voit und Förster ist 
aber bekannt, dass bei erhöhter Wasserzufuhr und dadurch vermehrter 
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Harnsecretion die Harnstoffmenge wächst, indem durch den stärkeren Wasser- 
kreislauf der Eiweisszerfall vergrössert wird, und so wäre vielleicht hierin 
der Grund für die Hamstoffsteigerung nach Glyceringebrauch zu suchen. 
Im Anschluss an den obigen Versuch wurde der Hund nun auf 
seine normale Futterration (750 Fleisch, 150 Fett und dazu 300 Wasser) 
ohne Glycerin gesetzt. Die nachstehende Tabelle zeigt den Erfolg: 



Harnmenge. 


Spec. Gewicht. 


Harnstoff. 


445 CC. 
660 » 
760 » 
770 » 


1,057 
1,044 
1,039 
1,039 


45,25 
50,39 
49,25 
48,29 



Vergleicht man diese Tabelle mit der vorigen, so sieht man, dass 
die Harnstoffmenge plötzlich mit dem Momente des Aussetzens des Glycerins 
selbst unter die Norm fallt und dass trotz der Darreichung von Wasser 
der im Verlaufe des vorangegangenen Versuches an Wasser verarmte Or- 
ganismus, dieses als Ersatz des ihm durch das Glycerin entzogenen in 
sich behält und dadurch die Harnmenge geringer wird. 

Die beiden Versuche ergeben somit, dass das Glycerin keinen Ein- 
fluss auf die Grösse der Eiweisszersetzung ausübt, wie das Fett oder die 
Kohlenhydrate unter gewöhnlichen Umständen, oder dass diese Wirkung 
durch eine andere, welche grosse Quantitäten von Wasser in den Harn 
überführt, übercompensirt wird. 

Verf. hat nun noch einen Versuch angestellt, um zu erfahren, wie 
sich die Ausscheidungsgrösse des Harnstoffes nach Darreichung einer dem 
verfütterten Glycerin gleichen Gewichtsmenge Fett gestaltet. Bei 750 
Fleisch und 350 Fett war die Harnmenge an 2 Tagen 615 und 750 CC, 
die Harnstoffausscheidung betrug 41,33 und 46,16 Grm. 

Der Unterschied in der Wirkung von Glycerin und Fett ist nicht zu 
verkennen. Wurde nunmehr dem Thiere wieder seine ursprüngliche Nah- 
rung gereicht, so stellte sich die normale Harnstoffausscheidung wieder her. 

Bei 750 Fleisch und 150 Fett wurden gefunden 51,95 und 
52,40 Grm. Harnstoff. 

Ein weiterer Versuch, den Einfluss noch grösserer Dosen von Glycerin 
(300 Grm.) zu constatiren, scheiterte an der dann auftretenden Gift- 
wirkung des Mittels. 



M»l7, Jahreaberioht für Thierohemie. 1879. 
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Wenn auch das Glycerin keine Eiweiss ersparende Wirkung besitzt, 
so kann es vielleicht, so schliesst Verf. gegen Munk, doch noch Fett 
im Körper vor der Zerstörung bewahren oder vielleicht die Fettabgabe 
ganz verhindern, also einen Nährwerth haben. Doch können diese Fragen 
nur durch Controlirung der Kohlenstoffausscheidung und mittelst des 
Eespirationsapparates entschieden werden. 

244. M. Rubner (München): Ueber den Nährwerth des Fluid MeatO- 

B. hat Fluid Meat aus England, dem ein grosser Nahrungswerth 
(2 Esslöffel voll gleich 1 V4 Pfd. gekochtes Fleisch) zugeschrieben wird, 
untersucht und folgende Zusammensetzung gefunden, die er mit jener 
des Fleisches und Fleischextractes vergleicht: 



Fluid 
Meat. 



Fluid Meat 
nach Abzug des 
NaCl (12,61 Vo). 



Fleisch. 



Fleisch- 
extract 



Wasser 20,79 

Trockensubstanz .... 79,21 

N in 100 Trockensubstanz . 10,36 11,86 

Alcoholextract 43,30 49,54 

Asche ....... 18,64 6,90 

Organisch 81,36 93,10 

N in 100 Organisch . . . 12,73 12,73 

100 Grm. Trockensubstanz enthalten: 



75,90 
24,10 
14,10 
6fi6 
5,39 
94,61 
14,91 



21,70 
78,30 
10,25 
70,39 
22,36 
77,64 
13,21 





Fluid Meat 






nach Abzug des 


Fleisch. 




NaCL 




Si02 


0,051 


0,432 


Fe203 


0,021 


0,053 


CaO 


0,026 


0,093 


MgO 


0,162 


0,178 


POö 


0,715 


1,852 


SOs präformirt . . . 


0,112 


— 


SO3 in der Asche . . 


1,758 


2,250 



^) Zeitschr. f. Biologie 15, 485-492. 
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Die qualitativen Beactionen der wässerigen Lösung ergaben den 
völligen Mangel an eigentlichem Eiweiss, dagegen das Vorhandensein 
von Pepton. Die Menge desselben wurde nach dem Verfahren von 
Schmidt-Mühlheim [dieser Ber., pag. 207] bestimmt, wiewohl dieses 
Verfahren bei dem Fluid Meat nicht ganz verlässliche Besultate liefert, 
da durch Phosphorwolframsäure mit dem Pepton zum Theil auch die 
Extraddvstoffe des Fleisches gefällt werden. Nach diesen Bestimmungen 
enthalt der Niederschlag mit Phosphorwolframsäure 35 ^/o Pepton, während, 
wenn das Eiweiss des Fleisches bei der Herstellung des Fluid Meat ohne 
Verlust an Pepton umgewandelt würde, in 100 Grm. trockenen Fluid 
Meat nach Abzug des ClNa 91 Grm. Pepton enthalten sein müssten. 
Verf. schliesst daraus, dass der Process, durch welchen die Peptonisirung 
des Fleisches geschieht, ein sehr eingreifender, das Pepton weiter zer- 
setzender ist. Auch der geringe Gehalt des Fluid Meat an Stickstoff 
gegenüber dem des Fleisches, sowie die grössere Löslichkeit des Fluid 
Meat in Alcohol gegenüber dem Fleischextract, trotz der XJnlöslichkeit 
des Peptons in Alcohol, scheint auf eine tiefer gehende Spaltung des 
Eiweissmolecüls hinzuweisen. 

Nach der Fällung mit Phosphorwolframsäure besteht das üüssige 
„Fluid Meat" aus: 



Wasser . . 
Feste Theile 
Asche . . 
Organisch . 
Pepton . . 
Extractivstoffe 



20,8 

79,2 

14,8 mit 10,0 NaCl 

64,4 

23,8 

40,6 



• Es ist also in dem Präparate ziemlich viel Chlor in Verbindung 
mit Natrium, wahrscheinlich von der Peptonisirung mit Salzsäure und 
der Abstumpfung der Säure mit Natron herrührend, vorhanden; das 
Eiweiss ist ganz verschwunden und nur mehr ein Theil des daraus ent- 
standenen Peptons noch erhalten. 

Nach seinen Untersuchungen gelangt Verf. zu dem Schlüsse, dass 
das Fluid Meat für sich allein unmöglich den Menschen ernähren kann ; 
es ist keine Nahrung, höchstens enthält es einen Nahrungi^toff, der, 
wenn er in genügender Menge vorhanden ist, mit der gehörigen Menge 
der übrigen Nahrnngsstoffe gereicht, eine Nahrung darstellt. 

20* 
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Es igt ferner kaum möglich, die for die Erhaltung eines magen- 
kranken Körpers an Eiweiss oder Pepton nöthige Menge, auch wenn 
zugleich die stickstof^eien Stoffe anereichend gegeben werden, im Flnid 
Meat aufennehmen. Nimmt man an, ein solcher Mensch hätte taglidi 
nur 80 Grm. Eiweiss oder Pepton zn dem Ende nöthig, so mfisste er 
in dieser Zeit mindestens 336 Grm. Elnid Meat verzehren, welche 10 Mark 
kosten würden. Die oben erwähnte Angabe nber den Nährwerth des 
Fluid Meat erklärt Verf. för unrichtig. 2 Easlöffel voll Fluid Meat 
wägen etwa 52 Grm., enthalten nur 14,2 Grm. Pepton, d. h. Boviel 
Eiweiss als 65 Grm. reines, knochen- und fett&eies Fleisch. 

245. N. P. Örum: Versuche über den Nährwertti ds 

Leimes ^). 

Die Versuche — auf Veranlassung von Professor Panum in den 
physiologischen Institute zu Kopenhagen angestellt — wurden in derselbeii 
Weise, wie die schon früher von Panum und Heiberg veröffentlichten 
Emährungsversuche ausgeführt. Der Harnstoff wurde nach Liebig^s 
Methode bestimmt 

Die Fütterungsversuche mit Leim und Wasser allein scheiterten an 
dem üebelstand, dass die Versuchsthiere den Leim entweder nicht essen 
wollten oder ihn nicht ohne üble Folgen ertragen konnten. Doch war 
es Herrn Dr. Ditzel einige Jahre früher gelungen, in dem Institute 
eine Eeihe von Fütterungsversuchen mit Leim und Wasser allein durch- 
zuführen, und mit Genehmigung dieses Forschers theilt Verf. zuerst die 
Ergebnisse dieser Versuchsreihe mit. 

1) Fütterung mit Leim und Wasser (Versuchsreihe von 
Dr. Ditzel). Nach 5tägigem Hungern des Versuchsthieres (Hund) 
wurde der eigentliche Versuch in der Weise ausgeführt, dass man den 
Hund zuerst noch 3 Tage hungern liess und darauf 9 Tage mit je 
45 Grm. Gelatine und einer passenden Menge Wasser täglich f&tterte. 
Die folgende Tabelle I enthält eine übersichtliche Darlegung der in baden 
Perioden erhaltenen Durchschnittszahlen, pro Tag berechnet Das Eöxper- 
gewicht des Versuchsthieres war am Anfange des Versuches 11025 Grm. 



^) N. P. O rntn, Forsög over Limens Näringsvärdi. Nordiskt medkaekt 
Arkiv 11, 1879. 
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T 


abelle 


I. 












. 


Einnalunen 


P 




II 


Qrm. 




Datum. 


■g SS 


1 
.4 


i 

* 


12 
11 


a 

3 

S 


f 




^1 

il 


3T»ge: 1 
11.— 14. Ort ) 

»Tage: 1 
34-23. Oct.J 


-161,7 

-52,6 



46 



196,3 



202,63 



6.82 


165,0 itae 


5,111 

16,223 


2,886 0,26 
7,105 !4,63 


I06,BB 
129,11 



Wie man ans der Tabelle ersielit, war also die Hanuitol^rodDctioii 
nach Ffittemng mit Leim und WasBer allein etwa drei Hai so ^obcj 
wie wSlirend der Inanilion, nnd es ifit eiiilencbt«iid, daes diese vermelirte 
Harnstoffprodoction von dem verflktterten Leim heirDhren mwn. Die 
Intensität des StoSwecfaselfi war aleo nnzweifelhafC gesteigert and die anv- 
gtsdiiedene BtickstoSmeng^e gTSsser ab die mit dem Futter eingoiommene. 
Gegenüber der vollBtändigen Inanitdon zeigt doch die Fbtteritn^ mit Leim 
inatdtm einen grOnstägen Erfolg, als das tägliche Stickstoffdefidt W LeitD- 
fUtemng nur 0,785, bei der Inanition dag^en 2,3S5 Orm. 1>etn]g. 
Ans der LeimfDlleruug resoltirte also gewisBermassen eine ErEjianiiBB von 
1,600 Grm, Stickstoff per 2i St., irad dementsprecbend war aDch die 
tSglicbe GewichtBaimahme des Thjeree in der Leimperiode eine geringere. 

Das beobachtete Stickstoffdeficit wie die tägliche Gewi cbtealm ahme 
konnte entweder tod einer qnantitatJT nninreiclienden odi-r in qualitatiTer 
Beädiimg unrollkommenen Nahmng herrflfaren. Tm dies m prfifen, 
wnrdem während 7 Tagen je 50 Grm. L^m mit dnrchachnittlicli 225 Grm, 
Wann- täglidi verabreicht. Die folgoide Tabelle ermj^licht Kneo Ver- 
{^«öcb nrisdien dies»- und i/s vwig^ Tersodiareibe. 
Tabelle IL 



" a ieS ^ 



H ^ I I=IJI iil l|=il| 

~ *^ ^ "^ '^ 

It-S^etl ^^ * '*^ a02,a«,»2 166,i> 1088 15,223 7,106 iM 123,*» 
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Die HarnetoSprodnction warde, wie zu erwarten war, durcti die 
reichlichere Leimfiitterung vermehrt, aber auch in diesem Falle eatbielt 
der Harn mehr Stickstoff, als das verabreichte Futter. Es konnte also 
bei LeimffitteruQg kein StickstoSgleichge wicht erreicht werden und dem- 
entsprechend fand anch eine stetige Gewichtsabnahme des Thieres statt. 
Diese Gewichtsabnahme wurde auch nach einiger Zeit dadurch noch 
grösser, dass der Leim eine Folyuri hervorrief, die allmälig zu einer 
Hämatori gesteigert wurde. Allem Anscheine nach ist es auch nicht 
möglich, die Menge des verfütterten Leimes so zu vermehren, dass die 
von der Eespiration herröhrenden Verluste dadurch gedeckt werden. 

2) Fütterung mit Leim, Stärkmehl and Fett. In diesen 
Versuchen liess Verf. einen mittelgrossen Hund zuerst während 3 Tage 
hungern und fütterte ihn darauf während der folgenden 5 Tage mit 
einem Gemenge von 91 Grm. Fleisch, 125 Grm. Stärkmehl, 50 Grm. 
Butter, 5 Grm. Fleischestract und Walser (etwa 400 Grm.) täglich. 
Darauf wurde, bei sonst gleicher Ernährung, das Fleisch weggenommen 
und durch so viel Leim täglich ersetzt, dass die Monge des mit Art 
Nahrung eingeführten Stickstoffes fast unverändert blieb. Nach 5 Tagen 
wurde der Leim wieder weggenommen und die Nahrung war also bis 
auf die geringe Menge Fleische stract von Stickstoff frei. Die Durch- 
schnittszahlen der 4 verschiedenen Emährungsperioden sind in der fol- 
genden Tabelle enthalten. 











I 


a 


be 


lle 


H. 
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Aus einem Vergleiche der Fleisch- und Leiinp«riode ersiebt man 
sogleicli, dasa ein gewisses Quantum Leim eine bedeutend grQesere Menge 
' Harnstoff als die entsprechende Menge Fleisch liefert. Von dem Stick- 
stoff des Fleisches wurde ein Thoil vom Körper zurückgehalten, während 
I in der Leimperiode dagegen stets ein Stiekstoffdeficit stattfand, und das 
BTi'leisch hatte also einen bedeutend grQeseren Mhrwerth als der Leim. 
^H Vergleicht man die Leimperiode mit der darauf folgenden, so sieht 
^nnan, dass ein Zusatz von Leim zu einem aus Kohlenhydraten und Fett 
^^bestehenden Futter die Harnstoffproduction sehr bedeutend vermehrt, 
während gleichzeitig ein Min der verbrauch von stickstoffhaltiger Eörper- 
suhstanz stattfindet. Dementsprechend war auch die Gewichtsabnahme 
eine geringere und gleichzeitig fand aach, wie die verminderte Menge 
der Excremente zeigt, eine weit vollständigere Verdauung des Stärkmeiils 
. and des Fettes statt. 

^m Die Bichtigkeit der nun mitgetSieilten V ersuch sergebnisse werde 
^Hkuch durch eine zweite Versuchsreihe weiter geprüft. Es war diese Yer- 
^Rschsroihe der vorigen ganz ähnlich, nur mit dem unterschiede, dass 
fiinersoitß mit Fleisch fütterung ohne vorhergegangene Inanition ange- 
fangen wurde, und andererseits die einzelnen Fütterongaperioden etwas 
I länger dauerten. Diese Versuchsreihe tiestatigte in allem Wesentlichen 
I früher erhaltenen Resultate. Hamraarston, 



Alberl Adamkiewicz: Ist die Resorption des verdauten 
Albumins von seiner Diffusibilität abhängig, und kann ein 
Mensch durch Pepton ernährt werden?') 

Verf. beschäftigt sich zunächst newerdings mit den cheraiscben und 
ktysikalischen Eigenschaften des von ihm dargestellten Peptons [siehe 
hierchem.-Ber. 7, 28] betont die Fällbarkeit desselben aus kalter 
Geung und die Löslichkeit der Niederschläge in der Wärme und beim 
äänern and Alkaljsiren, ferner die relative Aschenarmotb und bemerkt, 
|SB es erst unter dem Einflusa einer protrahirten künstlichen Verdauung 
9erth] oder nach langem Dialjsiren [Henninger] seine eben er- 
mten Eigenschaften verliert und eine Substanz liefert, die endlich auch 
Ins den concentrirtseten Lösungen nicht niedergeschlagen wird. 



B Archiv f. pathol. Anat, 75, 144-161. 
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Um festzustellen, ob das fallbare Product der Eiweissverdauung [A.'s 
Pepton] zur Resorption und zur Ernährung geeignet ist, hat Verf. neuer- 
dings Versuche am Hunde angestellt, die um so nothwendiger sind, als 
die geringe Diffusibilität des Peptons [Verf., Maly, Henninger] 
dasselbe ä priori der Resorption weniger zugänglich erscheinen lassen 
würde. Zur Beantwortung dieser Frage bediente er sich des quantitativen 
Nachweises des Indicans in verschiedenen Fütterungsreihen, von der 
Ansicht ausgehend, dass die Menge des Indicans im Harn einen Maass- 
stab für die Dauer des Aufenthaltes genossener Albuminkörper im Darm 
(unter dem Einfluss dos Pankreassecretes) abgeben und mit Hilfe von 
Parallelversuchen zu einer annähernden Schätzung ihrer Resorbirbarkeit 
führen könne. Zu den Parallelversuchen aber benutzte er Eiweiss (Pferde- 
fleisch) und Leim, weil sich aus diesem letzteren bei der künstlichen 
Pankreaswirkung kein Indol bildet. Zur Controle bedient er sich der 
Stickstoffbestimmung im Harn als Maass der Resorption. Indican wurde 
nach Behandlung des Harns mit HCl und Chlorkalk durch Anseilen 
des Farbstoffes mit den Phosphaten, Aufnehmen in Chloroform und Ver- 
gleichen mit einer Normallösung von Indigo in Chloroform colorimetrisch 
bestimmt. 

Das Versuchsthier (Hündin) hatte zuerst 3 Hungertage bis zur 
erreichten Gleichmässigkeit in der Ausscheidung des Hamstickstoffes durch- 
zumachen, erhielt dann 2 Tage hindurch mittelst einer Schlundsonde 
50,0 Gelatine (Leim) = 7,6 N nebst 2 NaCl und 300 Wasser, durch 
weitere 2 Tage 50,0 Pepton = 7,75 N, am nächstfolgenden Tage zum 
Peptonfutter noch 100 Speck, um den Peptonumsatz noch innerhalb der 
Gewebe zu vermindern, dann einen Tag blos 300 Wasser (Hungertag), 
hierauf 2 Tage lang 200 frisches Pferdefleisch = 7,72 N und 150 Wasser 
nebst 150 Wasser und 2NaCl, dann 1 Tag lang dasselbe und 100 Speck, 
worauf zum Schluss 1 Hungertag mit 300 Wasser folgte. Das Körper- 
gewicht des Thieres sank während der 12tägigen Versuchsdauer con- 
tinuirlich, der Verlust betrug im Mittel täglich 105. Der N-Gehalt des 
Harns an den Hungertagen 3,7, was den N-Gehalt des Fleisches zs 
3,4— 3,8^/o angenommen, dem täglichen Gewichtsverlust entspricht. Die 
Indigoausscheidung betrug täglich Anfangs 0,043, zu Ende 0,021, was 
dem erfahrungsgemässen Sinken des Indicangehaltes während der Inanition 
entspricht und darauf hinweist, dass vor Allem das von der Nahmng 
stammende Eiweiss im Darm [zum Theil allerdings jenes der Darmsecrete 
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solbet; Nencki], iiiclit aber das orj^aDisirtu < 
Indicanbildung ist. 

Mit der DarreichuDg von Leim stieg der N-Gelialt des Harns, der 
Gehalt an Indican ahor fuhr fort zu sinken, wie wenn dar absolute 
Hungerzustand des Thierea fortgedauert hätte (an beiden Hungertagen 
0,086, an beiden I.eimtagen 0,076). Die Zufahr einer dem Leim äqui- 
valenten Menge des indiffusiblen und fällbaren Peptons hielt das Sinken 
dos Indicans im Harn nicht auf (an beiden Feptontagen 0,048). llfacli 
dem Aussetzen des Peptons trat dem entsprechend auch kein bemerk- 
barer Abfall der Indicanmenge ein, die nicht gefehlt hätte, wenn das 
Pepton an der IndicanbiJdung betheiligt gewesen wäre (dritter Pepton- 
tag 0,023, folgender Hungertag 0,021). Bis hierher beständiges Absinken 
der Indicanansscheidung, dann mit der Zufuhr von Eiweiss — Pferde- 
fleifich — plötzliches starkes Ansteigen an 2 Fleischtagen auf das Doppelte 
(an beiden Fleischtagen 0,076, also täglich 0,038 gegen 0,021 des vor- 
ausgehenden Hungertages und 0,026 dee nachfolgenden). 

Verf. schliesst, dass das unveränderte Eiweiss zur Indicanbildung 
im hohen Grade geeignet, das peptonisirte vollkommen ungeeignet gewesen 
sei nnd demnach das peptonisirte Eiweiss trotz seiner Fällbarkoit nnd 
seines Mangels an Diffusionslahigkeit mit Leichtigkeit, dns unveränderte 
nur schwer resurbirt wird. 

Dass die Eesorbirbarkeit des unveränderten Albumins der des lall- 
baren und indiffusiblen weit nachsteht, ergibt sich aus der Stickstoff- 
iz, der zu Folge 



n Stickstoff des täglich verfGtterten Leimes 

n jenem des Peptons 

und von dem des Fleisches 



76,4 > 
62,2 » 
47,4. 



1 

^^■nrbirt worden sind, demnach das Verhältniss des rcsorbirten Fleisch- 

^Töckstoffes zu jenem des PeptoLstickstoffeß sich wie 1:1,3 vorhält, wobei 

Doch zu berücksichtigen, dass das verfüttei'te Fleisch nicht ganz als 

unverändertes Eiweiss, sondern zum grossen Theil schon als Pepton den 

jBirm verlassen hat. 

Der Unterschied in der Resorbirbarkeit könne nur in einer wenig 

greifenden, wahrscheinlich physikalischen Aenderuug des Eiweisses bei 

r Verwandlung in Pepton bestehen, Als das Thier zu den 50 Pepton 

ich 100 Fett erhielt, setzte es von dem verfilttorten 7,75 N, 35,6''lo 

Bei der Fütterung mit äquivalenten Mengen Fleisch und Fett, waren 
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dagegen von 7,72 Stickstoff des genossenen Fleisches nur 21,5 ®/o organisirt 
worden. Das fällbare Product der Eiweissverdauung besitzt demnach 
einen relativ hohen Nährwerth und damit alle Qualitäten eines wahren 
Peptons. 

Zum Schiasse theilt Verf. einen gelungenen Ernährungsversuch mit 
Pepton bei einer in Folge einer hoch gelegenen Dünndarmfistel der 
Inanition verfallenen Kranken mit, welche ein halbes Jahr lang durch 
Injectionen von Pepton mit Stärke und Fett in das untere Darmstück 
erhalten wurde. 

247. Wilhelm Kochs: Ueber eine Methode zur Bestimmung der 
Topographie des Chemismus im thierischen KSrper^). 

Verf. versuchte zunächst die Synthese der Hippursäure aus Amido- 
essigsäure und benzoesaurem Natrium, indem er eine entsprechende 
Lösung beider Körper mit Blut durch die herauspräparirten Nieren einös 
eben getödteten Hundes bei einer Temperatur von 35—39 und einem 
Druck von 50 — 120 Mm. Hg neun Mal durchleitete, die Niere dann mittelst 
einer Wurstmaschine zerkleinerte und dem Blute beimengte. Die Hippor- 
säure wurde in folgender Weise abgeschieden*): Blut oder Blut ver- 
mischt mit den in Brei verwandelten Organen wurde durch Schütteln 
hellroth gemacht, genau durch verdünnte Salzsäure neutralisirt, das Ei- 
weiss durch langsames Eingiessen in siedende 0,75 ^/o Kochsalzlösung 
coagulirt und filtrirt. Das lichtgelb oder braun gefärbte Filtrat mit ge- 
löstem Natriumcarbonat bis zur deutlich alkalischen Beaction versetzt, 
und mit dem durch Auspressen der Coagula erhaltenen Filtrat vereinigt, 
dann erst auf freiem Feuer, dann auf dem Wasserbade bis auf 150 CC. 
verdampft und mit etwa 300 CC. 98% Alcohol in ein Becherglas ge- 
spült und absetzen gelassen. Der Niederschlag filtrirt, mit 50 CC. 70 ^/o 
Alcohol gewaschen und das Filtrat bis auf ca. 50 CC. eingedampft und 
nach dem Erkalten mit HCl angesäuert, filtrirt und der Niederschlag 
mit saurem Wasser gewaschen. Das Filtrat (ca. 40 CC.) mit Essigäther 
drei Mal ausgeschüttelt, und der Essigäther mit wenig Wasser gewaschen. 
Nach Abtrennung des Essigäthers vom Wasser wurde der erstere in einer 
Schale verdunstet und der Rückstand behufs Entfernung etwa vorhandener 
Benzoesäure mit Petroleumäther gewaschen. Dann löste man die nocii 

*) Sep.-Abdr. aus Pflüg er 's Archiv f. die ges. PhysioL 20, 64-8a 
') [Modification der Methode von Bunge und Schmiedeberg. Die 
Zahlenangaben beziehen sich auf 1 Liter verarbeiteter Masse.] 
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unroiiion Ko'etalle in etwa 100 CC. eiedenden Waeaera, vorsetzto mit 
kohlensaurem Ealk im üeberschuss, setzte wälirend starken Siedeiis etwas 
Ttiierkohle zu, bis din FlOssi^keit farblos war nnii dampfte bis auf 40 CC. 
ein. Hierauf wurde flltrirt, das Filtrat mit concentrirter Salzsäure bis zu 
stark saurer Beaction versetzt, mit Gssigatlior aiisgeschättelt, derselbe 
wieder gewaschen nud verdnnstet; endlich die erhaltene Hippursäure aus 
siedendem Wasser umkrystallisirt. Die gouio metrisch bestimmton Krystalle 
der synthetisch erhaltenen Säure zeigten gute üebereinstimmung mit 
ler gewghiilichon Hippursäure, 

In der oben angegebenen Weise wurde bei zwei Thierversuclien je 
r,15 uDd 0,19 Hippursäure erhalten. Ebenso fand sich, als Blut mit 
Kochsalzlösung und Gljcocoll binnen 7 St. fönf Mal durch beide Nieren 
geleitet worden war und hierauf zunächst benzoesaures Natrium dem 
Blute, und in einem anderen Gelasse auch der zerkleinerten Niere zuge- 
:t worden war, nach einigen Stunden in dem ersteren nur Benzoe- 
inre, in der letzteren eine kleine Quantität Hippursäure. 

Desgleichen wurden in vier weiteren Versuchen die zerkleinerten Nieren 
bei 40° C. mit dcfibrinirtom Blute im Luftstrome unter Zusatz von Gly- 
cocoll, benzoSsaurem Natrium und 0,75 "jo Kochsalzlösung durch 4 bis 
6 St. digerirt und mit einer Ausnahme stets' Hippursäure erhalten'). 

Verf. schliesst, dass die Synthese der Hipparsäure durch die Lehens- 
processe der einzelnen Zellen stattfinde, wenn sie in Ohaltigem Blute 
inCglichst unrerletzt mit benzoesaurem Natrium und Glycocoll zusammen- 
treffen. Die geringe Menge der gebildeten HippursSure erklärt er aus 
der mangelhaften Isolation der chemisch wirksamen Zellen, ihrer theil- 
weisen Zerstörung und den bald eintretenden F&ulnissprocessen. Weitere 
Versuche geschehen mit Ochsen- und Kalbsuieren, von denen die erstere 
direct auf Hippursäure untersucht, eine nicht wägbare Menge, die letztere 
keine Spur gegeben hatte. Die erstere gab mit 3 benzoesaurem Natrium 
und 5 GlycocoU nebst 2 Lit«r Ochsenllat binnen 6 '/* St, 0,02 Hippur- 
säure, die letztere gleichfalls nur selir wenig. Durchgefroiene Hunde- 
niwen gaben mit benzoesaurem Natrium Glycocoll und Blut digerirt, keine 



■ ') (Die erhaltenen Qu anttläten von Hipporsäare betrugen bei Einführung 

Bsn 0,3—0,65 NatriuDibenzoat und 0,15— 0,S Glycocoll nur äpuren, resp. 

^,006 und 0,015 Hippursäure. Es ist zu bedenken, dass Stadelmaun im 

MatDndigeD Harn mit Milch und Fleiscb geffitterter Hunde bis zu 0,2 Hippur- 

tiure gefunden bat, wus die Beweiskraft obiger Versuche sehr abscLwitcht, 

Ana. des Bef j 
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Hippnrsäure. Ebenso Blut mit KalbsniereDbrei allein und Blut mit Natrium- 
benzoat und Glycocoll allein, während ein Controlyersuch mit Blut, Natrium- 
benzoat und Glycocoll und Kalbsnierenbrei positiv ausfiel. Drei Versuche 
mit Hunde- und Kalbsleber anstatt der Niere geben keine Hippursäure. 

Zu der Synthese der Phenolschwefelsäure wurde Leber, Blut, Phenol 
und schwefelsaures Natron durch mehrere Stunden bei 32—39® im 
Luffcstrom digerirt. Nach einigen Stunden Natriumcarbonat bis zur 
Alkalescenz zugesetzt. Zwei Versuche gelangen, zwei andere waren negativ. 
Versuche mit Leber, Niere, Pankreas bei 8—12® angestellt gaben deutlich 
Phenolschwefelsäure. Blut allein mit Phenol und Natriumsulfat bei 8 — 12® 
und durchgekochte Leber mit Blut und den beiden genannten Körpern 
gaben keine Aetherschwefelsäure. Controlversuche ergaben, dass Kalbsleber 
und Kalbsniere für sich allein keine Phenolschwefelsäure enthielten. 

Versuche zur Synthese der Brenzcatochin-, Hydrochinon- und Besorcin- 
Schwefelsäure wurden mit Niere und Blut resp. Leber und Blut von 
Kälbern in der gleichen Weise (mehrstündiges Stehen mit Brenzcatechin, 
Hydrochinon oder Resorcin und mit schwefelsaurem Natrium) mit positivem 
Erfolge angestellt. 

[Bezüglich der vom Verf. zum Nachweise der Phenol-, Brenzcatechin- 
und Resorcin-Schwefelsäure befolgten Methoden, welche von den bekannten 
sich nicht wesentlich unterscheiden, sei auf das Original verwiesen. Die 
Dioxybenzole konnten wegen zu geringer Menge nicht in Substanz isolirt 
werden und es wurden deshalb nur die entsprechenden Farbenreactioneii 
mit Ferrichlorid für die Erkennung von Brenzcatechin und Besorcin ver- 
werthet, während die Gegenwart von Hydrochinon durch die in der 
Kälte eintretende Eeduction von ammoniakalischer Silberlösung und In- 
differenz gegen Ferrichlorid dargethan wurde.] 

248. J. Forster: Ueber die Ausnutzung der Milch im Darmcanal 

des Säuglings^). 

Bei einem Kinde, welches sich im vierten Ijebensmonat befand, pro Tag 
1218 CO. Milch mit 136,8 Grm. Trockensubstanz neben etwas Beiswasser 
aufnahm und dabei sein Lebendgewicht wöchentlich um ca. 150 Grm. 
vermehrte, bestimmte Verf. an 11 Tagen die Ein- und Ausfuhr. Die 
Milchtrockensubstanz wurde bis auf 6,35 ^/o ausgenützt. Eiweissstoifo 
und Milchzucker waren in dem Milchkoth nicht mehr enthalten, wohl 



^) Medicin. Centralbl., 1879, pag. 188. 
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aber 30— 40^/o Fett uod fette Säuren sowie 34 ^/o Asche. Die Asche 
brauste mit Säuren auf und bestand zu einem Drittel aus Calcium. Von 
den in 11 Tagen mit der Milch aufgenommenen 87,8 Grm. Asche fanden 
sich 32,1 Grm. im Koth wieder vor, und zwar von 13,56 Qrm. ein- 
geführtem Calcium 10,34 Grm. Pro Tag blieben 0,3 Grm. Calcium im 
Körper zurück, eine zwar scheinbar geringe, aber den Bedarf des Kindes 
doch Tollständig deckende Menge. Weiske. 

249. Max Rubner: Ueber die Ausnutzung einiger Nahrungsmittel 

Im Darmcanale des Menschen^). 

Die im Titel ausgesprochene Aufgabe trachtete der Verf. durch je- 
weilige mehrtägige Verabreichung gleichbleibender Nahrungsmittel der 
aus dem späteren ersichtlichen Beschaffenheit bei gesunden, kräftigen 
Versuchspersonen zu beantworten. Als Getränk wurde meistens Bior, 
selten Brunnenwasser, kohlensaures Wasser oder Wein gegeben. Der Kotli 
der Versuchsperiode wurde, da sich andere Methoden als unzulänglich 
oder undurchführbar erwiesen, in der Begel durch reichliche, ausschliess- 
liche Aufnahme von Milch (1,50—2,5 Liter) oder Käse abgegrenzt. 
Solcher „Milchkoth^' ist nämlich nicht dunkel gefärbt, wie bei den nioiston 
animalischen Nahrungsmitteln, sondern weiss oder hellgelb und stellt, 
wenn nicht Diarrhöeen eintreten, feste, knollige, einem Maiskolbon ver- 
gleichbare Massen dar, die sich wie Seife schneiden und f:;egm den Koth 
nach gemischter Kost, den dunklen pechartigen Fleischkoth und dorgl. 
gut abgrenzen lassen. Zwischen der Milchaufnahme und dem B(iginn 
der eigentlichen Versuchsreihe fand eine Pause von ö— 24 St. statt und 
21 St. nach der letzten Mahlzeit wurde wieder Milch aufgenommen. 
Die dargereichten Nahrungsmittel, sowie der Koth wurd^^rj in allen Fälh^n 
durch eigene Analysen auf ihren Gehalt an festen Theilen, 8ti(!k8t()IT, 
Fett und Aschenbestandtheilen untersucht. Zur Controlirung der Kiwei««- 
zersetzung wurde der Harnstoff im Harn nach Liebig*» Method<i nach 
vorheriger Ausfüllung des Chlors mit Silbernitrat bestimmt und der go- 
sammte Stickstoff nach Schneider-Seegen. 

Indem bezüglich der einzelnen zahlreichen VersuchKreiben btii dem 
grossen Umfang der gebotenen Detaibs auf das Original verwiegen w(*rdm 
muss, sollen die Endergebnisse derselben in Folgendem ii) m()y;\k\iaU*r 
Kürze mitgetheilt werden. 

Die nachstehende TabeUe gibt ein<' (lebeiäi^rbt der Ausnui/ung dei 

Zeitschr. f. Bidogie V^ 1Jj5- ld02. 
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XV. Gesammtstoffwechsel. 



in den Speisen eingeführten Trockensubstanz, geordnet nach dem durch 
den Eoth stattfindenden procentischen Verlust (auf 1 Tag berechnet). 

Zunächst zeigen sich Unterschiede in der Quantität des trockenen 
Kothes zwischen 13 und 116 Grm., die nicht in geradem Verhältniss zur 
Aufnahme trockener Speise stehen. — Der Trockenverlust schwankt 
zwischen 3,7 und 20,7. Die Mengen frischen Eothes bei Aufnahme von 
Schwarzbrod, Kartoffeln und Gemüse sind ausserordentlich hoch, und 
der Darm dadurch jedenfalls sehr überbürdet. Dagegen ist die Aus- 
nützung frischen Fleisches beim Menschen fast eben so günstig wie beim 
Hunde, jene der hartgesottenen Eier nicht günstiger wie die des Fleisches. 
Die schlechteste Ausnutzung der Trockensubstanz unter den animalischen 
Nahrungsmitteln — schlechter als manche vegetabilische — zeigt die 
Kuhmilch, von welcher 7,8 bis 10,2 ^/o im Tage wieder abgehen, 22,50 
trockenen Koth erzeugend. — Die Vegetabilien liefern im Allgemeinen 
viel Koth mit reichlichem Wasser, einige derselben: Eeis, Getreidemehl 
in gewisser Zubereitung worden dagegen im Darmcanal vorzüglich gut 
verwerthet; der Mais nicht ganz so gut, aber doch besser als Schwarz- 
brod und Kartoffeln. Weizenmehl in verschiedener JFörm (Weissbrod, 
Spätzel, Maccaroni) wird viel besser verwerthet als Koggenbrod. Der den 
Maccaroni zugesetzte Kleber wurde fast ganz resorbirt, und dadurch der 
bei den gewöhnlichen Maccaroni bestehende Eiweissverlust des Körpers 
aufgehoben, ja sogar ein Ansatz von Eiweiss bewirkt. 

Von den einzelnen Bestandtheilen der Nahrungs- 
mittel, welche in sehr verschiedenem Verhältnisse ausgenützt werden, 
ist zunächst das Verhalten der Asc&e folgendes: 



Kost. 



Procentverlust an 
Asche im Koth. 



Weissbrod (Vers, a) 
Fleisch (Vers, a) . 
Weissbrod (Vers, b) 
Eier .... 
Fleisch (Vers, b) 
Eeis .... 
Fett (Vers, c) . 
Spätzel . . . 
Maccaroni . . 



25,4 
15,0 
17,3 
10,9 
21,2 
15,0 
20,3 
20,9 
20,9 



Procentverlust nach Abzug des 
Kochsalzes in der Kost. 

186,2 



77,5 

18,4 

42,0 

33,8 

220,0 
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_ Procentverlust an Procentverlust nach Abzug dea 

Asche im Roth. Kochsalxes in der KoBt. 

Fett (Vers, b) . . . 25,7 85,0 

Fett ( » a) . . . 29,4 89,3 

Müch ...... 46,8 - 

MaccaroDi mit Kleber . 22,2 — 

Milch and Käse . . 26,1 — 

Fett (Vers, d) . . . 27,7 46,6 

Mais 30,0 70,7 

Milch und Käse . . 30,7 — 

Müch 48,8 - 

Kartoffeln .... 15,8 35,8 

Schwarzbrod .... 36,0 88,4 

Milch 48,2 — 

Milch 44,5 - 

Milch und Käse . . 55,7 — 

(Die Speisen sind nach dem absoluten Aschengehalt dos Kothos 
aufsteigend angeordnet.) 

Ans naheliegenden Gründen ist aus dem Vorstehenden kein sicherer 
Schluss auf die Aschenausnützung zu ziehen. Im Allgemeinen findet 
sich bei grösserer Zufuhr von Asche eine grössere Ausscheidung der- 
selben im Koth, doch ohne regelmässige Proportionalität. — Ist in der 
Znfnhr zu wenig Asche enthalten, so macht die als Ausscheidungsproduct 
des Darmes zugemischte Asche verhältnissmässig viel aus, und man er- 
hält scheinbar eine schlechtere Ausnutzung der Aische, als bei grösserer 
Aschenmenge in den Speisen. Bei Kartoffeln ist die procentische Ausnutzung 
eine sehr günstige, sehr schlecht dagegen bei der Milch, wodurch die 
yerhältnissmässig grosse Menge der Trockensubstanz im Kotlie br^iingt 
wird. — Die bei verschiedener Kost entleerten Aschenmengen des Kothos 
schwankten am 2 — 20 Grm. im Tag, der procentische Aschengehalt des 
KotheB am 6,6 bis über 30,0 <>;o. 

Die Ausnutzung des Fettes der Speisen zeigte grosse Ver- 
schiedenheiten. Im Allgemeinen wird das Fett, selbst in grossen 
QoaDiitäten gereicht, im Darm bis auf geringe Bückstände lesoj'birt, 
der Verlast beträgt (mit Vernachlässigung von tieis und Wirs^ing) im 
Mittel 5 V 

Mftly, JaLresbericht fUr TUieroLemie. l»7v. ^1 
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Kost. 

Fett (Vers, a) mit Speck 
» ( » b) » » 
» ( » d) » » u, 
Eeis mit Knochenmark 

Eier 

Fett (Vers, c) mit Butter 
Kartoffeln mit Butter . 
N-freie Kost mit Butter 
Wirsing mit Butter 
Maccaroni mit Kleber . 
» » Butter . 

Gelbe Eüben mit Butter 
Mais mit Butter 
Milch . . . 



» 



» 



Milch und Käse 



» 



» 



Butter 



Fleisch (Vers, a) mit Butter 
» ( » b) » » 



Fett in der 
Kost. 


Fett im Koth. 


Procent- 
verlust. 


96,0 


17,2 


17,4 


191,2 


15,2 


7,8 


350,5 


44,6 , 


12,7 


74,1 


5,3 


7,1 


118,5 


5,2 


4,4 


2U,3 


5,8 


2,7 


143,8 


5,3 


3,7 


157,8 


2,5 


1,8 


88,0 


8,2 


6,1 


, 73,4 


5,1 


6,96 


72,2 


4,2 


5,7 


47,0 


2,5 


6,4 


43,6 


8,0 


17,5 


160,0 


7,4 


4,6 


119,9 


6,7 


5,6 


95,1 


3,0 


3,3 


79,9 


5,7 


7,1 


213,5 


24,6 


11,5 


138,6 


3,8 


2,7 


133,6 


10,4 


7,7 


23,4 


4,0 


17,0 


20,7 


4,4 


21,1 



Aus der Milch wird das Fett nahezu in dem gleichen Maasse 
resorbirt, wie das den Speisen zugesetzte Butterfett, ebenso ans einer 
Mischung von Milch und Käse; nur bei Verabreichung grosser Fett- 
mengen wird die Ausnützung eine schlechtere. Bei 350 Grm. Fett schien 
die Grenze der vortheilhaften Verwerthung des Fettes überschritten. 
Butterfett scheint vollständiger resorbirt zu werden, als das Fett des 
Speckes. Das Mark aus Knochen unterscheidet sich in der Besorbirbar- 
keit kaum von der Butter, ebenso Olivenöl (in der allerdings geringen 
Menge von 24 Grm.) und das Dotterfett der Eier. — Ungünstiger 
scheint die Ausnützung des mit dem gebratenen Fleisch verzehrten Fettes, 
vielleicht nur desshalb, weil dabei die geringsten Mengen von Fett ge^ 
reicht wurden, und darum das (auch im Hungerzustande) im Darm 
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ausgeschiedene Fett oder Aetherextract, welches von den Residuen der 
Verdauungssäffce herrührt, einen nicht mehr verschwindend kleinen An- 
theil der Ausfuhr bildet und die Ausnützung schlechter erscheinen lässt, 
als Eie in der That ist. 

Steigende Mengen von Fett scheinen die Resorption von Stickstoff 
und Eiweiss nicht zu verändern, dagegen die Verwerthung der Kohlen- 
hydrate etwas zu beeinträchtigen. 

Die Ausnützung der. Kohlenhydrate ergibt sich aus Fol- 
gendem : 

Kohlenhydrate Kohlenhydrate Procent- 
^^^*- in der Kost. im Koth. verlust. 

Weissbrod (Yers. b) ... 670 5 0,8 

Eeis 493 4 0,9 

Maccaroni 462 6 1,2 

Weissbrod (Vers, a) ... 391 6 1,4 

Spätzel 558 9 1,6 

Fett (Vers, a) 259 4 1,6 

N-freie Kost 674 11 1,7 

Maccaroni mit Kleber . . 418 10 2,3 

Mais 563 18 3,2 

Fett (Vers, b) 226 14 6,2 

» ( » c) 221 14 6,2 

» ( » d) 234 16 6,8 

Kartoffeln 718 55 7,6 

Schwarzbrod 659 72 10,9 

Wirsing 247 38 15,4 

Gelbe Rüben 282 50 18,2 

Der menschliche Darm kann sehr bedeutende Mengen von Kohlen- 
hydraten resorbiren. Setzt man 175 Kohlenhydrate gleich 100 Fett, so 
entsprechen 360 Fett, wovon 12 ^/o im Koth wieder erschienen waren, 
630 Kohlenhydraten, welche nicht einmal 1 ^/o Koth lieferten. Am Un- 
günstigsten verhalten sich in Beziehung auf die Resorption der Kohlen- 
hydrate: Kartoffeln, Schwarzbrod, gelbe Rüben, Wirsing; am Günstigsten: 
Reis, Weissbrod, Spätzel und Maccaroni. — Bei zunehmender Menge der 
Kohlenhydrate wird der procentische Verlust geringer und die Ausnützung 
besser. Schlechte Ausnützung kann bedingt sein durch Eintritt einer 

21* 
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sauren Gähruug (Boggenbrod, Kartoffeln) oder Eingeschlossensein in 
derberen Cellulosehüllen, ebenso natürlich wenn ein grösserer Theil der 
Kohlenhydrate ans Cellulose besteht. — In diesen Fällen wird auch die 
Ausnützung des Eiweisses beeinträchtigt, nicht aber jene des Fettes. 

Die Ausnützung des Stickstoffes oder des Eiweisses 
der Nahrungsmittel war Nachstehende: 

„ • N in der ^^ . ^^ ,, Procentverlost 

^^«*- Kost. NimKoth. ^^^^^^ 

Fleisch (Vers, b) 48,8 1,2 2,5 

» ( » a) 40,0 1,1 2,7 

Eier 22,8 0,6 2,6 

Milch und Käse 23,4 0,7 2,9 

» » » 24,1 0,9 • 3,7 

» » » 38,9 1,9 4,9 

Milch 12,9 0,9 7,0 

» 15,4 1,0 6,5 

19,4 1,5 7,7 

25,8 3,1 12,0 

Leguminose (nach Strümpell) — — 10,5 

Maccaroni mit Kleber . . . 22,7 2,5 11,2 

Maccaroni 11,2 1,9 17,1 

Wirsing 13,2 2,4 18,5 

Weissbrod (Vers, b) . . . 13,0 2,4 18,7 

Mais 14,7 2,3 19,2 

Spätzel 12,0 2,3 20,5 

Reis 8,4 2,1 25,1 

Weissbrod (Vers, a) . . . . 7,7 1,9 25,7 

Schwarzbrod 13,3 4,3 32,0 

Kartoffeln 11,4 3,7 32,2 

Gelbe ßüben 6,5 2,5 39,0 

Bei der doch im Allgemeinen an N ärmeren vegetabilischen Kost 
geht mehr N im Kothe ab (im Maximum über 4 Grm. im Tage), ab . 
bei der animalischen (und dementsprechend weniger im Harn). — Nur 
bei den die Grenze günstiger Ausnützung überschreitenden grössten 
Gaben von Milch und Käse und von Milch allein erscheinen bei anima- 
lischer Kost grössere Stickstoffmengen im Kothe. — Nicht bei allen 
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VegetabilieD ist die Ausnutzung des N gleich schlecht. MniH, Macriironi, 
Spatzel, Weissbrod, Leguminosen verhielten sich gfinstiKor uIh KoIh^ 
Scbwarzbrod, Wirsing, gelbe Rüben, Kartoffeln. — Mit Vogetftbllion 
allein (von Leguminosen abgesehen), kann kaum ein kräftiger Körper 
gebildet und erhalten werden. Die Stickstoffreicheron LeguminoHon und 
die mit Kleber versetzten Maccaroni bilden in Beziehung auf N-Aunntttzung 
den üebergang zur animalischen Kost. Bei dieser kommt in Fleif^ch, 
Eiern und Milch mit Käse der N zu viel besserer Verworthung aln in 
Milch für sich allein. 

Natürlich kann der Stickstoffabgang im Kothe noch nicht oinnm 
Verlust an Eiweiss gleichgesetzt werden, da ein Theil d(m N in Atm 
Nahrungsmitteln nicht als Eiweiss enthalten iiit, und da ferner i\t*r N 
des Kothes nicht allein von den Speisen, sondern zum Theil von thn in 
den Darm ergossenen Verdaunngssäften herrührt. Zur Ermittelung ÜkmiH 
Antheiles an N wäre es nicht richtig, den im Hungerkoth abg^h^mfl^n 
N zu bestimmen, denn man weiss nicht, ob bei Zufuhr von Himnm AU^ 
Verdauungssäfte nicht in grösserer Menge abgesondert werd^m unA eiti 
reichlicheres Residuum hinterlassen. — Um darüber AnUMmn %n ^« 
halten, hat V^. einem Manne durch 2 Tage eine nur Htm KndhffU 
(Stärkmehl, Zucker, Schmalz, Eocbitalz) and l^cht^nn Kb^inwdn tm* 
stehende Koet gereicht, welche f&r den Tag nur 1,:^^ Orm. Mkk^i^fff 
enthielt, während sich im Eoifa aof den Tag Ir^tfchtiffi \fl^9 ihm. }t 
fanden, die wohl zum gr&ssten Theil vcrn Am KS^k^lÄnd«^ At>fr \^' 
dannngssäfte herrührtni. Ein Shhlkhesi Krti^fflmm h^U^ Pi^Mfm trnhfff 
Parkes. Da nan bd aiumalu«ber KfM A'if: Gifi^rnrntm^in^^ ^^ ^ im 
Koth nur 0,6 bis 1,5 betragt, m isst fii^^iSi^ S ^f^erifüIU ^h tU^iAnnm 
der Verdaumigssafker eM mfiht d^r 5ahmY>g3!(mH&^l fi^iizw^.Utftf nttd J^f^* 
geht jener der stmmaJmhm KcM (me^ ^t^ f^r r\i^ f^^fcifrA«cs;^»/|i»nr» 
Hund erwiesen) hwaiht j^^tinS^ m fti^ H^ffA, 

Bei einer gr^jsserm ^hi: «i^ 5ah-ninigf»mi-f^I.^ ^tff) rliu^ pfff^.m*>U>f^h^. 
Ausntttzong aadi üSr «iftoi S(aidc.^t>oi(f ^m l'ti^sdAr«^, ^rAvgl. W^^hrr/(^^f^fi^h ^ 
und Maccaroni nÜ m^i «^r^. in'^«i(r>, 

Nor hn dm MiMwfi««i*w vw <m ^'M\m V^vh;^lfaä5w m^hi m ^/*n- 
statiren. 

Pfir dl« Art «fer AaiW*iUtt»^ <W ftvnTwliwn Ä;^hTiw$:.«;wrt*/!»f }H /iv 
nächst «me t^^iwiam ^ft5»«ai5wArt ßi»8«».HaÄte^hAif dAr.;;A^>^Än (-^^nfl. f/i-T»<5<^T»- 
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derselben z. B. Kartoffeln aufgenommen werden müssen, und das selbst 
geradezu eine Verdrängung aus dem Darmcanale bedingen kann, und 
endlich gewisse chemische Einflüsse maassgebend, wie das Auftreten niederer 
Fettsäuren, oder von Gasen durch eine Gährung der Ingesta (Schwarz- 
brod), wodurch eine raschere Entleerung des Darminhaltes und darum 
schlechtere Ausnützung bewirkt wird. 

250. Emile Yung: Einfluss der verschiedenen Spectralfarben 

auf die EntwickeJung der Thiere^). 

Y. machte seine Untersachungen an Eana esculenta und tem- 
poraria (3 Versuchsreihen), sowie an Salmo trutta und Limnaeus 
stagnalis (je eine Versuchsreihe). Die frisch befruchteten Eier wurden 
unter übrigens gleichen Verhältnissen in Wasserbehälter gebracht, welche 
wie in Daubeny's Pflanzenversuchen (1839) diffuses Tageslicht 
durch farbige Flüssigkeitsschichten erhielten. Y. benutzte 
zur Herstellung der Lösungen für Eoth: Fuchsin, für Grün: salpetersaures 
Nickeloxydul, far Gelb: chromsaures Kali, für Blau: Anilinblau (Lyon), 
für Violett: Anilin violett (Parma); nur die rothe und die grüne Lösung 
waren ganz monochromatisch. (Ueber die Bestimmung der Intensität 
des Lichtes siehe Original.) 

Am schnellsten ging die Entwickelung der Embryonen und 
Larven regelmässig im violetten Licht vor sich; dann folgte die im 
blauen, welche in einigen Fällen der im violetten Lichte nahe kam; 
in anderen Fällen war das blaue Licht nicht erheblich günstiger als 
das gelbe und weisse; letztere beide Lichtarten wirkten ungeföhr 
gleich. Die rothe und noch mehr die grüne Farbe wirkten entschieden 
schädlich. Die Eier vom Frosch^), vom Axolotl, sowie von 
Salmo trutta konnten im grünen und rothen Licht ihre Entwickelung 
nicht beendigen. Die Eier der Limnaeen entwickelten sich nicht im 
Grün; ihre Entwickelung dauerte im Violett 17 Tage, im Blau 19, im 
Gelb 25, im Weiss 27, im Eoth 36, im Dunklen 33 Tage. 



^) Influence des diffärentes coulears du spectre sur le d^veloppement 
des animaüz. Arch. de zool. ezp^r. 7, No. 2, pag. 251; 1878; Gompt. rend. 
87, 998. 

') Auch Schnetzler (Ann. sc. phys. et nat. 61^ 247; 1874) beobachtete, 
dasB Larven von Rana temporaria im grünen Licht ihre Metamorphose 
nicht beendigten. 
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Entgegen den Angaben von P. William Edwards beobachtete 
Y., dass FroscUarven im Dunklen sich vollständig entwickelten, doch 
constatirte er stets dabei eine Verspätung der Entwickelung, welche in 
Mac DonneH's^) und J. Higginbottom's^) Versuchen nicht ein- 
trat. Die im Dunklen erzogenen Larven können nach Y. (übereinstimmend 
mit Higginbottom) länger ausserhalb des Wassers leben, als die im 
Lichte gezüchteten. 

Der günstige Einfiuss des violetten Lichtes auf das Wachsthum 
wurde auch von Mac Donnell (1. c.) und Higginbottom (1. c.) 
für Froscheier, ferner von Pleasonton und Poey^) für junge 
Schweine und Stiere, und Beclard*) für Eier von Musca carnaria 
angegeben; letzterer stellte, etwas abweichend von Y., folgende Reihen- 
folge der Farben auf, geordnet nach ihrem Einfluss auf das Wachsthum : 
violett, blau, roth, gelb, weiss, grün. Y. machte noch fol- 
gende Beobachtungen: Froschlarven, im weissen Licht erzogen, starben 
an Inanition am ehesten im Violett und Blau, dann in den übrigen ein- 
farbigen Belichtungen, am spätesten im Weiss; wurden dagegen die bei 
verschiedener Belichtung erzogenen Larven im weissen Licht der Inanition 
ausgesetzt, so zeigten die im Violett aufgewachsenen die grösste Lebens- 
zähigkeit. Y. erklärt dieses Verhalten durch eine lebhafte Anregung 
von Stoffverbrauch und Stoffansatz durch das violette Licht. Im Allgemeinen 
scheint alles einfarbige Licht eine grössere Mortalität der 
Thiere zu bedingen als das weisse, doch hält Y. diese Thatsache noch 
nicht für völlig sicher gestellt. Verschiedene Einzelheiten, sowie den 
Vergleich mit analogen Beobachtungen an Pflanzen siehe im Original. 

Herten 

251. E. V. Wolff: Ueber Fettbildung im Thierl(»rper^). 

An die von Henneberg, Kern und Wattenberg ausgeführten 
Untersuchungen über den Verlauf und die Zusammensetzung der Körper- 
gewichtszunahme bei der Mästung ausgewachsener Thiere [Thierchem.- 

1) Joom. de la Physiologie 2, 625. 
•) L c, 1863. 

») Compt. rend. 78, 1236; 1871. 
^) Compt. rend. 46; 1868. 

^) Landwirthschaftl. Jahrbücher von v. Nathusius uud Thiel 8, 
SappL, 270. 
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Ber. 8, 340] knüpft Verf. einige Erörterungen über die Fettbildung im Thier- 
körper an. Bei diesen Versuchen hatte sich ergeben, dass von zwei gleich- 
artig ernährten,^ in gleichem Alter befindlichen Hammeln der eine, welcher 
vor Beginn und der andere, welcher nach Beendigung einer 70 tagigen 
intensiven Mästung geschlachtet und in geeigneter Weise zerlegt worden war, 
folgende Mengen an fettfreiem Fleisch und an reinem Fett geliefert hatte: 

Trockenes Trockenes Frische Frische 

Fleisch. Fett Knochen. Sehnen. 

Nicht gemästet . 2465 Grm. 5406 Grm. 2530 Grm. 2488 Grm. 
Gemästet . . . 2485 » 15077 » 2566 » 1818 » 

Differenz . . . +20 » +9671 » +36 » —670 » 

Es war demnach der Hauptsache nach nur Fett producirt worden, 
und zwar ist bei obiger Fettproduction das in der zugewachsenen Wolle 
in Haut, Kopf, Beinen etc. enthaltene nicht mit berücksichtigt. Verl 
schätzt dasselbe im gemästeten Thier gegenüber dem nicht gemästeten 
um wenigstens 200 Grm. höher, so dass in Summa während der 70 tagigen 
Mastzeit 9871 Grm. angesetzt worden waren. Zur Deckung dieser Fett- 
masse kann zunächst der Aetherextract des Futters gedient haben, dessen 
verdauter Theil 2554 Grm. betrug. Bei der kaum wahrscheinlichen 
Annahme, dass dem verdauten Aetherextract des Fatters ein völlig gleiches 
Quantum von angesetztem Körperfett entspricht, bleiben von der Gesammt- 
menge des letzteren noch 7317 Grm. übrig, zu deren Neubildung das 
verdaute Futtereiweiss nicht ausreicht; denn dies betrug im Ganzen 
9490 Grm., aus welchem höchstens (Factor 51,40/o) 4878 Grm. Fett 
entstehen können, so dass doch wenigstens die bedeutende 
Differenz von 2439 Grm. unter direkter Mitwirkung der 
resorbirten Kohlenhydrate des Futters hat gebildet 
werden müssen. Hierzu kommt noch, dass das verabreichte Futter 
Amidverbindungen enthielt, welche in der oben angegebenen Menge des 
verdauten Eiweisses mit einbegriffen sind. Weiske. 

252. B, Dehmel: Zur Bestimmung der Eiweisskttrper in den 

vegetabilischen Futtermitteln ^). 

Seitdem insbesondere durch die Untersuchungen von E. Schulze 
gezeigt worden ist, dass pflanzliche Futtermittel ausser den Eiweiss- 

^) Landwirthschaftl. Versuchsstationen 24, 214. 
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Stoffen oft nicht unbedeutende Mengen anderer stickstoffhaltiger, nicht 
eiweissartiger Substanzen enthalten, ist man mehrfach [Thierchem.-Ber. 8, 
331, 332 etc.] bemüht gewesen, zuverlässige und dabei einfache Eiweiss- 
bestimmungsmethoden ausfindig zu machen. Keine der bisher vorge- 
schlagenen hat indess zu vollständig befriedigenden Resultaten geführt. 

Verf. versuchte daher auf Veranlassung von H. Weiske, die Be- 
stimmung der Eiweissstoffe in den pflanzlichen Futtermitteln nach dem 
Verfahren von Bitthausen mit Kupfersulfat auszuführen und vorfuhr 
dabei folgendermaassen : Die pulverisirten Futtermittel wurden zunächst 
eine halbe Stunde lang mit Wasser gekocht, hierauf mit Kupfersulfat- 
lösnng von bekanntem Gehalt versetzt und dann so lange sehr verdünnte 
Kalilauge hinzugefügt, bis neutrale oder äusserst schwach saure Reaction 
eintrat. Alles Ungelöste wurde jetzt incl. des Kupfern ioderschlages auf 
ein Filter gebracht, ausgewaschen und in dem Niederschlag der N-Gohalt 
durch Verbrennen mit Natronkalk bestimmt. Dieses Verfahren war leicht 
durchführbar und lieferte gut übereinstimmende Resultate. Um indess 
Gewissheit darüber zu erlangen, dass durch das Kupfersulfat nicht zu- 
gleich auch andere stickstoffhaltige Substanzen gefällt werden, z. B. 
Asparagin, welches in den pflanzlichen Futtermitteln am häufigstem und 
in reichlichster Menge vorkommt, stellte sich Verf. künstliche Mischung(in 
verschiedener, aber bestimmter Mengen von Eiweiss (mit bekanntem 
N-Gehalt) und von Asparagin dar und behandelte dieselben in der oben 
angegebenen Weise, wobei sich ergab, dass bei passender Verdünnung 
und genügendem Auswaschen dem Eiweisskupfcrnioderschlag kein Ah- 
paraginkupfer mehr beigemengt war. 

Verf. hat nun nach obiger Methode eine Reihe pflanzlich^-r Futt^er- 
mittel auf ihren Gehalt an Eiweiss und nichteiweissartigen Stoffen whUir- 
sucht. Die hierbei gefundenen Werthe, welche im Original tabdlariHrh 
zusammengestellt sind, ergeben bei einzelnen Subst^inzen, z. B. bf'i den 
Kartoffeln, niedrigere Werthe für die ^larin vorhandenen nicht^jiwiiHH- 
artigen Substanzen, als die von anderer Saiiti gefundenen. Den Grund 
hierfür sollen weitere Versuche, welche Verf. in dieser Itichtung auH/u- 
führen gedenkt, aasfindig machen. 

Dem Original sind die analytischen I^^lege beigefügt. 

W e i M k e. 
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253. 0. Kellner: Ueber die stickstoffhaltigen Bestandtheile des 
Weidegrases und Wiesenheues und deren Verdauung^). 

Stickstoffhaltige Verbindungen nichteiweissartiger Natur wurden 
bisher besonders in Kuben, Kartoffeln und keimenden Samen nachge- 
wiesen [Thierchem.-Ber. 7, 325 und 8, 17, 84]. Verf. fand weiter, dass 
auch die Gräser Amidosäuren und Säureamide enthalten und zwar in 
um so grösserer Menge, je jünger die Pflanzen sind. Sehr junge Gräser 
enthielten 31,6 V> ältere 13,4^/0 und alte 2,5% ihres Gesammtstick- 
stoffes in nichteiweissartiger Substanz. Verf. weiset desshalb darauf hin, 
dass je nach dem Vorkommen grösserer oder geringerer Mengen solcher 
nichteiweissartigen Stoffe auch der Nährwerth der Gräser, resp. des 
daraus gewonnenen Heues ein verschiedener sein müsse upd glaubt dem- 
nach schliessen zu dürfen, dass das an nichteiweissartigen Substanzen 
reiche Weidefutter für die Ernährung der Thiere verhältnissmässig weniger 
vortheilhaft sei als altes Heu, in dem alle Amidokörper oder doch deren 
grösster Theil in Eiweissstoffe umgewandelt sind. [Vergl. weiter die 
hierauf bezüglichen mit sehr jungem, älterem und sehr altem Heu von 
E. Wolff (Ref.), W. Funke, C. Kreuzhage und 0. Kellner mit 
Pferden und Hammeln angestellten Fütterungsversuche, deren Eeferat 
gleichfalls in diesem Bande des Ber. f. Thierchem. enthalten ist.] 

Weiske. 

254. E. Schulze: Ueber die Bestimmung der Eiweissstoffe und 
nichteiweissartigen Stickstoffverbindungen in Futtermitteln^. 

Den bereits früher [Thierchem.-Ber. 7, 345] ganz im Allgemeinen 
vorgeschlagenen Gang zur Bestimmung der verschiedenartigen stickstoff- 
haltigen Substanzen in den Futtermitteln präcisirt Verf. jetzt insofern 
etwas specieller, als er darauf hinweist, dass unter der Voraussetzung, 
der Stickstoff sei in den vegetabilischen Futtermitteln im Wesentlichen 
in Form von Eiweissstoffen und von Eiweisszersetzungsproducten (Amido- 
säuren, Säureamiden) enthalten, es meist genügen werde, den Gesammt- 
stickstoff, den Stickstoff im eiweissfreien Extract und den in Amidform 
vorhandenen Stickstoff nach der Sachse-Kormann' sehen Methode 



^) Centralbl. f. Agriculturchemie, 1879, pag. 270. 
'; Landwirthschaftl. Versuchsstationen 24, 858. 
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zu bestimmen. Enthält das betreffende Futtermittel ausserdem auch noch 
Nitrate und Ammoniaksalze in beträchtlicher Menge, so müssen auch 
diese ermittelt werden. Bei etwaigem Vorhandensein von Peptonen schlägt 
Verf. vor, dieselben aus dem durch Bleioxydhydrat etc. von Eiweiss be- 
freiten Extract durch Phosphorwolframsäure niederzuschlagen und den 
im Niederschlage vorhandenen Stickstoff (die Differenz zwischen dem 
Stickstoffgehalt des eiweissfreien Extractes und demjenigen des pepton- 
freien Filtrates) den Peptonen zuzurechnen. 

Bezüglich zweckmässigster Darstellung von Extracten aus den trocke- 
nen Futtermitteln hebt Verf. noch- hervor, dass es keinem Zweifel unter- 
liege, dass man auch durch wiederholtes Auskochen der Futtermittel mit 
verdünntem (50 ®/o) Weingeist die in demselben vorhandenen krystallinischen 
Stickstoffverbindungen ebensogut in Lösung bringen könne, wie durch 
Wasser. Weiske. 

255. H. Weiske und B. Schulze: Ueber das Verhalten der 
Rohfaser im Verdauungsapparate der Gänse ^). 

Nachdem bereits früher durch directe Fütterungsversuche [Thierchem.- 
Ber. 8, 248] gezeigt worden war, dass Gänse von der aus Cellulose und 
verschiedenen anderen kohlenstoffreicheren Substanzen bestehenden Eoh- 
faser nichts zu verdauen vermögen, sollten jetzt noch weitere Belege für 
diese Behauptung gebracht werden. Zu diesem Zwecke unterwarfen Verff. 
sowohl die aus dem Futter, als auch die aus den Excrementen der 
Gänse dargestellte Rohfaser der Elementaranalyse. Die hierbei gewonnenen 
Resultate waren bei der Futter-Rohfaser dieselben, wie bei der entsprechen- 
den Faeces-Rohfaser und bestätigten somit die früheren Beobachtungen. 

Dem Original sind die analytischen Belege beigefügt. 

Weiske. 

256. E. Wolff (Ref.), W. Funke, C. Kreuzhage und 0. Kellner: 
PferdefUtterungsversuche. (Ausgeführt auf der Versuchsstation 
zu Hohenheim) 2). 

In Anschluss an die bereits früher mitgetheilten Arbeiten [Thierchem.- 
Ber. 6, 253 und 7, 349] haben Verff. weitere Versuche in ähnlicher 



^) Landwirthschaftl. Versachsstationen 24^ 211. 
*) Landwirthschaftl. Jahrbücher von H. Thiel, I. Supplem. 8, 6, 34; 
and 78. 
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Richtung angestellt, deren erste Reihe wieder die Verdaulichkeit des 
normalen Pferdefutters (Heu, Hafer, Strohhäcksel) hetraf und im Wesent- 
lichen die gleichen Resultate lieferte, wie früher : der Hafer wurde relativ 
hoch und ebenso gut ausgenutzt wie von wiederkäuenden Herbivoren 
(Hammeln); dagegen verdaute das Pferd vom Fett und von der Bohfaser 
des Gesammtfutters eine geringere, von den anderen Nährstoffen 
desselben aber ungeiuhr die gleiche Menge wie das Schaf. 

In der zweiten Versuchsreihe wurden Ermittelungen über die Ver- 
dauung des in verschiedenen Vegetationsstadien geschnittenen Wiesenfutters 
durch Pferd und Hammel, sowie Beobachtungen über den Eiweissumsatz 
im Körper der beiderlei Thiergattungen angestellt. Die Versuchsthiere 
erhielten in drei verschiedenen Fütterungsperioden gleiche Mengen von 
sorgfaltig getrocknetem Wiesenheu, welches theils in sehr jungen, theils 
im mittleren, theils in einem sehr alten Vegetationsstadium geerntet war 
und daher sehr verschiedene Quantitäten von stickstoffhaltigen Substanzen 
(Rohprotein), nämlich: 17,65®/o, resp. 11,16%, resp. 8,46% und von 
Rohfaser, nämlich 22,97 >, resp. 34,88%, resp. 38,15 % enthielt. 

Die Vermuthung, dass das junge und zarte Futter von dem Pferde 
in ziemlich gleicher Weise verdaut werde, wie von dem Wiederkäuer, dass 
dagegen mit dem fortschreitenden Wachsthum der Pflanzen die Differenzen 
in der Verdaulichkeit immer mehr und zwar zu Gunsten der wieder- 
käuenden Thiere hervortreten möchten, wurde durch die Versuchsresultate 
nicht bestätigt. Es war vielmehr die Differenz der Verdauungscoefficienten 
für die Rohfaser und die stickstofffreien Extractstoffe und auch für die 
Gesammtmenge der organischen Substanz bei allen drei Arten von Wiesen- 
heu sehr nahe übereinstimmend, während das Protein in dem älteren, 
mehr verholzten Futter von dem Pferd sogar besser verdaut wurde, als 
von dem Hammel. 

Mit der grösseren Verdaulichkeit des Futters verminderte sich sowohl 
beim Pferd, wie beim Schaf der Wassergehalt der Faeces um etwa die 
Hälfte, dagegen stieg derjenige des Harns sehr bedeutend; die Menge 
des durch die Nieren ausgeschiedenen Wassers schien in nahem Zusammen- 
hange mit der Menge des gebildeten Harnstoffes zu stehen. Das Ver- 
hältniss vom aufgenommenen Wasser zur verzehrten Futtertrockensubetanz 
war durchschnittlich beim Pferd wie 1 : 4,76 und beim Schaf wie 1 : 2,36. 

Die im Harn des Pferdes und Schafes enthaltene Menge von Harn- 
stoff und Hippursäure entsprach ihrem N-Gehalte nach ziemlich genau 
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lern Gesammtatickstoffquanluiii den Harns. Di« M^ugu lior Hi[ipur8äure 
betrug beim Pferd pro 1 Kilo verzehrtes Heu im Maximum 6—7 Ctrm., 
r also h5chätoiis halb so gross, als nnter übrigens gleichen Umständen 
beim Wiederkäuer. Während beim Pferd die gröasten Hippursäurequantitätaii 
bei der Fütterung des sehr alten, rohfaserreichen Heues ausgeschieden 
■ worden, war beim Schaf das umgekehrte der Fall, hier enthielt der Hani 
i meiste Hippursäure bei Verfütterung des protelnreidieu, sehr jungen 



Der N-Unisatz entsprach beim Pferd wie beim Schaf der N-Aufnahrae 

merart, dass, wie bekannt, mit der N-Zufuhr die N- Ausscheidung stieg, 

. der Verfütterung der jungen Bticbstoffreichereu Heusorten trat ein 

* geringer N-Ansatz ein, der selbstverständlich grösser nicht sein konnte, 

da daa NährstoSverhältniss iu Folge starker einseitiger Vermehrung der 

stickatoffhaltigen Nährstoffe zu eng, dia Menge der Kohlenhydrate oder 

[des Fettes zu gering und daher das Futter nicht geeignet war, starken 

iDsatz zu bewerkstelligen, 

Schltesslich wurden bei den Hammeln die Faeces auf ihren Gehalt 
1 einzelnen Mineralstoifen untersncht und derselbe mit dem Mineral- 
alt des aufgenommenen Futters verglichen. Es ergab sich hierbei 
1 Uehereinstimmung mit früheren Versuchen, daaa von dem aufgenommenen 
*&li in den Faeces nur geringe Mengen ausgeschieden wurden, von den 
alkalischen Erden dagegen weitaus der grösate Theil. Die Kieselsäure war 
nahezu vollständig wieder in dem Koth enthalten, während die Fhoephor- 
säure darin entweder in fast gleicher Menge wie im Futter sich vorfand, 
(»der auch Je nach dem Alter und Ernährungszustand der Thiere zum 
grosseren oder geringeren Theil im Körper zurückblieh. 

Die dritte Versuchsreihe betraf die Verdauung des Futters unter 
dem Einflnss einer gesteigerten Arbeitsleistung des Pferdes nebst Be- 
obachtungen über das zur Aufbesserung des Ernährungszustandes er- 
^^ijrderllcUe Futter. 

^^k Zunächst machte sich hierbei bemerkbar, dass mit der gesteigerten 

^H^lieitsleistung auch ein gesteigerter Wasserconsum Hand in Hand ging 

^^rod umgekehrt, Im ITebrigen ergaben auch diese Vei'suohe wieder eine 

nahe üebereinatimmung des Vordauungsvermögens von Pferd und Schaf 

fftr Kflmerfutter (Bohnen und Mais) und eine Unabhängigkeit desselben 

I der Grösse der geleisteten Arbeit, so dass das Futter bei geringer 

Mer starker Arbeit der Hauptsache narh gleich gut iiusgeiiutzt wurde. 
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• 
Schliesslich sind die iu den einzelnen Pferdefütterungsversuchen unter 

verschiedenen Verhältnissen (Arbeit, Temperatur etc.) aufgenommenen 
verdaulichen Nähr stofifmen gen, sowie die hierbei eingetretenen Lebend- 
gewichts-Zu- oder Abnahmen zusammengestellt; die hierbei gewonnenen 
Besultate lassen Indess in Erwägung der verschiedenartigen Momente, 
welche dieselben beeinflussen, nur ganz im Allgemeinen hinsichtlich der 
Menge und des Verhältnisses der Nährstoffe einige Polgerungen zu, sind 
dagegen noch nicht geeignet, bestimmte Schlüsse über den Nährstoff- 
bedarf des Pferdes zu ziehen. 

Bezüglich weiterer Einzelheiten muss auf das sehr ausführliche, mit 
vielen Tabellen ausgestattete Original verwiesen werden, dem auch die 
analytischen Belege beigefügt sind. Weiske. 

257. E. Wolffy W. Funke undG. Dittmann: FUtterungsversuche 

mit Schweinen^). 

In diesen Versuchen wurde theils die Verdaulichkeit und Nähr- 
wirkung der Kartoffeln, des Fleischmehls und der Erbsen festgestellt, 
theils sollte in einer anderen Versuchsreihe ermittelt werden, ob thierisches 
Eiweiss eine dem vegetabilischen Eiweiss gleiche oder verschiedene Nähr- 
wirkung ausübt. Zur Beantwortung der letzteren Frage erhielten von 2 Ab- 
theilungen (Schweine) die eine neben ganz gleichen Kartoffelquantitäten 
bestimmte Mengen Erbsen, die andere wechselnde Quantitäten der letzteren 
durch entsprechende Mengen Fleischmehl und Stärke ersetzt. In den 
Erbsen wurde ausserdem eine dem Fleischmehl äquivalente Menge Oel 
hinzugefügt. 

In allen 5 Versuchsperioden wurde die von den Versuchsthieren 
aufgenommene Menge verdaulicher Nährstoffe, sowie die Lebendgewichte- 
zu nähme und am Schluss des ganzen Versuches das Schlachtresultat 
festgestellt. Aus den hierbei gewonnenen Ergebnissen glauben Verff., 
trotz mannigfacher Störungen, welche die Versuche durch Krank werden 
einzelner Thiere, durch Verschiedenartigkeit der Fresslust etc. erlitten, 
doch folgern zu können, dass das Fleischmehl eine specifische Wirkung 
bei der Schweinefütterung nicht besitzt, und dass gleiche Mengen ver- 

^) Landwirthschaftl. Jahrbücher von v. Nathusius und H. Thiel 
8, Suppl.-Band I, 200 und 228. 
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daulichen Fleischmehl- und Erbseneiweisses unter übrigens gleichen Ver- 
hältnissen einen nahezu gleichen Nähreifect äussern. Weiske. 

258. L Wolff: FUtterungsversuche mit Hammeln. (Ausgeführt auf 

der Versuchsstation Hohenheim in Gemeinschaft mit W. Funke 
und C. Kreuzhage)^). 

In diesen Versuchen wurde die Verdaulichkeit der Rüben und Kar- 
toffeln, sowie der Einfluss, welchen die BeifQtterung dieser beiden Futter- 
mittel auf die Verdauung des Rauhfutters ausübt, festgestellt. Es ergab 
sich, dass grössere Mengen von Rüben und Kartoffeln neben Heu etc. 
verabreicht, die Ausnutzung desselben, ganz besonders diejenige der 
Proteinstoffe, erheblich herabzudrücken vermögen, und zwar in um so 
stärkerem Maasse, je reichlichere Quantitäten von ihnen neben Heu etc. 
aufgenommen werden, resp. je proteinärmer die ganze Futtermischung 
dadurch wird. Die Kartoffeln übten hierbei in Folge ihres grösseren 
Stärkmehlreichthums und ihres geringeren Proteingehaltes einen stärker 
deprimirenden Einfluss aus, als die Rüben. Weiske. 

259. H. Weiske: Versuche über die Verdaulichkeit und den 

Nähreffect des Johannisbrodes ^). 

In Gemeinschaft mit M. Schrodt, M. C. de Leeuw, G.Kenne- 
pohl und B.Schulze stellte Verf. eine Reihe von Fütterungsversuchen 
mit Schafen an, in denen unter Berücksichtigung der Verdaulichkeit des 
Futtere und des jedesmaligen Fleischansatzes der Nähreffect bestimmter 
Quantitäten von Johannisbrod, welche neben Wiesenheu oder neben 
Wiesenheu und verschiedenen proteinreichen Substanzen verabreicht wur- 
den, gegenüber äquivalenten Mengen von Stärke, Zucker und Protein 
in Substanz festgestellt werden sollte. Die Hauptergebnisse der 6 ein- 
zelnen Pütterungsperioden zusammengefasst, führten zu folgenden Schlüssen : 

Johannisbrod ist ein den Schafen sehr angenehmes, gedeihliches in 
reichlichen Mengen verdauliches Futter. 

Die Zusammensetzung desselben ist wegen Protelnarmuth eine sehr 

') Landwirthschaftl. Jahrbücher von v. Nathusius und H. Thiel 
8, Suppl-Band I, 128. 

') Journ. f. Landwirthschaft 27, 821. 
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ungünstige und das NährstoffverhältDiss ein ungefähr doppelt so weites 
als dasjenige der Kartoffeln und Rüben. 

Einen specifischen Nähreffect äussert das Johannisbrod nicht, sondern 
gleicht in dieser Beziehung einer äquivalenten Menge von Stärke, Zucker 
und Protein in Substanz gereicht. 

In Folge seines grossen Beichthums an Kohlenhydraten drücken 
stärkere Gaben desselben die Ausnutzung des Bauhfutters, ganz besonders 
diejenige des Heuproteins ungefähr in demselben Maasse herab, wie dies 
u. A. von Henneberg, Stohmann, E. Schulze und Märcker 
für Beigabe von Kohlenhydraten in Substanz, die mehr als 10% von 
der Trockensubstanz des ßauhfutters betragen und von E. Wolff für 
Beigaben von Kartoffeln und Buben, die mehr als 15% des Bauhfutters 
(beides auf Trockensubstanz berechnet) ausmachen, nachgewiesen wor- 
den ist. 

Ein engeres Nährstoffverhältniss im Hauptfutter vermag die De- 
pression zu vermindern, aber nicht vollständig aufzuheben. Die Ver- 
fütterung von Johannisbrod muss aus diesen Gründen, sofern der Aus- 
nutzung des Hauptfutters nicht erhebliche Nachtheile erwachsen sollen, 
nur in massigen Quantitäten und unter gleichzeitiger Beigabe protein- 
reicher Futtermittel erfolgen. 

Dem Original sind die analytischen Belege beigefügt. 

Weiske. 

260. U. Kreusler, G. Havenstein, R. Hornberger (Ref.) 
und A. Prehn: Ueber den Einfluss des Dämpfens auf die 
Verdaulichkeit des Wiesenheues 0- 

Die Verff. gelangen bei den von ihnen mit Ochsen ausgeführten 
Fütterungsversuchen, in denen zuerst eine bestimmte Menge trockenes, 
hierauf gebrühtes und schliesslich mit gleichen Mengen kalten Wassers 
angefeuchtetes Heu gefüttert wurde, zu dem Resultat, dass insbesondere 
die Eiweissstoffe des gebrühten Heues weniger gut und reichlich verdaut 
werden, als diejenigen des normalen oder mit kaltem Wasser befeuchteten, 
und dass demnach das Brühen des Rauhfutters unvortheilhaft sei. 

Dem Original sind die analytischen Belege beigefügt. 

Weisko. 

« 

') Landwirthschaftl. Jahrbücher von Thiel S, 984. 
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261. W. J. Kirchner und Ph. du Roi: Versuche über den Einfluss 
der Verfutterung von Erdnusskuchen auf die Milchproduction ^). 

Verff. haben ihre bereits früher [Thierchem.-Ber. 7, 337] mitge- 
theilten Versuche über den Einfluss der Erdnusskuchen auf die Milch- 
production in ausgedehnterem Maasse und unter Verabreichung grösserer 
Mengen dieses Futtermittels wiederholt und gelangen jetzt zu dem Resultat, 
dass dasselbe hauptsächlich die Milch menge, weniger aber den Fett- 
ertrag günstig beeinflusst. Die hierbei in grosser Zahl ausgeführten 
MOchanalysen geben zugleich einen neuen Beleg dafür, dass die Zu- 
sammensetzung der Milch auch unter übrigens gleichen Umstanden an 
einzelnen Tagen sehr schwanken und von der mittleren Zusammensetzung 
wesentlich abweichen kann. Weiske. 

262. H. Wei8l(e (Ref.), M. Schrodt und St. v. Dangel: Ueber 
die Bedeutung des Asparagins für die thierische Ernährung % 

Wie besonders in neuester Zeit von verschiedenen Seiten nachgewiesen 
worden ist, enthalten viele pflanzliche Futtermittel ausser den Eiweiss- 
stoffen noch Amidosäuren und Säureamide oft in nicht unbedeutenden 
Mengen. Unter letzteren kommt das Asparagin besonders häufig vor. 
Die Bedeutung dieser stickstoffhaltigen, nicht eiweissartigen Substanzen 
für den thierischen Organismus kennen wir noch wenig oder gar nicht 
und es bleibt daher zunächst noch fraglich, ob der Nährwerth solcher 
Futtermittel, in denen grössere Mengen dieser Stoffe enthalten sind, nicht 
ein weit geringerer ist, als nach ihrem Gesammtstickstoffgehalt zu erwarten 
steht. Denn die bisher mit Amidosäuren und Säureamiden angestellten 
Versuche haben nur den Beweis erbracht, dass diese Körper, in den 
thierischen Organismus eingeführt, meist im Harn als Harnstoff wieder- 
erscheinen, also als Vorstufen des letzteren zu betrachten sind. 

Es erschien daher von hohem wissenschaftlichen und practischen 
Interesse, weitere Versuche zur Feststellung der Bedeutung dieser Sub- 
stanzen für den thierischen Organismus auszuführen. Zu diesem Zweck 
erhielten zunächst vier ausgewachsene Kaninchen neben Wasser ad libitum 
ausschliesslich nachstehende Nährstoffmischungen: 



V Milchzeitung 1879, pag. 541. 
*) Zeitschr. f. Biologie 15, 261. 

Mal 7, Jahresbericht für Thierchemie. 1879. 22 
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No. I. 




No. III. 



No. IV. 



50 Grm. Stärke 
10 ^ Oel 
2 » Asche 



5Q Grm. Stärke 

10 » Oel 
2 » Asche 
5 » Asparagin 



50 Grm. Stärke 
10 » Oel 
2 » Asche 
10 » Leim 



50 Grm. Stärke 
10 » Oel 

2 » Asche 

5 » Leim 

5 » Asparagin 



Die Versuchsthiere wurden täglich gewogen. Nach 37 Tagen starb 
das mit Leim gefütterte Kaninchen No. in, welches durchschnittlich 
pro Tag 33 Grm. von seiner Fattermischung verzehrt hatte. Nach 49 
Tagen verendete Thier I vollständig abgemagert. Es hatte einen Gewichts- 
verlust von 43 ^/o erlitten und täglich 26 Grm. seiner Futtermischung 
aufgenommen. Nach 63 Tagen starb Thier IL Dasselbe hatte sich 
längere Zeit hindurch recht gut gehalten, magerte aber zuletzt 8 Tage 
vor seinem Tode plötzlich sehr schnell und stark ab, so dass der (xewichts- 
verlust schliesslich 33,5 ^/o betrug. Zur Aufnahme waren von diesem 
Thier täglich 31 Grm. seiner Futtermischung gelangt. No. IV wurde 
72 Tage lang mit seiner Nährstoffmischung gefüttert, frass von derselben 
täglich 28 Grm. und blieb munter und bei gleichem Lebendgewicht. 

Aehnliche Versuche wurden mit sechs jungen Hühnern angestellt; 
die Resultate derselben waren aber weniger entscheidend, da diese Thiere 
offenbar nicht genügende Mengen der betreffeuden Futtermischungen auf- 
nahmen. 

Um daher zuverlässigere Belege für die Bedeutung des Asparagins 
beim thierischen Ernährungsprocess zu erhalten, wurde jetzt eine Beihe 
von Fütterungsversuchen mit zwei normalen, ausgewachsenen Hammeln 
angestellt und hierbei der Plan verfolgt, beiden Thieron in der ersten 
Fütterungsperiode ein proteinarmes Futter (500 Grm. Heu + 200 Grm. 
Stärke und 50 Grm. Zucker) zu verabreichen. Alsdann sollte den Hammeln 
in drei folgenden Perioden zu ihrem früheren Futter täglich soviel stick- 
stoffhaltige Substanz zugelegt werden, dass die Menge des N gegenüber 
der ersten Periode verdoppelt war, während diejenige der stickstof^ien 
dieselbe blieb. In der zweiten Periode erhielt Hammel I daher eine 
dem Eiweissgehalte des Wiesenheues entsprechende Quantität N in Form 
von Asparagin, in der dritten eine solche in der Form von Leim und 
in der vierten eine solche in der Form von Eiweiss. Hammel II wurde 
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in ganz analoger Weise, jedoch in umgekehrter Reihenfolge, gefüttert. 
Auf diese Weise Hess sich unter gleichzeitiger Berücksichtigung der flüssigen 
und festen Excremente eines jeden Versuchsthieres der Eifect feststellen, 
welchen eine bestimmte Menge N, in den oben angegebenen verschieden- 
artigen Formen zu einem stickstoffarmen Futter verabreicht, in Bezug 
auf N- Umsatz und N-Ansatz, sowie auf etwaige Veränderung in der 
Verdaulichkeit des Futters hervorzubringen im Stande war. 

Bezüglich desN- und S- Ansatzes wurden folgende Resultate erhalten: 



o 

•c 

04 



B 

B 

es 



Futter pro Tag und Stück. 



N-Ansatz. 



Grm. 



S- Ansatz. 



Grm. 



I. 



II. 



m. 



IV. 



I. 

II. 

I. 

II. 

I. 

II. 

I. 

II. 



500 Grm. Heu, 200 Grm. Stärke, 50 Grm. 

Zucker 

500 Grm. Heu, 200 Grm. Stärke, 50 Grm. 

Zucker 

500 Grm. Heu, 200 Grm. Stärke, 50 Grm. 

Zucker, 42 Grm. Asparagin . . . 
500 Grm. Heu, 250 Grm. Erbsen, 80 Grm. 

Stärke, 20 Grm. Zucker .... 
500 Grm. Heu, 200 Grm. Stärke, 50 Grm. 

Zucker, 53 Grm. Leim 

500 Grm. Heu, 200 Grm. Stärke, 50 Grm. 

Zucker, 53 Grm. Leim 

500 Grm. Heu, 200 Grm. Erbsen, 115 Grm. 

Stärke, 15 Grm. Zucker . . . . 
500 Grm. Heu, 200 Grm. Stärke, 50 Grm. 

Zucker, 53 Grm. Asparagin . . . 



0,279 
0,270 
1,380 
2,427 
1,980 
0,680 
1,668 
1,948 



0,043 
0,056 
0,160 
0,146 
0,103 
0,027 
0,205 
0,064 



Aus diesen Zahlen, sowie aus den im Original enthaltenen Ver- 
dauungfscoefficienten der einzelnen Perioden schliessen Verff., dass der 
N des Asparagins bis zu einem gewissen Grade eine ähnliche Wirkung 
wie der N des Eiweisses (Erbsen) besitzt, demnach für die thierische 
Ernährung eine bestimmte Bedeutung hat, indem er eiweissersparend zu 
wirken und dadurch bei eiwcissarmer Nahrung Eiweissansatz herbeizu- 
führen vermag. 

Der 8- Gehalt des Harns war in Periode II bei Hammel I und in 

22* 
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Periode IV bei Hammel II gegenüber demjenigen von Periode I nicht 
vermehrt, wohl aber und zwar in sehr bedeutendem Maasse der N-Gehalt, 
woraus hervorgeht, dass das Asparagin keine, dem Kochsalz ähnliche, 
den Eiweisszerfall im Körper steigernde Wirkung besitzt. 
Dem Original sind die analytischen Belege beigefügt. 

Weiske. 

263. H. Weiske: Beitrag zur Frage über den Einfluss des 
Scheerens auf die Production der Thiere^). 

Behufe Untersuchung des Schafcolostrums und der später produ- 
cirten Milch stellte Verf. längere Zeit hindurch das Milchquantum fest, 
welches ein Schaf bei gleichmässiger Fütterung producirte. Am Tage 
nach der Geburt des Lammes enthielt die zu drei verschiedenen Zeiten 
gemolkene MUch (Colostrum) 50,02 >, resp. 35,36 >, resp. 22,53 o/o 
Trockensubstanz. Das Milchquantum betrug am ersten Tage 523 Grm. und 
stieg bald darauf auf 1000 Grm. mit 15— lö^/o Trockensubstanz. Letztere 
Milchmenge producirte das Schaf ganz gleichmässig fort, bis es geschoren 
wurde. In Folge der Schur verminderte sich das Milchquantum plötz- 
lich innerhalb einiger Tage bis auf 687 Grm., stieg aber nach Beigabe 
von 250 Grm. Leinkuchen zum früheren Futter bald wieder auf die 
frühere Höhe von ca. 1000 Grm. Ein Theil des Futters, welcher vor 
dem Abscheeren der Wolle zur Milchproduction verwendet werden konnte, 
musste nach demselben offenbar zur Wärmeproduction dienen. 

Weiske. 

264. 0. Kellner: lieber den Einfluss der Muskelthätigkeit auf 
den Stoffzerfall im Organismus des Pferdes^). 

Verf. theilt in ausführlicher Weise die von ihm ausgeführten Unter- 
suchungen über den Einfluss der Muskelthätigkeit auf den Stoffzerfall 
mit, über welche bereits früher [Thierchem.-Ber. 8, 339] kurz berichtet 
worden war. Diese Versuche zerfallen in fünf Perioden von je 14tagiger 
Dauer, in denen ein Pferd verschiedene, aber genau bestimmte Arbeits- 
leistungen verrichtete und dabei regelmässig pro Tag 5 Kilo Heu, 
6 Kilo Hafer und 1,5 Kilo Strohhäcksel als Futter erhielt. Die Arbeits- 



»j Der Landwirth von Korn, 1879, No. 58. 

') Landwirthschaftl. Jahrbücher von H. Thiel S, 701. 
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leistung des Pferdes wurde gemessen und regulirt mit Hülfe eines Brems- 
göpelwerkes (Pferdedynamometers), welches eigens für diesen Zweck con- 
struirt worden war. Der Harn des Versuchsthieres wurde nicht direct 
aufgefangen, sondern auf einem cementirten und nach hinten schwach 
abfallenden Boden entleert, von wo er durch eine Rinne in das Sammel- 
gefass floss. Dieser Boden wurde täglich zweimal mit 1 V2 Liter destillirtem 
Wasser abgespült und dasselbe mit dem Harn vereinigt. Die beim Ent- 
leeren des Harns durch IJmherspritzeu desselben entstehenden Verluste 
für N betrugen durchschnittlich 3,7% und wurden mit in Rechnung 
gebracht; dessgleichen musste in Betracht gezogen werden, dass der Pferde- 
ham sehr reich an kohlensaurem Ammoniak war, welches der Verflüchtigung 
stark ausgesetzt ist. Durchschnittlich waren 17% des im täglichen Harn 
zur Untersuchung gelangenden Gesammtstickstoffes in der Form von 
Ammoniak vorhanden. Verf. glaubt „trotz dieser misslichen Verhältnisse" 
die vorliegenden Untersuchungen der Oeffentlichkeit übergeben zu können, 
da . die Uebereinstimmung zweier um Monate auseinanderliegender, gleicher 
Perioden, sowie der Umstand, dass die darzulegenden Resultate bei einer 
späteren, etwas modificirten Versuchsanstellung und directem Auffangen 
des Harns vermittelst eines Kautschuktrichters im Wesentlichen Be- 
stätigung fanden, für die Richtigkeit der Resultate sprechen. 

Der Gesammtstickstoff des Hanis wurde durch Verbrennen mit Natron- 
kalk bestimmt. Die in den verschiedenen Perioden an den einzelnen Tagen 
ermittelten N-Werthe zeigen oft sehr erhebliche Schwankungen. Im 
Durchschnitt berechnen sich folgende Resultate pro Tag: 



• 


Lebend- 


Stall- 


Tränk- 


Harn- 


N. 


Arbeits- 





gewicht. 


temperatur. 


wasser. 


volum. 


leistung. 


(S 


Kilo. 
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Kilo. 


CO. 


Grm. 


Kgmtr. 


I. 


534,1 


17,6 


36,17 


6730 


99,0 


475000 


n. 


529,5 


16,3 


39,38 


6473 


109,3 


950600 


in. 


522,5 


16,4 


44,00 


8106 


116,8 


1425000 


IV. 


508,8 


16,8 


40,35 


8686 


110,2 


940000 


V. 


518,0 


15,9 


32,06 


9548 


98,3 


475000 



Verf. schliesst aus diesen Ergebnissen, dass mit der Steigerung der 
Arbeit eine Erhöhung des Eiweissumsatzes Hand in Hand geht, und dass 
demnach die Muskelthätigkeit unter gewissen Verhältnissen den Eiweiss- 
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Umsatz im Organismus zu erhöhen vermag. Mithin wären die bisherigen 
Anschaungen über den Stoffzerfall bei der Muskelthätigkeit dahin zu 
erweitern, „dass als Quelle der Muskelkraft im Allgemeinen der Zerfall 
organischer Körpersubstanz zu betrachten ist, dass in erster Linie aber 
die bei der Oxydation stickstofffreien Materials, der Kohlenhydrate und 
des Fettes, freiwerdenden Spannkräfte neben jenen, welche das zerfallende 
Circulationseiweiss liefert, die mechanischen Kräfteäusserungen vermitteln, 
und dass das organisirte Eiweiss erst dann angegriffen wird, wenn anderes 
Material nicht mehr in genügender Menge zur Oxydation herangezogen 
werden kann". 

Dem Original sind die analytischen Belege beigefügt. Weiske. 
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265. R. Fleischer: Untersuchungen über den Stoffwechsel 

bei Nierenkrankheiten ^). 

In der Mehrzahl der Fälle ergaben die BeobachtnDgen eine massige Yer- 
mindening der HamstoffausscheiduDg bei Nierenkranken (meist Schrnmpf- 
niere, ein Fall von acuter Nephritis und einer von chronischer Nephritiß 
mit Amyloidentartung). In einem Fall betrug die in 6 Tagen ausgeführte 
Hamstoffmenge eines Nierenkranken gerade nur die HaJftie, in einem 
anderen weniger als zwei Drittel derjenigen bei den Controlindividuen. 
Das durch die Verminderung der Hamstoffansscheidnng bei Nierenkranken 
bedingte StickstoffdeMt wnrde in einem Fall, bei dem auch die Faeceß 
der Nierenkranken mit untersucht wurden, nicht durch einen grösseren 
Stickstoffgehalt der Faeces (mit dem der Faeces von gesunden Individuen 
verglichen) gedeckt Der Stickstoffgehalt der Faeces beider Reihen war 
annähernd gleich. 

In einem Fall von Urämie (bedingt durch exquisite Schrumpfniere) 
fiel die ausgef&hrte Hamstoffmenge vor und während des urämischen 
Anfalls bedeutend ab (einmal 2,5 Grm. p. d.). 

Mit dem Aufhören der urämischen Symptome stieg die Hamstoff- 

') Aus den Sitzungsber. der physikaL-medidn. Societat. 10. Mftrz 1979. 
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ansfohr trotz mangelhafter Nahrungszufuhr auf 30—40 Grm. — Bei 
einer an Schrump&iere leidenden Kranken war jedesmal in den ersten 
Tagen der Menstruation (abweichend von den Beobachtungen französischer 
Autoren bei (resunden) eine massige Harnstoffvermehrung zu consta- 
tiren. Verf. hat durch die Untersuchungen bei Nierenkranken einen 
constanten Parallelismus der Stickstoff- und Phosphorsäureaus- 
Bcheidnng mit dem Harn sicher nachgewiesen. Andererseits aber war 
die absolute Menge der mit dem Harn ausgeführten Phosphorsäure eine 
bedeutend geringere als bei den Controlpersonen und stellte sich der 
sogenannte relative Werth der Phosphorsäure für den Harn der Kranken 
betrachtlich niedriger als für den der Gesunden. In einem Fall wurden 
in 6 Tagen zusammen von einer Nierenkranken auf 55,8 N nur 5,24 
Phosphorsäure, von dem gesunden Controlindividuum auf 111,0 N 18,20 
Phosphorsaure mit dem Harn ausgeschieden. In anderen Fällen ist die 
Differenz nicht so bedeutend. Die Untersuchung der Faeces auf Phosphor- 
saure hat bei den betreffenden Nierenkranken keine dem Gesunden gegen- 
über vermehrte Phosphorsäureausscheidung durch den Darm ergeben, es 
muss mithin eine Beaction jener Säure in dem kranken Organismus an- 
genommen werden. 

Wurde Gesunden und Nierenkranken eine bestimmte Quantität Phos- 
phorsänre (an Natron gebunden) per os zugeführt, so wurde bei Gesunden 
in den nächsten 24—36 St. jene Menge wieder mit dem Harn ausge- 
schieden, bei den Nierenkranken ti-at keine oder nur eine geringe Ver- 
mehrung der Phosphorsäure im Harn auf. 

Dagegen waren bezüglich der Ausscheidung anderer Stoffe (salicyl- 
sanres Natron, Bromkali) zwischen Gesunden und Kranken keine wesent- 
lidien Unterschiede zu bemerken. Bei Inhalationen von Ol. Terebinth 
trat auch bei Nierenkranken sehr bald der characteristische Geruch des 
Harns nach Veilchen auf. 

Die Ausscheidung der Schwefelsäure mit dem Harn ging ziemlich 
parallel mit der N- Ausscheidung bei Kranken und Gesunden; doch ist 
auch hier wie bei der Phosphorsäure der relative Werth derselben bei 
ersteren meist geringer als bei letzteren. Die Ausfuhr des Kalks und 
Ghlomatriums zeigt keine bedeutenden Differenzen. Dagegen ist in den 
meisten Fällen eine beträchtliche Verminderung der Harnsäure bei Nieren- 
kranken zu constatiren. In einigen Fällen war die Tagesmenge fast Null. 
Die chemische Untersuchung innerer Organe (Leber, Gehirn, Lungen) und 
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des Blutes ergab einmal grössere Mengen Harnstoff in der Leber (2,7 
Grm.), ein anderes Mal in demselben Organ nur ganz geringe Mengen 
Harnstoff. Die Untersuchung des Erbrochenen auf Harnstoff ergab in 
allen Fällen negative Resultate. 

266. Richard Fleischer und Franz Penzoit: Stoffwechsei- 
untersuchungen bei einem Leul(ämi8chen ^). 

Bei einem schweren Leukämiker (115 weisse Blutzellen auf 100 
rothe), welcher durch 5 Tage die gleiche Nahrung erhielt wie zwei Con- 
trolpersonen und durch weitere 5 Tage genau die Hälfte der Bation der 
Controlindividuen (eines Emphysematikers und eines Gesunden), war die 
Hamstoffausscheidung durch den Harn während 10 Tagen in tote die- 
selbe wie die des Emphysematikers, und in 7 Tagen um 10,0 reichlicher, 
als die des Gesunden. Die gesammten Mengen der Fhosphorsäure und 
Schwefelsäure übertrafen die der Controlpersonen nur wenig, die der 
Harnsäure war mehr als das Doppelte so gross als die der Anderen, 
die Kreatininmenge des Kranken dagegen etwas geringer. In den Faeces 
gab er in 10 Tagen 29,0 N ab, der Gesunde nur 13,0. 

Die Phosphorsäure der Faeces verhielt jsich wie 9:7 (vom vierten 
Versuchstage an 2—4 Diarrhöen täglich und starkes Herabkommen). 

Der Leukämiker hat in 10 Tagen, trotzdem er 5 Tage nur die 
Hälfte der Kation seiner Kameraden ass und einmal erbrach, doch gerade 
soviel Stickstoff mit dem Harn und 16 Grm. N mehr mit den Faeces 
ausgeschieden, als die Anderen, und also relativ mehr Harnstoff prodn- 
cu*t und absolut mehr Stickstoff verloren, demnach von der Eiweiss- 
substanz seiner Körpergewebe zugesetzt und zwar, den Stickstoff auf Fleisch 
umgerechnet, etwa 4 Pfund, und dieser Verlust ist nicht allein auf 
mangelhafte Besorption der Nahrung, sondern auf einen anderen Eiweiss- 
zerfall bedingenden Factor zurückzuführen, da soviel Stickstoff durch den 
Harn ausgeschieden wurde. 

267. A. Jarisch: Chemische Studien ober Pemphigus^. 

Es wurden von einigen an Pemphigus erkrankten Individuen der 
Harn und der Inhalt der Pemphigusblasen gesammelt und untersucht, 

^) Aus den Sitzungsber. der physikal.-medicin. Societät zu Erlangen. 
17. Februar 1879. Vorläufige Mittheilung. 

') Anzeiger der Eaiserl. Akademie der Wissenschaften. Wien, No. 17, 
pag. 174—175. Aus dem Laboratorium von Prof. E. Ludwig. 
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wobei sich ergab, dass der Harn keine abnormen Stoffe enthielt und mit 
Ausnahme einer Verminderung des Harnstoffes, die durch die Lebens- 
verhältnisse der Kranken zu erklären ist, keine wesentlichen Abweichungen 
von der Korm zeigt. 

Die im Harn vorhandenen Ammoniakmengen wurden nicht grösser 
gefunden, als sie der normale Harn aufweist. 

Der Inhalt der Pemphigusblasen zeigte im Wesentlichen die Qualität 
des Blutserums und der gewöhnlichen Transsudate; er enthielt Para- 
globulin, Serumeiweiss, eine kleine Menge eines phosphorfreien Fettes, 
anorganische Salze (vorwiegend Ko6hsalz) und zweifellos auch Harnstoff, 
dag^en kein Ammoniak. Der Eiweissgehalt des Pemphigusblaseninhaltes 
ist etwas geringer als der des Blutplasmas, die Menge der Salze ist 
näherungsweise ebenso gross wie im Blutplasma und den gewöhnlichen 
Transsudaten. 

268. Reinhard von den Velden (Strassburg) : Ueber Vor- ^ 
kommen und Mangel der freien Salzsäure im Magensaft 
bei Gastreictasie ^). 

Zum Nachweise freier Salzsäure in dem durch die Magenpumpe ent- 
leerten und filtrirten Magensaft bediente sich Verf., da das von Szabo 
und Mohr modificirte Reoch^sche Beagens (Bhodanammonium und 
weinsaures Natrium-Eisenoxyd, Bhodankalium und reines essigsaures Eisen- 
oxyd), sowie, das Hub er 'sehe Beagens (wässerige Lösung von molybdän- 
saurem Ammon- und Kaliumferrocyanid) sich als unbrauchbar erwiesen, 
des zur Prüfung des käuflichen Essigs von Witz und Hilger benützten 
Methylanilinviolett. HCl-haltiger Magensaft färbte eine 0,025 ^/oige Lösung 
von Methylanilinviolett schön himmelblau, bei stärkerer Goncentration 
schwach grtlnlich ; HCl-freier Hess die violette Farbe unverändert [vergl. 
Maly, Thierchem.-Ber. 7, 263 und Labor de, ebendaselbst 254]. 

Ebenso verlässlich war die Beaction von HCl -haltigem Magensaft 
auf Fuchsin (wässerige Lösung von 0,025 ®/o Entfärbung bei 15 Min. 
langem Stehen) und Tropäolin (No. 00 des Handels, carmoisinrotho 
Färbung). 

Zur Controle wurde einige Mal der „Coefficient de partage" von 
Berthelot [Ann. chim. und physiol. 1872] aufgesucht. Bei sämmt- 



Sep.-Abdr. aus dem deutschen Archiv f. kiin. Medicia $89 pag. 81, 
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liehen, selbst enormen Gastrektasien, welche ihre Entstehung nicht einer 
Carcinoma tosen Stenose des Pylorns verdankten (10 Beobachtungen), war 
freie Salzsäure nachweisbar. Sie fehlte nur während der Dauer eines 
typhösen Fiebers und bei 3 Kranken unmittelbar vor Beginn der metho- 
dischen, mechanischen Behandlang, vielleicht wegen Anhäufung des alka- 
lischen Schleimes. Dagegen fand sich in 8 Fällen von Pyloruskrebs nie- 
mals freie Salzsäure. Im ersteren Fall gelang es durch eine methodische 
Behandlung, die HCl wieder zur Erscheinung zu bringen, im letzteren 
Fall blieb sie verschwunden; in beiden Fällen reagirte der Magensaft 
stets sauer, so dass aus dem Resultat blosser addimetrischer Unter- 
suchungen auf die qualitativen Verhältnisse der Säure des Magensaftes 
kein Schluiss gezogen werden darf. 

269. Hugo Ribbert: Ueber die Eiweissausscheidung durch 

die Nieren^). 

Verf. gelangt zu folgenden Resultaten: 

1) Die Eiweissausscheidung in den Nieren erfolgt durch die Glomeruli. 
Ob das in den Harnkanälchen unter pathologischen Verhältnissen ent- 
haltene Eiweiss in loco ausgeschieden oder nur von Glomerulus fortge- 
schwemmt wurde, geht auch aus den Experimenten nicht hervor. Zieht 
man aber in Betracht, dass bei dem Frosch und bei Kaninchen, denen 
Eiweiss injicirt wurde, dasselbe nur durch den Glomerulus transsudirt, 
so wird man mit grösster Wahrscheinlichkeit für pathologische Verhält- 
nisse das Gleiche annehmen müssen. 

2) Fibrincylinder können auch durch Gerinnung transsudirten Ei- 
weisses entstehen. Solchen Gerinnungsproducten können sich dann bei 
weiter vorgeschrittener Degeneration der Niere abgestossene Epithelien 
und rothe Blutkörperchen beimengen. 

Zu erwähnen ist schliesslich noch, dass das Epithel des Glomerulus, 
sowohl das den Grefassknänel überziehende, wie das die Kapsel auskleidende, 
im weiteren Verlauf der durch Abklemmung hervorgerufenen Entzündung, 
besonders in Bezug auf die Kerne, erheblich anschwillt und jede Zelle 
als hoher« Buckel in das Lumen der Kapsel vorspringt. 



^) Centralbl. f. die med. Wissensch. 17, 836-838. 
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270. F. A. Hoff mann (Dorpat): Ueber den Eiweissgehalt 

der AscitesflQssigkeit 0. 

Verf. hat eine Anzahl von Eiweissbestimmnngen in Ascitesflüssig- 
keiten nach dem etwas modificirten Verfahren von A. Schmidt (Alcohol- 
fällung) ausgeführt und ausserdem eine Anzahl von Bestimmungen anderer 
Autoren zusammengestellt. Die Ergebnisse (in Procenten) waren folgende: 

I. Kachectische Form: 

a) einfache: unter 0,1, 0,57, 0,69; 

b) bei Albuminurie: 1,01—1,2, 0,36, 0,39, 1,22, 0,81, 0,55, 

1,9, 1,7, 1,9. 
11. Mechanische Form: 

a) Lebercirrhose 1,244, 1,01—1,34, 1,044, 1,15—1,9, 0,61 

bis 0,77; 

b) Carcinom der Leber 4,351, 2,8, 3,46; 

c) Verschluss der Pfortader 1,04, 1,06; 

d) Lungenemphysem 4,39, 3,15, 1,5, 2,0, 1,95, 1,0, 1,69; 

e) Herzfehler 2,26, 1,18, 4,92, 1,76. 

in. Entzündliche Form: 

a) Scarlatina 2,31 ; 

b) chronische einfache 3,86, 5,54; 

c) tuberculöse 4,2, 6,086; 

d) carcinöse 3,825, 7,429, 4,319, 4,95; 

e) Metroperitonitis 6,304, 4,817, 4,895. 

rV. Complicirte und zweifelhafte Formen: 
Cirrhose mit Peritonitis 2,6; 
Ascites mit Nierenvereiterung 0,84; 
Schrumpfungsniere, enorme Atherose aller Gefässo 3,42; 
Phthisis, Pericarditis caseosa und Synechie 2,1; 
Carcinoma peritonei, frische Pericarditis, pleuritischer Erguss 1,52; 
Gardnom des Magens, Amyloid der Leber 3,490; 
Scirrhus des Magens, purulente Peritonitis 1,995; 
Perienteritisches Exsudat, Peritonitis 0,894; 
Perimetritis, Metritis, Endometritis 2,958; 
Metroperitonitis, Endometritis 1,872; 
Metritis septica 4,714. 

>) Virchow's Archiv f. pathol. Anatomie 73» 2ß() UnO. 
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Clement gibt an, der Eiweissgehalt der Flüssigkeit, welche sich 
bei gesunden Thieren im Abdomen sammeln lässt, betrage 0,43 ^/o. 

Zunächst bemerkenswerth sind die niedrigen Zahlen beim kachectischen 
Hydrops. So lange man weniger als 1 ®/o Eiweiss findet, kann man Er- 
krankungen des Peritoneums, sowie der Pfortader mit grosser Sicherheit 
ausschliessen^ Die grosse Mehrzahl der Fälle von Stauungsascites ergeben 
zwischen 1,0 und 2,5 ^/o Eiweiss. 

Tritt dann etwa bei complicirenden Verhältnissen die Kachexie in 
den Vordergrund, während die Stauungsursachen durch Entwickelung 
von colateralen oder Compensation zurücktritt, so sinkt die Procentzahl 
des Eiweissgehaltes. Bei entzündlichen Veränderungen des Bauchfelles 
ist der Eiweissgehalt selbstverständlich hoch. 

In der nachfolgenden Tabelle sind ferner die specifischen Gewichte 
der Ascitesflüssigkeit (bei 17^0.) neben den Eiweissgehalt gestellt: 



Spec. Gewicht. 


Albumin. 


Spec. Gewicht. 


Albumii 




'h 




7o 


1004 


Spuren 


1012 


2,98 


1007 


0,39 


1013 


1,9 


— 


0,42 


— 


2,8 


1008 


0,39 


^ 


1,8 


— 


0,45 


1014 


3,46 


1009 


0,617 




3,76 


— 


0,611 


— 


3,42 


— 


0,69 


1015 


3,76 


— 


0,664 


^ 


3,78 


— 


2,1 


— 


4,7 




0,81 


— 


2,26 


1010 


1,12 


1016 


4,52 


— 


0,773 
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5,20 


-»- 


0,84 


1017 


4,99 
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1,77 


1018 


6,086 
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1,52 
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3,15 


1011 


2,3 


1019 


5,4 
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2,1 


— 


4,45 


— 


1,9 


1022 


6,0 


— 


1,9 


1023 
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? 




1,35 


1024 


4,32 
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Bei niedrigem Eiweissgehalt haben die Ascitesäüssigkeiten in der 
Begel eine sehr characterische Opalescenz. 

271. Em. Maixner: Ueber Peptonurie ^). 

Verf. theilt die Eesultate mit, welche er bei Untersuchung einer 
grossen Anzahl pathologischer Harne gewonnen hat. 

Bei eiweisshaltigen Harnen wurde vor der Prüfung auf Pepton jede 
Spur Eiweiss entfernt, so dass Verwechselung mit anderen Eiweisskörpern 
aasgeschlossen war. 

Harn, welcher mit Essigsäure und Ferrocyankalium keinen Nieder- 
schlag — auch keine Trübung — gab, wurde als eiweissfrei betrachtet. 
Gkib der Harn mit Essigsäure einen Niederschlag von Mucin, so wurde 
er vor der weiteren Untersuchung mit essigsaurem Blei ausgefallt; ent- 
hielt er Eiweiss, so wurde er eventuell unter Zusatz von Essigsäure, bis 
flockige Ausscheidung eintrat, erhitzt, filtrirt und das Filtrat zur Ent- 
fernung der letzten Spur Eiweiss mit Bleihydrat aufgekocht. Die mit 
Schwefelwasserstoff entbleiten Filtrate wurden mit Tannin gefällt, der 
Tannin-Niederschlag mit Barythydrat zerlegt, der überschüssige Baryt 
mit Schwefelsäure entfernt und die Flüssigkeit sofort, oder wenn keine 
deutliche Beaction eintrat, nach dem Concentriren, mittelst der Biuret- 
Probe und der Milien 'sehen Beaction auf Pepton geprüft. Nach dieser 
Methode konnte Verf. in 500 CC. Harn noch 0,2 ®/o Pepton nachweisen. 

Auf diese Art wurde weder bei einfacher, noch bei renaler Albuminurie 
Pepton im Harn gefunden, ebensowenig in der Begel bei allgemeinen 
Erankheitsprocessen und bei acuten Infectionskrankheiten ; eine Ausnahme 
machten je ein Fall von Typhus, von Magencarcinom und von Darm- 
catarrh, sowie acute Phosphorvergiftung (zwei Fälle). 

Dagegen fand sich Pepton constant im Harn in allen solchen 
Zrankheitsfällen, die mit Eiterung einhergingen, wenn die Eiteran- 
sammlung eine bedeutendere war: bei Pleura- und Peritoreal-Exsudaten, 
Congestivabscessen, Bronchoblenorrhöe etc. Dessgleichen wurde constant 
Pepton gefunden im Lösungsstadium der croupösen Pneumonie. Ferner 
hat Verf. in allen Eiterproben, die er untersuchte, Pepton nachgewiesen, 
die Sputa bei Pneumonie dagegen waren frei von Pepton. 

*) Centralbl. f. die med. Wissensch. 17, 593-594. Eine ausführliche 
Mittheilnng findet sich in der Vierteljahrsschrift f. pract. Heilkunde 143, 
75-116. (N. F. 8. Bd.) 
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272. G. J. Jaarsveld und H. J. Stokvis: Ueber den Einfluss 
von Nierenaffectionen auf die Bildung von Hippursäure 0- 

Die Yerff. stellten sich zunächst die Aufgabe zu untersucbeD, ob 
der menschliche Organismus bei Nierenleiden mehr oder woniger das 
Vermögen eingebüsst, die eingeführte Benzoesäure als Hippursäure mit 
dem Harn auszuscheiden und ob sich in dieser Beziehung zwischen den 
verschiedenen Formen von Nierenleiden Unterschiede vorfinden. Für die 
Bestimmung der Benzoesäure im Harn fanden sie die Methode von Bunge 
und Schmiedeberg [Thierchem.-Ber. 6, 66] vortrefflich, dagegen für 
die der Hippursäure nicht ausreichend, indem die so gefundene Säure 
in der Regel mit salpetersaurem Harnstoff verunreinigt war. Mit Be- 
nutzung des verschiedenen Löslichkeitsverhaltens der Benzoesäure einer- 
seits, des Harnstoffes und der übrigen Harnbestandtheile andererseits in 
Petroleumäther, verfuhren die Verff. so, dass sie zuerst die vorhandene 
Benzoesäure bestimmten und dann die zurückgebliebene Hippursäure durch 
concentrirte Natronlösung vollkommen in Benzoesäure zerlegten und als 
solche bestimmten. Die von Bunge und Schmiedeberg vorgeschriebene 
Methode wurde auf folgende Weise abgeändert: 

Der nach dem Verdampfen des essigsauren Aethers zurückbleibende 
Rückstand wird, nachdem er mit Petroleumäther vollständig erschöpft 
ist, in 10—20 CC. starker Natronlösung gelöst, und damit während 
^4— V2 St. gekocht. Nach Abkühlung wird die Flüssigkeit mit so viel 
Salzsäure versetzt, dass sie eine deutliche saure Reaction zeigt und dann 
mit Petroleumäther geschüttelt, dieser nach einiger Zeit abgegossen und 
verdunsten gelassen. Der Rückstand besteht aus Erystallen von reiner 
Benzoösäure. 

Bei der Untersuchung von Organen und des Blutes konnte dieses 
abgeänderte Schmiedeberg 'sehe Verfahren nicht entbehrt worden. 
Für >Harnuntersuchungen jedoch war eine Vereinfachung in folgender 
Weise durchführbar: 

100 oder 200 CC. Harn wurden zur Syrupdicke eingedampft*), der 



^) Archiv f. experim. Pathol. 10, 268—800. Aus dem pathol. Labora- 
torium in Amsterdam. 

') Es ist, wie die Verff. sich überzeugten, nicht absolut nothwendig, 
den Harn alkalisch zu machen, da auch bei stark saurem Harn keine Zer- 
legung der Hippursäure beim Abdampfen eintritt. 
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abgekühlte Bückstand mit Salzsaure versetzt, 24 St. sich selbst über- 
lassen, dann mit Essigather geschüttelt, dieser vorsichtig abgegossen und 
der freiwilligen Verdampfung überlassen. Den Bückstand erschöpfte man 
mit Petroleumäther — zur Bestimmung der freien Benzoesäure; das in 
Petroleumäther Unlösliche wurde mit Katronlauge gekocht, mit Salzsäure 
versetzt und neuerdings mit Petroleumäther behandelt — zur Bestimmung 
der gebundenen Benzoesäure i. e. der Hippursäure. 

In einer Beihe von zwölf Krankheitsfällen wurde nun Benzoesäure 
theils als solche, theils als Natr. benzoic. gereicht. Die gewonnenen Besul- 
tate gibt umstehende tabellarische Zusammenstellung. 

Aus dieser Tabelle und den von den Yerff. ausführlich mitgetheilten 
Beobachtungen geht hervor: 

1) Dass bei dem von ihnen untersuchten normalen Menschen die 
innerlich genommene Benzoesäure ganz vollkommen in gebundener Form, 
d. h. als Hippursäure ausgeschieden wurde. 

2) Dass bei einer Kranken, bei welcher Leber- und Nieronleiden 
vollkommen ausgeschlossen werden konnten (peripher. Paralyse), ein Theil 
der genossenen Säure nichtsdestoweniger unverändert in den Harn über- 
ging. Es übertraf aber die Menge der in gebundener Form ausgeschiedenen 
Säure diejenige der unveränderten um ein Beträchtliches. 

8) Dass in einem Fall von Stauungsharn und in drei Fällen von 
Nierenschrumpfung die Verhältnisse der Hippursäureausscheidung nach 
Benzoösäuregenuss den normalen ganz gleich waren. 

4) Dass in zwei Fällen von Nierenamyloid jedesmal an einem Tage die 
Verhältnisse ganz normale waren, dass aber an anderen Tagen der 
grössere Theil der genossenen Benzoösäure unverändert mit dem Harn 
ausgeschieden wurde. 

5) Dass in vier Fällen von parenchymatöser Nierenentzündung das 
Verhalten der Hippursäureausscheidung nach Benzoösäuregenuss niemals 
ein normales war. Die genossene Säure wurde entweder vollständig oder 
zum grössten Theil im Harn unverändert gefunden. Die Hippursäure- 
ausscheidung war also bedeutend beeinträchtigt, oder — und dies war 
der Fall bei einem Kranken mit acuter Nierenentzündung und bei einem 
anderen mit sehr vorgeschrittener chronischer Nierenentzündung — sie 
war ganz vollständig aufgehoben. 

6) Dass — im Grossen und Ganzen — bei NierenafFectionen mit 

Maly, Jahresbericht fttr Thierchemie. 1879. 28 



XTl. Pathologisches. 





S 

i 
i 






<1 


;2 

i 
1 

3_ 


i 




• 


gl 


f 
i 
l 


i 








^ 















Spuren 
0,745 
2,35 
2,51 
4,28 
4,28 
5,85 
8,31 
10,19 
18,68 


u 


0,400 
0,800 

1 
2 

1,200 

3 

3 

1,200 

1,500 

1,500 

4,500 

3 

3 

3,750 

0,300 


tllf^ 


- 
2,005 
0,395 
1,9166 
1,921 

0,2695 
1,185 
2,361 
1,5688 
1,748 
1,749 
0,285 


B- . g s 1 1- 

iillll 









0,805 








0,2695 
0,790 
1,466 
1,284 
1,320 
1,749 
0,285 


^111 


S| 
g 


1,200 
0,395 
1,9166 
1,921 

Spuren 
0,395 
0,895 
0,2848 
0,428 






"tl[" 




g 

s 






s 


SS 


; 




i 


i 


1" 


'i 








s 


^|S 





XVI. Pathologisches. 355 

dem Steigen des Eiweissgehaltes und des Harns, die Hipparsäureaus- 
scheidung nach Benzoesäuregennss mehr und mehr abnimmt. 

Diese Resultate veranlassen die Yerff. zu folgender Schlassfolgerung : 
Das Vermögen des menschlichen Organismus, die ge- 
nossene Benzoesäure als Hippursäure auszuscheiden, 
ist bei Nierenaffectionen beeinträchtigt oder aufgehoben. 
In dieser Hinsicht ergibt sich ein Unterschied zwischen 
parenchymatöser Nephritis, bei welcher die Hippursäure- 
ausscheidung am meisten, Amyloidniere, bei welcher sie 
weniger, und Nierenschrumpfung, bei welcher sie gar 
nicht beeinträchtigt ist. 

Die vorliegenden Untersuchungen scheinen die schon früher aus- 
gesprochene Meinung zu bestätigen, dass der Ort der Hippursäurebildung 
in die Niere zu verlegen ist. 

Dass in den beobachteten Fällen eine Abänderung der normalen 
Blutbeschaffenheit, welche sich als Hydrämie und Gyanose — im Ganzen 
also als eine Abnahme des Gehaltes an Blutkörperchen und Sauerstoff — 
kund gab, fQr die Beeinträchtigung der Hippursäureausscheidung nicht 
aufkommen kann, ergibt sich aus Beobachtung III und VI, wo bei 
ziemlich hochgradiger Gyanose (HE) und Hydrämie (VI) dennoch die 
Hippursäureausscheidung nicht gestört war. 

Zur experimentellen Prüfung ihrer Ergebnisse erzeugten die Verff. 
künstliche Nierenaffection bei Kaninchen durch subcutane Glycerininjection. 
Die pathologischen Veränderungen in der Niere entsprachen den von 
Ponfick bei Transfusionshämoglobinurie gefundenen. Die Versuche 
ergeben, dass in diesem Falle die Hippursäureausscheidung nach Benzoe- 
säoregenuss gänzlich stockt oder beträchtlich beschränkt wird. 

Untersuchungen über den Benzoesäure- und Hippursäuregehalt des 
Blutes nach Unterbindung der Ureteren und nach Nierenexstirpation und 
Einspritzung von Benzoesäure in den Magen ergeben ferner, dass nur in drei 
von £ünf Versuchen die genossene Benzoesäure in den Eörperflössigkeiten 
wiedergefunden wurde. In zwei dieser Versuche fanden die Verff. ge- 
bundene Benzoesäure, d. i. Hippursäure und diese Versuche beziehen sich auf 
Ureterenunterbindung ; in dem dritten fehlt die gebundene Benzoesäure 
ganz und gar, das Blut enthält nur freie Benzoesäure und dieser Ver- 
such bezieht sich auf vollständige Nierenexstirpation. Bei anfanglich 
ungestörter, später vielleicht mehr oder weniger beeinträchtigter Nieren- 

23* 
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fanction bleibt also die Hipporsäurebildung bestehen; bei vollkommener 
Aufhebung der Nierenfunction (Nierenexstirpation) bleibt sie aus; es ist 
also der Ort der Hippursaurebildang in die Niere zu verlegen. 

Da nun bei gesunden Kaninchen mit intacten Nieren die freie 
Benzoesäure nur ausnahmsweise nach dem Einverleiben dieser Substanz 
in dem Harn ganz fehlte, so dachten die VerfF., dass in dem Augenblick 
der Einverleibung keine genügende Menge GlycocoU im Organismus vor- 
handen war, um sie vollkommen zu binden. Sie führten also beim 
lebenden Thiere mit intacten Nieren mit einer gewissen Menge Benzoe- 
säure zu gleicher Zeit eine äquivalente Menge GlycocoU ein. Dennoch 
wurde der grösste Theil der direct in das Blut injicirten Benzoesäure 
als freie Säure mit dem Harn ausgeschieden. Die Bedeutung dieses 
Versuches besteht darin, dass er der Ansicht direct widerspricht, es 
solle die Hippursäurebildung ausschliesslich in den Nieren zu Stande 
kommen. 

Nach Kühne und Hallwachs blieb die Hippursäurebildung un- 
gestört nach Unterbindung des Ductus choledochus, d. h. also unter 
Umständen, bei welchen kein GlycocoU im Darm anwesend gedacht wird. 
Hieraus ergibt sich, dass auch ausserhalb des Darms, in diesem Falle 
also in der Leber Hippursäure gebildet werden kann. Dass aber der 
Darm selbst, namentlich der Dünndarm des Kaninchens, als eine Stelle 
für die Hippursäurebildung betrachtet werden muss, das zeigten Versuche 
mit directer Untersuchung des Magen- und Darminhaltes. 

Die Verff. werfen nun folgende Fragen auf: Wenn nächst und 
neben den Nieren noch andere Organe die Hippursäurebildung besorgen, 
wesshalb ergibt sich dann die Hippursäureausscheidung bei Nierenaffection 
so beeinträchtigt? Findet vielleicht im thierischen Organismus unter 
besonderen Umständen neben der Bildung von Hippursäure auch eine 
Zerlegung dieser Substanz in ihre beiden Componenten statt und ist die 
Annahme, dass man in der Hippursäureausscheidung einen Maassstab fSr 
die Hippursäurebildung hat, eine irrige? 

Zur Beantwortung dieser Fragen haben die VerfF. einige Individuen 
eine bestimmte Menge Hippursäure (in der Form von hippursaurem 
Natrium als Mixtur) nehmen lassen, und danach die im Harn enthaltene 
freie und gebundene Benzoesäure bestimmt. Die Besultate zeigt nach- 
folgende Zusammenstellung : 
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Diese Versuclie führten die Verff, zn folgenden 

1) Bei den nntersnchten normalen Menschen ward die in den Magen 
eiogefShrte Hippnrsäure nicht zerlegt, weder bei vorwiegend animalischer 
noch bei vorwiegend vegetabilischer Diät, weder bei relativ kleinen noch 
bei relativ grossen genossenen Mengen. 

2) Bei einigen Kranken, bei welchen die eingeföhrte BenzoSsäure 
nicht vollständig als Hippursäure ansgeachieden wnrde, unterlag dennoch 
die in den Organismus eingehrachte Hippnrsänre keiner Zerlegung. 

8) Bei anderen Kranken und zwar bei zwei Patienten mit chronischem 
Nierenleiden, bei welchen die eingeführte Benzoesäure entweder gar nicht 
oder in Snsserst beschränkter Weise als Hippursäure ausgeschieden wurde, 
nnterlag die in den KOrper eingeführte Hippursäure einer so bedeutenden 
Zerlt^ng, dass an einzelnen Tagen nur 20 '^/o der genommenen Sänre 
mnersetzt den Körper verltessen. 

Die Zerlegbarkeit der Hippursäure in ihre beiden Componenten steht 
also anter gewissen Umständen beim Menschen ausser Frage. Die Zer- 
legnng der Hippursäure bei Nierenleiden hält keinen gleichen Schritt 
mit der im Harn vorhandenen Etweissmenge. Von der Intensität der 
Ninvna^ction ist also höchst wahrscheinlich die Zerlegung der Hippur- 
säure im kranken menschlichen Organismus nicht abhängig. 

Bei Kaninchen, denen Hippnrsäure in den Magen, in das Blnt, in 
das sal>eatane Bindegewebe eingeführt wnrde, fand jedesmal eine Zer- 
legung der eingeführten Hippnrsäure statt, und zwar von der in den 
Harn fibergegangenen Menge wurde in allen Versuchen nngeßhr >/» im 
zerlegten Zustande gefunden. Da bei der directen Injection in das Blut, 



358 XVI. Patholagisches. 

und bei der hjpodermatischen Einspritzung: die Einwirkung der im Magen 
nnd Darm enthaltenen Flüssigkeiten ausgeschlossen ist, so scbeint man 
den Ort der Zerlegung nicht in den Magen und Darm verlegen zu 
können, und hat voriänfig diejenige Hypothese die meiste Berechtigung, 
welche diesen Ort entweder in das Blnt oder in die Gewebe oder in 
beide verlegt. 

In wie weit NierenaSection bei Kaninchen im Stande ist, die Zer- 
legung der Hippnrsänre zu beeinflussen, wurde wieder durch subcutane 
Glycerininjection, zur Herbeifahnuig zeitlicher KiereuaffectJon onterGucht. 
Folgendes sind die Besnltate: 
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Diese Versuche lehren, dass die Anwesenheit freien Hämoglobins 
im Blute und die damit einhergehende Nierena fFection keine Steigerung 
der Hippursäurezersetzung hervorrufen. Zusammen mit den Beobachtungen 
beim Menschen Ifisst sich vorläufig der Schluss ziehen, dass wenn aach b^ 
einigen Formen von Nierenaffection diese Zerlegung der Hippnrs&nre im 
menschlichen Organismus stattfindet, die Nierenaffection als solche dafOr 
nicht direct verantwortlich gemacht werden kann. Die Möglichkeit der 
Zerlegung der Hippursäure im thieriscben Organismus ist aber dargetiian. 
Die HippursänreausBcheidnng nach BenzoSsäuregennsa ergibt sich von 
zwei Factoren abhängig: 

1) von der Paarung der eingefflhrten BenzoSsäure an GlycocoU; 

2) von der Spaltung, welche die einmal gebildete HippursSure im 
Organismus erfShrt. 
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Diese beiden Pactoren arbeiten einander mit Bezug auf die im Harn 
anwesenden Mengen Benzoesäure und Hippnrsäure direct entgegen. 

Aus dem Ueberwiegen des einen Factors über den anderen können 
nun einerseits die von verschiedenen Forschern erhaltenen auseinander- 
gehenden Resultate ausgezeichnet erklärt werden. Andererseits ist damit 
die Hoffnung verschwunden, aus der Hippursäureausscheidung je direct 
die Hippursäurebildung kennen zu lernen. 

Ist indess in einem gegebenen Falle die Intensität der Hippursäure- 
zerl^ung vollkommen bekannt, und kennt man ausserdem die Intensität 
der Hippursäureausscheidung nach Benzoösäuregenuss, so erlaubt die 
Vergleichung beider Grössen einen Schluss auf die Hippursäurebildang. 
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Aus dieser Vergleichung ergibt sich das procentische Verhältniss 
zwischen freier und gebundener Säure stets niedriger nach der Ein- 
föhrung von Benzoesäure, wie nach derjenigen von Hippursänre. Ausser- 
dem bleibt die Zerlegung von Hippursänre ganz aus in einem Falle von 
Nierenaffection, in welchem dennoch nach Benzoesäuregenuss nur 38^/o 
dieser Substanz in gepaarter Form den Körper verliessen. Dies scheint 
darauf hinzuweisen, dass die bei verschiedenen Formen von Nierenleiden 
beeinträchtigte Hippursäureausscheidung einer gehemmten Bildung dieser 
Substanz in den Nieren zugeschrieben werden muss. 

Im Ganzen glauben die Verfif. mit Bestimmtheit auf die Hippur- 
säurebildung in der Niere schliessen zu können, weil sie beim normalen 
Kaninchen nach Benzoesäuregenuss keine Spur Hippursänre im Blute 
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fanden, während diese letzte Substanz zweifelsohne im Harn vorhanden 
war, and weil in keinem einzigen Falle von parenchymatöser Nephritis, 
die Benzoesäure, welches auch die genossene Menge war, je vollständig 
. als Hippursäure ausgeschieden wurde, eine Thatsache, welche die Zer- 
legung der Hippursäure im Organismus unmöglicli erklären kann. 

Aus einer Untersuchung des Procentverhältnisses der im Harn an- 
wesenden freien und gebundenen Benzoesäure nach Einführung von 
Benzoe- oder Hippursäure in den Magen bei bestehender Hämoglobinurie 
ergibt sich, dass nicht mit der steigenden Menge der eingeführten Säure, 
sondern im Gegentheil mit der Intensität der Hämoglobinurie das Procent- 
verhältuiss zwischen freier und gebundener Säure so herabgedrückt wird, 
dass nach der kleinen Gabe von 500 Mgrm. auch nicht eine Spur der 
eingeführten Säure mit Glycocoll gepaart im Harn erscheint. Die Hämo- 
globinurie hat an und für sich auf die Intensität der Hippurräurezerlegung 
durchaus keinen Einfluss, und es können somit diese Thatsachen so ge- 
deutet werden, dass durch die mit der Hämoglobinurie einhergehende 
Nierenaffection die Hippursäurebildung in den Nieren beeinträchtigt oder 
aufgehoben war. [Die betreffende Tabelle siehe im Original.] 

Die Verff. gelangen zu folgendem Schluss: 

Die verminderte oder aufgehobene Hippursäure- 
ausscheidung bei pathologischen Processen des Nieren- 
parenchyms ist nicht nur auf eine von noch unbekannten 
Umständen abhängige Zerlegung dieser Säure im Orga- 
nismus, sondern «,uf eine verminderte oder aufgehobene 
Bildung dieser Substanz in den Nieren zurückzuführen. 
Diese verminderte oder aufgehobene Bildung braucht mit der Intensität 
der Nierenaffection keinen gleichen Schritt zu halten. Neben den Nieren 
können auch Leber und Darm, vielleicht auch Muskeln als Bildungsstätten 
der Hippursäure betrachtet werden, und so kann in einem gegebenen 
Falle, ungeachtet einer ziemlich bedeutenden Nierenaffection, die Hippur- 
säureausscheidung, besonders wenn die im Harn anwesende Menge eine 
geringe ist, vielleicht nur sehr wenig leiden. 

Mit der Thatsache der Zerlegbarkeit der Hippursäure im Organismus 
vor sich, kommt man zu der Vorstellung, es komme den Nieren die 
Bedeutung zu, die an mehr wie einer Stelle (Darm, Leber, Muskeln?) 
erst zusammengefügten, aber an anderen Orten später auseinander ge- 
rathenen Paarlinge der Hippursäure wieder zusammenzubringen. Die 
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Nieren müssen also nicht nur als Orte der Bildung, der Construction, 
sondern auch als Orte der Wiedervereinigung der Eeconstruction für die 
Hippursäure gelten. Daher die augenfällige Beeinträchtigung der Hippur- 
sänreausscheidung bei einigermaassen bedeutender Störung ihrer Functionen. 

273. Richard Fleischer: Ueber das Vorl(ommen von Harnstoff 

im Sputum bei Nephritis interstitialis ^). 

In dem schaumigen, in dünnen Schichten weissen, in dicken Schichten 
schwach röthlichen Sputum einer an hochgradiger Nephritis interstitialis, 
Pneumonie und Lungenoedem leidenden und die Symptome leichter Urämie 
darbietenden Kranken fand F. nach Liebig's und Hüfner's Methode 
und durch Wägung des gewonnenen salpetersauren Harnstoffes in der 
248tündigen Menge (1050 CC. Sputum) 1,82 Grm. Harnstoff und schätzt 
in Berücksichtigung der bei der Bestimmung unvermeidlichen geringen 
Verluste die wirklich ausgeschiedene Harnstoffmenge des 24 stündigen 
Sputum auf ca. 2 Grm. Die nach der Section untersuchte Leber enthielt 
2,7, 50 CC. Blut und 300 CC. Pleuratranssudat, zusammen 0,21 Grm. 
Harnstoff, dagegen das Gehirn und die vor dem Tode erbrochenen Massen 
keine nachweisbaren Mengen. 

274. R. Fischer: Ueber Leucin im Auswurf eines an 
Lungengangrän leidenden Kranlcen^). 

Leiden hat im Jahre 1872 im Auswurfe eines an Bronchitis lei- 
denden Mädchens und in neuerer Zeit [Thierchem.-Ber. 8, 343] bei 
Empyem mit Durchbruch in die Bronchien Tyrosinkrystalle gefunden 
und Jaffe hat im putriden Sputum Spuren von Leucin und Tyrosin 
nachgewiesen. Verf. fand in dem frisch ausgeworfenen Sputum eines 
Phthisikers, der kurz vorher Lungengangrän acquirirt hatte, bei der 
microscopischen Untersuchung neben einer grossen Anzahl elastischer 
Fasern, zahlreiche völlig ausgebildete Leucinkugeln (4—6 auf dem Ge- 
sichtsfeld). Beim allmäligen Eintrocknen des Präparates nahmen dieselben 
an Menge noch beträchtlich zu und es konnten an mehreren Präparaten 



^) Aus den Sitzungsberichten der physikal.-medicin. Societät zu Er- 
langen. Sitzung vom 20. Januar 1879. 

') Aas den Sitzungsberichten der physikal.-medicin. Societät zu Er- 
langen. Sitzung vom 20. Januar 1879. 
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die verschiedenen Formen und Entwickelungsstadien der Krystalle demon- 
strirt werden. Tyrosinkrystalle waren nicht zu bemerken. Bei zwei 
anderen Fällen von Lungengangrän ergab die Untersuchung des Sputums 
weder Leucin noch Tyrosinkrystalle. 

275. Albert A d a m k i e w i c z : Ueber die Schicksale des Ammeniaks 
im gesunden und über die Quelle des Zuckers und das Ver- 
halten des Ammoniaks im diabetes-kranken Menschen. 

Quelle des Zuckers beim Diabetes^). 

Verf. bestimmt die Bilanz eines 40jährigen Diabetikers (62 Kilo 
Gewicht) mit durchschnittlicher Ausscheidung von 6000 Harn mit 6 — 7®/o 
Zucker. Er findet an 4 Versuchstagen im Mittel 321,5 tägliche Harn- 
zuckerausscheidung (Faeces zuckerfrei). Die gesammte Menge, welche 
sich aus den in der Nahrung enthaltenen Kohlenhydraten und Fetten 
hätte bilden können, betrug für den Tag 276,8. Es entstammten dem- 
nach 44,7 Zucker den N-haltigen Bestandtheilen der Nahrung; unter 
diesen befanden sich 19,8 Leim und 272,6 Eiweiss. Der erstere könnte 
mit' seinen 10,0 C, 25,0 Zucker bilden. 

Selbst unter dieser Voraussetzung müssen demnach noch aus Eiweiss 
täglich mehr als 19,7 Zucker entstanden sein. Die gleiche Bechnung 
ergibt bei einer zweiten Versuchsperson (19 jähriges Mädchen von 40 Kilo 
Körpergewicht) täglich mehr als 116,5 Zucker aus Eiweiss entstanden. 
Bei einem dritten Falle war der Zucker Anfangs durch die zugeführten 
Kohlenhydrate reichlich gedeckt, später verhielt er sich wie die beiden 
ersten Fälle. Die „leichte" Form des Diabetes war in die „schwere" 
übergegangen. 

Von der Annahme ausgehend, dass im Eiweiss das der Gruppe des 
Harnstoffes so nahe verwandte Ammoniak und das Badical der Kohlen- 
hydrate thatsächlich enthalten sind (v. Lieb ig), sowie dass anderer- 
seits das Ammoniak auch den umgekehrten Weg der Synthese im Thier- 
körper betritt, wollte Verf. nun untersuchen, wie sich Ammoniak bei 
Gegenwart derjenigen Stoffe im Körper verhält, welche im Verein mit 
ihm die wichtigsten Componenten des Albumins sind. So entstanden die 
nachstehenden Versuche mit Salmiak beim Diabetiker. 

») Virchow's Archiv f. pathol.Anat. 76,894— 442. [Vergl. Thierchem.- 
6er. 89 349. Vergl. auch pag. 298 dieses Berichtes.] 
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Zunächst erhielt das erwähnte Mädchen 5 Tage lang NH4CI1 im 
Ganzen 48,9. Aus der Chlorausscheidung im Harn ergab sich, dass die ganze 
Menge des genossenen Salmiaks resorbirt worden sei; dagegen erschienen 
von den verf&tterten 12,8 Grm. N nur 3,630 als Ammoniakstickstoff 
im Harn wieder, demnach seien im Körper der Versuchsperson 9,17 N 
oder 72^0 des genossenen Ammoniaks verschwunden. Zur Coiitrolirung 
dieses Resultates wurden acidimetrische Bestimmungen des Harns vor- 
genommen. Während dieser Versuche erhielt die Kranke täglich eine 
Saturation von Na2C03 durch 10 Tage und durch weitere 5 Tage dazu 
noch täglich 10 Grm. NH4CI. 

Der Chlorausscheidung zu Folge (18,8 Cl) waren diesmal nur 28,3 
NH4CI, demnach wenig mehr als die Hälfte des dargereichten Salmiaks 
resorbirt worden. Der Acidität des Harns zu Folge, welche bei Salmiak- 
genußs täglich 31,7, ohne denselben 22,5—24,3 Normallauge erforderte, 
hätte der resorbirte Salmiakantheil den Säften Alkali entzogen, demnach 
in denselben Ammoniak verloren. Vom resorbirten Salmiak aber waren 
nach dem Ergebniss der Stickstoffbestimmung 94 ^/o im Körper des 
diabetischen Mädchens verschwunden. Der mittlere Werth der täglichen 
Wasserausscheidung betrug im Gegensatz zum Gesunden an den Salmiak- 
tagen um 782 weniger als an den salmiakfreien Tagen; ebenso war die 
Menge des mit dem Harn entleerten Stickstoffes an den Salmiakta;j'r*n 
geringer als an den salmiakireien (11 Grm. gegen 14 Grm. täglich, also 
um 3 Grm. N weniger). Auch der Durst war an den Salmiaktagon 
vermindert. 

In gleicher Weise war bei dem ersterwähnten Diabetiker 74,6% 
des verfütterten NH4CI bei ähnlicher Versuchsanordnung resorbirt worden, 
während gleichwohl Diurese und N -Ausscheidung an Salmiaktagcn und 
salmiakfreien gleich blieben. Von dem mit dem Salmiak aufgenommenen 
N waren aber 100% im Körper des Diabetikers verschwunden. Bei 
dem gleichen Diabetiker wurde ein Controlversuch mit Kochsalzzufuhr 
(20 Grm. des Tags) angestellt, ohne ebenso wie der Salmiak die Wassor- 
ausfnhr und die Stickstoffausscheidung zu steigern. Dasselbe Resultat 
bei doppelter Kochsalzmenge. 

Aus dem Vergleiche mit den [pag. 294 dieses Berichtes] angeführten 
Versuchen am Gesunden ergibt sich, dass zwar sowohl der GoAundn 
wie der Diabetiker die Fähigkeit besitzt, Salmiak zu spalten und frei- 
werdendes Ammoniak zu binden, jedoch in weit höherem Grad«« aller« 
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dings der Diabetiker. Die Ausscheidung von Harnwasser wird beim 
Gesunden sehr gesteigert, beim Diabetiker nicht, wahrscheinlich weil bei 
letzterem das Wasser aus den Geweben durch den kreisenden Zucker bis 
zur Grenze der Möglichkeit ausgesaugt und deshalb die hygroscopische 
Eigenschaft der Salze paralysirt ist. Während A. für den Gesunden 
aus der Vermehrung der Harnstoffausscheidung nach Genuss von Salmiak 
Verwandlung des verschwundenen Ammoniaks in Harnstoff und Entleerung 
als solcher annimmt, findet er beim Diabetiker im Verhalten des N nicht 
den geringsten Anhalt für die Annahme, dass das mit so grosser Energie 
absorbirte Ammoniak hier die gleiche Metamorphose erleidet. 

Die Zuckerausscheidung betrug bei dem diabetischen Mädchen während 
der Salmiaktage im Mittel täglich 358,9 weniger als in der salmiakfreien 
Zeit und es waren zu gleicher Zeit im Körper des diabetischen Mädchens 
294,5 Zucker und vom genossenen Salmiak 6,96 N verschwunden oder 
mit je 1,0 Stickstoff, 42,3 Zucker. 

Dessgleichen bot beim früher genannten diabetischen Mann die 
Salmiakperiode einen täglichen Abfall von 31,65 Zucker im Harn dar 
und waren im Ganzen neben 19,5 Salmiakstickstoff 158,25 Zucker, also 
auf je 1,09 N 81,2 Zucker im Körper der Versuchsperson zurück- 
geblieben. Auch bei mehrmonatlichen Versuchen mit Salmiakfütternng 
blieb der Zuckergehalt des Harns vermindert, der Chlorgehalt vermehrt, 
Wasser- und Stickstoffausscheidung unverändert. 

Die beiden Kranken litten an der „schweren" Form des Diabetes. 
Bei einem 50jährigen Mann von 54,5 Kilo Gewicht, welcher die leichte 
Form des Diabetes darbot und durch 3 Tage steigende Mengen von 
NH4CI im Ganzen 55,0 erhielt, war während dieser Zeit die unmittelbar 
vorher 72 Grm. im Tage betragende Zuckerausscheidung im Verlauf dreier 
Tage fast vollkommen geschwunden (erster Versuchstag 61,7, zweiter 
22,6, dritter Null, mit dem Jelet-Corny 'sehen Penombre keine Spur 
einer Drehung). Die Untersuchung des Kothes ergab, dass der Salmiak 
nicht den geringsten Theil der Nahrung an der Ausnutzung im Darm 
gehindert hatte. 

Der Chlor- und Stickstoffbestimmung zufolge waren in diesem Falle 
40,06 Salmiak zur JJesorption gelangt, entsprechend 10,4 N, von denen 
6,634 oder 63,8% im Körper des Kranken verblieben. 

Die Menge des zum Verschwinden gebrachten Zuckers betrug zwischen 
47,04 und 131,7, demnach auf 1,0 N zwischen 7,9—29,8. 
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Bei dem in Bede stehenden leichten Diabetiker wuchs während der 
Salmiaktage mit dem Schwinden des Zuckers Durst, Harnmenge und 
Harnstickstoff und sanken mit aufhörender Salmiakzufuhr wieder ab. 
Das Körpergewicht fiel in der Stägigen Salmiakperiode um 2 Kilo und 
erreichte mit Wiedereintritt starker Zuckerausscheidung die frühere Hölie. 

Verf. schliesst: 

1) dass Ammoniak im Körper des Diabetikers rapide verschwindet ; 

2) dass mit dieser Assimilation von Ammoniak sich ein Schwund 
von Zucker verbindet; 

8) dass dieser Zuckerschwund bei nicht hochgradigen Diabetikern 
ein absoluter sein kann; 

4) dass, so lange bei Salmiakzufuhr noch Zucker ausgescliiedon 
wird, das im Körper des Diabetikers verschwundene Ammoniak weder 
die Ausscheidung des Wassers, noch namentlich die dos Stickstoffes steigert, 
also sicher sich nicht in Harnstoff verwandelt; und endlich 

5) dass in demjenigen Fall, in welchem durch die Darreichung von 
Salmiak der Diabetes latent geworden ist, das assimilirte Ammoniak die 
Wasser- und die Stickstoffausscheidung erhöht, also sicli in Hiirnstoff 
verwandelt und als Harnstoff entleert wird. 

Da grosse Mengen von Salmiak bei längerem Oebrauclio gewisse 
Intoxicationserscheinungen hervorbrachten, so verwendete Verf. in einer 
weiteren Versi^hsreihe durch längere Zeit citronensaures Anunoiiiak mit 
dem gleichen Ei*folge der Verminderung der Zuckeraussclieidung. 

So lange beim Diabetiker Zucker in den Säften des Kranken vor- 
handen ist, verschwindet in grosser Menge das resorbirto Ammoniak und 
erscheint in keiner Form im Harn wieder; ist aber aller Zucker v(t- 
schwnnden, so wächst im Harn die Monge des Harnstoffes und kommt 
also das verschwundene Ammoniak wieder zum Vorscliein. 

Verf. weist nun auf die Analogie mit der Pflanze hin, bei welcher 
die Menge des in den Pflanzentheilen sich anhäufenden, dem EiweisH 
entstammenden Asparagin (Amidosuccinaminsäure) von dem Zuüukn an 
Kohlenhydraten abhangt (Borodin, Botan. Zeitg., 1878), sodasH sie 
ganz verschwindet, wenn dieser Zufluss gross i«t, dagegen sellist beträcht- 
lich wird, wenn in den Pflanzentheilen N-freie Substanzen fehlen. Boro- 
din vermuthet als Ursache dieses VerRchwindens dets A8])aragins bei 
Gegenwart von Kohlenhydraten eine liegeneration dessidben zu Eiweiss, 
zu welcher Synthese sich Gly<M>He, al)er nit-ht Stärke und Gel eignen. 
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Verf. vermathet, dass das Ammoniak beim Diabetiker dieselbe Bolle 
spielt, wie das Asparagin bei Gegenwart von Glycose in der Pflanze. 

276. G. Thoms und P. v. Berg: Analyse von Concretionen, 
entnommen einem GeschwUr an einem Pf erdelcief er ^). 

Die Analyse dieser Concretionen, welche anregelmässig geformt waren 
und auf weissem Grund röthlich braune, von anhaftendem Blut her- 
rührende Schattirungen zeigten, ergab: 

Feuchtigkeit 0,90^/0 

Organ. Substanz .... 5,84 » mit 0,52 % N 

CaO 51,07 » 

MgO 0,56 » 

PesOs 0,24 » 

CO2 39,58 ^ 

P2O5 1,46 » 

Si02 0,25 » 

Im Wesentlichen bestanden diese Ck)ncretionen also aus Calcium- 
carbonat. Weiske. 

277. Peters: Ueber einen Magenstein des Pferdes^). 

Verf. berichtet über einen ihm zur Untersuchung zugesandten Stein 
aus dem Verdauungsapparate eines Pferdes, welcher von aussergewöbn- 
licher Grösse war und 4 Kilo wog. Derselbe liess, durch&gt, im Innern 
eine sehr regelmässige, concentrische Structur erkennen, die nach dem 
Mittelpunkte zu strahliges Gefüge zeigte. Der Stein war sehr hart und 
von gelber Farbe. Die chemische Analyse ergab: 4,22% Wasser, 6,20% 
organ. Substanz, 87,37% phosphorsaure Ammoniak -Magnesia, 0,11% 
phosphorsauren Kalk, 0,29% phosphorsaures Eisenoxyd, 1,36% Kiesel- 
säure und 0,45% Kali- und Natronsalze. Weiske. 

278. P. Regnard: Ueber die chemische Zusammensetzung der 
Knochen bei der Arthropathie der Ataictischen ^). 

Die Arthropathie der Ataktischen (Charcot) erinnert durch die 
starke TJsur der Knochen an Arthritis sicca, durch die Brüchigkeit der- 

Landwirthschaftl. Versuchsstationen 24^ 49. 

^) Königsberger land- und forstwirthschaftl. Zeitung 15^ No. 4. 

^) Sur la composition chimique des os dans l'arthropathie des ataxiqaes. 

Compt. read. 89, 1041. 
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selben an Oateomalacie. Dia chemische Analyse einBs arthropathiBChen 
Femur (trocken) wies nnr 24,2''/o anorganische, dagegen 75,8f/o 
organische Bostandtheile nach. Letztere bestanden aus Fett 37,70/o, 
Ossein 38,1 "/o ; erstere aus Calciumphoaphat 10,9"/«, Magnesiumphosphat 
0,7%, Calciumcarbonat li,B''lo, Chloride etc. 0,8%. Eine bedeutende 
Vorminderung der Phosphate nnd reichlicher Fettgehalt 
findet sich auch bei der Osteoraalacie, wo das Fett bis auf 29 */o steigen, 
die Phosphate bis auf 7— 12*/o fallen können. Herter, 

379. A. Gabriel Pouchet: Aufsuchung medicamentSser und 
toxischer Stoffe im Speichel'). 

Nach Pilocarpin-Injection abgesonderter Speichel onthioit bei 
Bleivergiftung (S Fälle) nachweisbare, wenn auch nicht bestimmbare 
Mengen Blei. Arsen Hess sich bei Behandlung mit arseniger SSnre 
in dem (zuckerfreien) Speichel von Diabetikern nicht nachweisen. 

Bei parenchymatöser Nephritis fand sich 2,57 pro Mille und 
) 1,98 pro Mille Eiweiss im Speichel. Herter, 

280. Vulplan: Vermehrung der Albuminsubstanzen im Speichel 

bei Albuminurie^). 

V. bw)bacbtcte eine Vermehrung des Eiweissgohaltea in dem nach Püo- 
I oarpin-Injection abgesonderten Speichel von Nephritikern. Dograeve 
1 macht« folgende Beetimmungen in der filtrirten Flüssigkeit: 
Mucin. Albumin. 

0,253 pro Millo 0,1 82 pro Mille 
0,45 - - 0.145 > . 

0,32 » " 0,050 . - 

Herter. 

281. H. Schimanski: Der Inanitions- und Fieberstoffwechsel 

der Hühner'). 
Verf. hat Versuche unternommen, um den Inanitionsstoff Wechsel der 
tH&hnor festzustellen und den Fi eher Stoffwechsel und das sonstige Ver- 

') Recherche des substanccB m^dicamcnteuses et toiiques dans la 
f lalive. Campt rend. S8, 244. Journ. pliarm. chim. 30, 339. 

') Angmentation des matiärea albumino'idcB dans la salive des albit- 
[■ tninuriques. Campt, reiid. SR, 11115. 

t ') Zeitschr. f. pbysiol. Chemie 8, 396—421, Aus dem Laboratorium f 

f nedicin. Chemie zu Königrabcrg. 
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halten der HühDor im Fieber klar zu legen. Zu den Versuchen dienten 

3 Hühner, von denen zwei ziemlich mager, das dritte sehr fett war. Die 
Thiere wurden in Käfigen gehalten, welche derartig eingerichtet waren, 
dass nur Kopf und After frei blieben, wobei die Schwanzfedern lose in 
die Höhe gebunden wurden. 

Die Harnsäurebestimmung erfolgte nach der von Knieriem 
[Thierchem.-Ber. 7, 218] verwendeten Methode, die Ermittelung des 
Harnstoffes geschah nach dem von Bunge vereinfachten Bunsen'schen 
Verfahren. Der erste Inanitionsversuch wurde mit einem ziemlich fleischigen 
aber nicht fetten Huhne von 1120 Grm. Gewicht unternommen, welches 
vorher einige Wochen lang Gerstenfutter erhalten hatte. Es bekam an 
den ersten 5 Tagen je 30 CC. destillirten Wassers vorgesetzt, wovon 
es jedoch stets nur wenige Tropfen nahm. Später bis zu dem am 11. 
Tage erfolgenden Hungertode wurde es mit der Entziehung des Wassers 
absoluter Carenz unterworfen. Die Eiweisszerfall des Thieres anzeigenden 
Harnsäurezahlen in der vom Verf. mitgetheilten Tabelle sind vom 2. bis 
bis zum 5. Tage, trotz einer schon merklichen kleinen Steigerung zu 
den späteren Tagen hin, doch annähernd gleich, dagegen wird an den 

4 letzten Tagen die Steigerung bedeutender, besonders hoch am 9. und 
10. Tage. Die Harnstoff bestimmungen, von welchen nur 3 beendet 
wurden, ergaben an den späteren Tagen, entsprechend den Hamsäure- 
mengen, grössere Zahlen. Für den 9. und 10. Tag fand sich etwa das 
Vierfache der auf den 4. und 5. Tag kommenden Menge. Auch die 
Zahl der täglichen Gewichtsabnahme ist an den letzten 5 Tagen be- 
deutender. Die Körpertemperatur lässt vom 8. Tage an ein deutliches 
Sinken erkennen. Im Cadaver wurde keine Spur von Fett gefanden. 

Um den Verlauf der Inanition an einem zuvor mit eiweissreicher 
Nahrung gefütterten Huhne zu bestimmen, wurde ein solches 4 Tage 
mit Fleisch gefüttert. Es wog, als es in den Behälter gesetzt wurde, 
954 Grm. und ertrug die absolute Carenz nur 8 Tage. 

Der reichlichen Eiweisseinfuhr der vorhergehenden Tage entsprechend, 
zeigte sich bereits am 2. Tage eine im Verhältniss zum ersten Huhn 
grössere Menge Harnsäure: 0,9 gegen 0,7 Grm. Am folgenden Tage 
ergibt die Bestimmung aber schon die dreifache Menge, an den übrigen 
bis zum Tode noch höhere Zahlen. 

Ein ganz analoges Verhalten wie die Harnsäure, zeigt der Harn- 
stoff, dessen Zahlen sowohl relativ wie absolut viel höher waren als in 
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dem Versuche mit Kornerfütterung, Die Gewichtsabntthme hat mit den 
weiteren Tagen ebenfalls grössere Zahlen. Die Temperatur sinkt vom 
5. Tage ah luerklich. Die Section konnte auch diesmal kein Fett nachweisen. 
Bei einem fetten Huhn von 1950 ftrm. wurden während der Inanition 
nach vorausgegangener Karnurfötterung die 24Btündigen Mengen des 
durcli die Excremcnte auBgeschiedenen Gesammtstickstoffes und des Am- 
moniaks und von 7 Tagen der Wassergehalt der Ausscheidungen be- 
stimmt. Erst am 35. Tage erlag das Thier der absoluten Carenz. 
Trotz der langen Dauer der Inanition fand sich hei der Section in dem 
Thiere noch eine grosse Menge Fett. 

Die täglichen Stickst offausschcidungen waren, obschon an den ersten 
Tagen etwas liCher, doch bis zum 26. Tage annähernd glei(;h und be- 
trugen im Mittel 0,2507 für den Tag. Von da an bis znm 33. Tage 
steigt die ausgeschiedene Menge stetig und ist am 34. Tage noch höber 
als das Mitte) der ersten. Der Wassergehalt der Ansscheidungen wnrde 
Lnnr an den ersten 4 und letzten 3 Ta^n bestimmt. 
■ Es ist in diesem Versuche bemerk enswerth, dnes, obgleich zur Zeit 

des Todes das Fett des Körpers noch nicht verbraucht war, gleichwohl in 
der letzten Lebenswoche eine rapide Steigerung der Stickstoffaus Scheidung 
eintrat, ähnlich wie bei fettfreien Säugethieren. Für das Ammoniak 
lässt sich aus den erhaltenen Zahlen keine Gesetzmässigkeit der Aus- 
scheidung ableiten. 

Die im Original mitgetheütcn Zahlen zeigen deutlich die Abhängig- 
keit des Inanitionsverlaufes von der dem Alter des Thieres entsprechenden 
Fettigkeit. Ein Vergleich der reducirten Stoffwechselzahlen des ersten 
und zweiten Huhnes lässt die Abhängigkeit des Ei weiss Zerfalles von dem 
Stickstoff reichthum der vorhergegangenen Nahrung erkennen. Das vorher 
mit Fleisch gefötterte Huhn (2) zeigt von Anfang an eine sehr energische 
Zersetzang, schon in den ersten Hongertagen eine vier Mal grössere Harn- 
[ älureausseheidung wie Huhn 1, obgleich ersteres nur ein Anfangsgewicht 
^ffli 945 Grra-, letzteres dagegen von, 1120 Qrm, besaas. 

Im Grossen und Ganzen folgt die Eiweiaszeraetzung hungernder 
Bflhner denselben Gesetzen, wie sie von Schmidt, .Voit und Falk 
SäDgethiere ermittelt sind. 
Dagegen fand Verf. abweichend von letzteren: 
1) daaa eine Periode gesteigerten Eiweiaazerfalles auch eintreten 
Olli bei Hühnern, deren Fettvorrath noch lange nicht verbraucht ist; 
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2) dass eine Periode, in welcher die Eiweisszersetzung wieder sinkt, 
wie sie Falk sub fiiiem vitae beobachtete, bei Hühnern niemals oder 
höchstens am letzten und vorletzten Lebenstage einzutreten scheint. 

Verf. suchte ferner zu erfahren, ob auch die Eiweisszersetzung von 
Vögelu, deren Normaltemperatur eine Höhe zeigt, wie sie bei Säuge- 
thieren nur im stärksten Fieber beobachtet wird, durch pyrogene Einflüsse 
gesteigert werden kann. 

Verf. bediente sich in dieser Absicht der subcutanen Injection von 
5 Grm. Eiter und fand in einigen Vorversuchen, dass dieselbe wirklich 
geeignet sei, bei Hühnern die Temperatur zum Ansteigen zu bringen. 
Die Tomperatursteigerung erhob sich indess nur einige Male im Maxi- 
mum um 1,5 und 1,9 über die zuvor festgestellte Normaltemperatur. 

Ein Huhn von 1045 Grm., welches bis zu dem Versuche Kömer- 
futter erhielt und absoluter Carenz unterworfen wurde, bekam subcutan 
5 Grm. putriden KnocheneitCTS, welcher keine Temperaturerhöhung, 
sondern einen rapiden Temperaturabfall erzeugte. Rapid war auch der 
Eiweisszerfall, denn während bei dem Inanitionsversuchsthier No. I die 
Ausscheidung bis zum 7. Tage eine constante ist, tritt hier sofort 
nach der Eiterinjection eine Steigerung ein um mehr als das Sechsfache 
für den 1. Tag, um das Siebenfache für den 2., dem der Tod des Thieres 
folgt. Die Harnstoffmenge der beiden Fiebertage ist ebenso wie die der 
Harnsäure vermehrt und beträgt das Dreifache der ersten beiden Tage, 
während die Zahl der täglichen Gewichtsabnahme etwa verdoppelt er- 
scheint, lieber beiden Brustseiten des Thieres lagen grosse, mit stinken- 
dem Eiter gefüllte Abscesse im subcutanen Bindegewebe. Die Darmschleim- 
haut war stark iiijicirt, das Fett völlig aus dem Körper geschwunden. 

Ein zweites mit Gerste gefüttertes Huhn (Anfangsgewicht 1240 Grm.) 
wurde absoluter Carenz unterworfen und erhielt am Anfang des 4. Hnnger- 
tages eine subcutane Einspritzung von 6 Grm. gutartigen Eiters. Die 
Temperatur stieg um 1,6 für den Abend, 1,1 für den Morgen und 1,2 
für den Mittag, wo sie den höchsten Stand (42,7® C.) erreichte. Am 
5. Tage noch gesteigert, zeigte die Temperaturscala im weiteren Verlaufe 
dieselben Zahlen wie vor der Injection. 

Auch hier trat sofort mit der Eiterwirkung auf die Temperatur eine 
vergrösserte Eiweisszersetzung ein, welche sich bereits am 4. Tage in 
der fast verdoppelten Harnsäuremenge ausweist, die am 5. Tage noch 
etwas steigt und trotz des späteren Temperaturabfalles gesteigert bleibt 
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Die Harnstoffzahlen der Fiebertage sind doppelt und dreimal so gross 
als an den vorhergehenden Tagen und auch die Gewichtsabnahme ist 
grösser. Der Wassergehalt der Excremente zeigt eine den Hamsäure- 
zahlen entsprechende Zunahme. 

Nach 7 Tagen wurde das Thier in Freiheit gesetzt, nahm nach 
8 Tagen bereits Futter und war bald völlig gesund. 

Ein dritter Versuch soll den Fieberstoffwechsel eines im Stickstoff- 
gleichgewicht befindlichen Thieres klarlegen. Die hierzu dienenden Hühner 
erhielten taglich 20 CG. destillirten Wassers und 50 Grm. frisches fett- 
freies Pferdefleisch. Alle Thiere nahmen bei der Fleischnahrung fort- 
dauernd an Gewicht ab und obgleich eines durch etwa 20 Tage dasselbe 
Futter erhielt, trat kein ganz genaues Gleichgewicht ein. Ausser dem 
Schwanken der Harnsäurezahlen trat ein weiterer Uebelstand nach den 
Eiterinjectionen auf, darin bestehend, dass die Thiere nach diesem Ein- 
griffe gar nicht oder doch sehr mangelhaft verdauten, auch keine Nahrung 
freiwillig nahmen. Das eine Versuchsthier wog am Ende des 1. Tages 
1730 Grm. und erhielt 8 Tage lang zu Beginn jedes 24 stündigen Zeit- 
abschnittes nach 12 Uhr Mittags je 50 Grm. Fleisch und 20 CO. 
destillirten Wassers. Bei dieser Nahrung zeigte es verschieden grossen 
Gewichtsverlust, im Mittel 32,8 Grm. pro Tag. Am 7. Tage betrug 
der Gewichtsverlust nur 6 Grm. und wurde desshalb zu Beginn des 8. Tages 
die Einspritzung von 6 Grm. gutartigen Eiters vorgenommen. 

Die Körpertemperatur im Mittel der ersten 7 Tage (41,4 bis 41,5) 
steigerte sich noch am Tage der Injection um 0,6 Abends, 1,0 Morgens 
des nächsten Datums. Sie erreichte an diesem Morgen und den nächsten 
beiden Abenden mit 42,5^ das Maximum und blieb gesteigert bis zur 
letzten Messung, auf welche im Laufe der Nacht des 10. Tages der Tod 
des Thieres erfolgte. 

Die Harnsäurezahlen der ersten 7 Tage sind am 1. und 7. die 
kleinsten. Die Mittelzahl der 7 Tage (4,4519) ist um 0,2 und 0,3 Grm. 
grösser als die beiden für die Fiebertage erhaltenen Zahlen. Der Ammoniak*- 
gehalt der Excremente ist nur für den 7. und die darauffolgenden Fieber- 
tage bestimmt und ist die des fieberfreien Tages die kleinste Zahl, wie 
dieser Tag auch eine im Verhältniss zu jenen der nächsten Tage kleine 
Hamsäuremenge aufweist. 

Dass die Harnsäurezahlen nach der Eiterinjection keine Steigerung 
zeigten, gegenüber den fieberfreien Tagen, liegt nach Verf. in dem Um- 

24* 
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stände, dass das Thier, sobald es in den fieberhaften Zustand versetzt 
war, so gut wie nichts mehr verdaute, das zuletzt genossene Fleisch noch 
nach 24 St. am Ende des 8. Tages anscheinend in unveränderter Menge 
im Kröpfe vorgefunden wurde. Dass trotz der höchst mangelhaften Ver- 
dauung nach der Eiteroinspritzung die Menge der Harnsäure in den 
Piebertagen derjenigen für die vorhergehenden Tage gleichkommt und 
nicht vermindert war, beruht auf der durch das Fieber auf Kosten des 
Organismus gesteigerten Eiweissumsetzung. 

Auch die zweite Haupterscheinung des Fiebers, die vermehrte Eiweiss- 
zersetzung, tritt also^bei fiebernden Hühnern ein. 

282. E. Leyden und A. Fränkel: Ueber den respiratorischen 

Gasaustausch im Fieber^). 

Die Frage, ob das Fieber mit einer Steigerung der oxydativen Vor- 
gänge verknüpft sei oder nicht, ist noch unentschieden. Die Schluss- 
folgerungen der einzelnen mit dieser Frage beschäftigten Forscher sind 
zum Theil ganz entgegengesetzte und die angewandten Methoden nicht 
vorwurfsfrei. Zur Lösung dieser Frage, die gegenwärtig um so wichtiger 
ist, als sich ja alle Erscheinungen des Fiebers auch ohne Annahme der 
Steigerung der oxydativen Vorgänge erklären lassen, und als sogar der 
Nachweis erbracht ist, dass vermehrte Harnstoffausscheidung eine regel* 
massige Begleiterin aller derjenigen Processe ist, welche mit verminderter 
Sauerstoffzufuhr zu den Geweben einhergehen, unternahmen es die Verff., 
das Verhalten des Gaswechsels im Fieber neuerdings zu untersuchen und 
bedienten sich hierbei des Pettenkofer'schen Verfahrens (ßespirations- 
apparat nach dem Muster des Münchener). Die Versuche wurden an 
Hunden von 20—30 Kilo angestellt, welche in einen eisernen, mit her- 
metisch schliessenden Spiegelglaswänden versehenen, 375 Liter fassenden 
rechteckigen Kasten gebracht wurden, der ihre Bewegungen in keiner 
Weise beschränkte. Die Ventilation des Kastens fand durch einen kleinen 
Wassermotor (Leistung ^Je Pferdekraft bei 2V2 Atmosphären Wasser- 
druck) statt, dessen Bewegungen durch mehrfache Uebersetzungen auf 
eine 20 flammige Gasuhr übertragen wurden. Letztere vermittelte bei 
180—200 Umdrehungen pro Stunde eine stündliche Ventilation von 



^) Virchow's Archiv f. pathol. Anatomie 7O9 186—211 und Verhand- 
lungen der physiol. Gesellschaft zu Berlin, 1879, No. 8. 
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7000—8000 Liter. Der Wasserstand der Gasuhr wurde constant er- 
halten. 

Im Uebrigen wurde genau nach Pettenkofer und Voit ver- 
fahren und nur die Bestimmung des von den Thieren abgegebenen 
Wasserdampfes weggelassen. Die Gasuhren wurden sorgfältig gcaicht 
und die Leistungsfähigkeit des Apparates durch Verbrennung gewogener 
Stearinkerzen controlirt. [Bezüglich der Methode vergl. das Original.] 

Bei 3 Yon 5 Controlversuchen betrug die Differenz der gefundenon 
und der berechneten Kohlenstoffmengen nicht ganz l^/o; bei den zwei 
anderen nahezu 3^/o. , 

Zur dauernden Erzeugung der Fiebertemperatur an den Versuchs- 
thieren (d. i. Steigerung der Körperwärme um mehr als 1 ^ C. über die 
mittlere Normaltemperatur) diente Injection von ca. 25 CO. gutartigen 
(nicht septischen) Eiters in die Muskulatur des Oberschenkels vormittolst 
eines bis in die Nähe des Knochens eingeführten, ca. 5 Zoll langen, 
capillaren Troicarts. Nach wenigen Stunden war das beabsichtigte Eitor- 
fieber vorhanden und erhielt sich durch eine Reihe von Tagen. Sämmt- 
liche Untersuchungen wurden im Hungerzustand vorgenommen, so dass 
in einer und derselben Hungerreihe an den ersten Tagen die Normal- 
aosscheidung, an den späteren die durch das Fieber veränderte Abgabe 
der Kohlensäure untersucht wurde. Zuvor war an einem Thiero das 
Verhalten der Kohlensäureausscheidung bei einfachem Hungern bestimmt 
worden und zwar mit folgendem Resultat i): 





Kohlensäure des 


Welcher Hunger tag? 


ersten Kespirations- 




tages = 100. 


3 


100 


4 


103,1 


6 


90,1 


8 


81,3 


10 


72,5 



Im Ganzen haben die Verff. 7 Fiobervorsucliareihon an vorschimlonon 
Thieren auQgef&hrt, deren jede einzelne oitiu Dauor von H— 10 '\\\^ka\ 
mit 4—6 Respirationsversuchen umfasst. 

1) [Gekürzte Tabelle.] 



374 



XVI. Pathologisches. 



Wir geben beispielsweise das abgekürzte Ergebniss der ersten Ver- 
suchsreihe: 



Welcher 
HuDgertag? 



Temperatur des Thieres. 



Kohlensäure des ersten 
Respirationstages = 100. 



u» • • • 



\K* • > • 



6. . . . 



Mg --: 38,55 
Ab = 38,15 
Mg ^ 38,7 
Ab ^ 38,45 
,Mg = 40,3 
Ab -^ 41,0 
Mg = 40,2 
Ab -- 40,3 



100 



i 

) 99,2 

1r 24 CC. Biter in die 
156,0 {Mnskulatur des linken 
y Oberschenkels injicirt 

I 151,9 



Aus sämmtlichen sieben Versuchsreihen ergibt sich, dass das Eiter- 
fieber der Versuchsthiere, soweit es mit deutlicher Temperatursteigerung 
(um mehr als 1^ C.) einherging, ausnahmslos eine Steigerung 
der Kohlensäuroausscheidung zur Folge hatte. 

Die Zunahme des Gaswechsels betrug im Vergleiche zur I^ormal- 
hungercurve beim ersten Thier im Maximum 70— 80®/o, neben 2V«® C. 
Temperatursteigerung, beim zweiten 40®/o, beim dritten 50, beim vierten 
40^/0. Beim fünften, wo die Steigerung sich blos auf 20 ^/o belief, war 
die febrile Beaction viel geringer gewesen, ebenso beim sechsten mit 
20 ^/o Eohlensäurezunahme und beim siebenten mit 10 ^'/o Eohlensäure- 
zunahme. Die Ursache der geringeren Fieberreaction lag in diesem Falle 
in einer weniger entsprechenden Eigenschaft des eingespritzten Eiters. 

Die Frage, ob die Steigerung des Gaswechsels resp. der Eohlen- 
säureabgabe mit der Temperaturerhöhung in nothwendigem Connex stehe, 
beantworten die Autoren entschieden im positiven Sinne, selbst für das 
febrile Initialstadium, ohne desshalb in Abrede zu stellen, dass gerade 
in dem letzteren bei ansteigender Temperatur der verminderten Wärme- 
abgabe ein wesentlicher Antheil an der Erhöhung der Eigenwärme 
zuföllt. 

Die Zunahme der Kohlensäureabgabe hängt, wie Verff. weiter aus- 
führen, wirklich mit einer vermehrten Bildung derselben, mithin mit einer 
Steigerung der oxydativen Vorgänge im Fieber überhaupt zusammen. 
Zwar wird die Abgabe der Kohlensäure, wie schon Senator hervor- 
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gehoben hat, durch die gesteigerte Körpertemperatur und die dadurch 
bedingte Geschwindigkeitszunahme sämmtlichor Dissociatiunsprocosso, ferner 
durch die febrile Vermehrung der Respirationsfrequonz und endlich durch 
die wahrscheinlich stärkere Säurebildung im Blute und in den Geweben 
unterstützt, doch kann dieses Verhältniss keineswegs für die nachgewiesene 
colossale Mehrausscheidung aufkommen, welche nicht vorübergehend ist, 
und selbst mehrere Tage hindurch in unveränderter, nur durch wirkliche 
Mehrproduction zu erklärender Intensität anhält. Auch ist, wie Pflüge r 
nachgewiesen hat, die 0- Aufnahme bei künstlich erhöhter Körpertemperatur 
erheblich gesteigert, so dass auch hier das Verhältniss von CO2 : (der 
respiratorische Quotient) gleich bleibt. 

Indem die Verff. weiterhin annehmen, dass der constatirten Mehr- 
production von CO2 (20— 80^/o) eine ebenso beträchtliche Zunahme der 
Wärmebildung entsprochen habe, vergleichen sie dieselbe mit den von 
Leyden früher constatirten Vorhältnissen der Wärmeabgabe im Fieber 
(Zuwachs um ca. 50—100%) und betonen die Uebereinstimmung beider 
Zahlen. Die Harnstoffausscheidung wurde nur in einem und zwar dem 
ungünstigsten Falle (7. Versuchsreihe) mit der Kohlcnsäuroausscheidung 
verglichen und war bei Zunahme der letzteren um ca. 10% beinahe auf 
das Doppelte gesteigert. Es scheint in der That Zerfall und Oxydation 
von eiweisshaltigem Material im Fieber anderen Bedingungen zu unter- 
liegen, als die Zersetzung des Fettes. 

Die Frage, ob die Steigerung der wärmebildenden Processe zur Er- 
klärung der febrilen Temperaturerhöhung genügt, beantworten die Verff. 
dahin, dass sich zu dem Factor der vermehrten Wärmebildung noth- 
wendigerweise noch ein anderer, die Aenderung der Wärmeregulation, 
zugesellen müsse. D^r Fiebernde ist nicht im Stande, das Plus von 
Wärme, das er erzeugt, an die Umgebung los zu werden. 

283. Jos. Bauer und Guido KUnstle: Ueber den Einfluss 
antipyretischer Mittel auf die Eiweisszersetzung bei Fiebernden ^). 

Im Verlaufe des Abdominaltyphus fanden Verff. bei künstlicher 
Herabsetzung der Fiebertemperatur durch salicylsaures Natron und Chinin 
keine Verminderung, sondern fast regelmässig eine geringe Vermehrung der 
Stickstoffausscheidung im Harn. Diese konnte nicht etwa von einer direoten 



^) peatfiches Archiv f. klinische Mediciu ti^ 5ö— 71. 
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benchleanigmden Wirknng der aaüpyretiBciien MitM auf den ßweiae- 
Umsatz herrfihreii, da wemgsteos toh Chimn beioumt ist, das» es bdm 
ooirmaleii Organianns die Eiweissersetzoiig heralweizt (too Salicjkaiire 
gilt allerdings dag Gegentheil). 

Ebenso hatten kühle Bader neben H^absetzong der Tempcratiir 
eine geringe Steigerung der SückstDffiutSKhädong zur Folge (im Wiifer- 
»pmdi gegen Schröder). Zar Erklarong dieses Umstandss ziehen 
YerfL die Thatsaehe heran, dass der !^ebemde im Hangennstande mehr 
£iweiss zersetzt als ein fieberfreier Organismns, und schliessen daraos, 
dass die Organe bei Eiiiöhnng der Körpertemperatur einoi grosseren 
Brnchtheil ihrer organisirten Eäwdsssnbstanzen der Circnlatiim anheim 
geben müssen and dass ein reichlicherer Strom Ton drcalir«idem Mweiss 
die Zellen amspült, als dies bei normaler Eörpertemperatar der Fall ist 
Da aber die Masse der Zellen bei mangelndem Ersatz bestandig abnehmen 
mass, so bedingt das E^ber einen Zastand, bei welchem die Masse der 
thätigen Zellen yerringert, die Menge des circalirenden Eäweisses abnorm 
gross erscheint. 

Der Fiebernde ist also mit einem normalen Organismas yergleichbar, 
der nach längerem Hanger einen betrachtlichen Theil seiner Organe aaf- 
gebraacht hat, and welcher in diesem Zastande mit einem Male darch 
reichliehe Eiweissnahrang eine grosse Menge circalirenden Eiweisses er- 
halten hat. Allein im normalen Körper würde alsbald darch Stoffansatz 
and darch gesteigerte Stoffiserlegong wieder ein Gleichgewicht zwischen 
Zellenmasse and circalirendem Eiweissstrome hergestellt, während im 
Fieberzastande dieses Gleichgewicht far längere Zeit gestört bleibt and 
von den abnorm erwärmten Zellen nicht hergestellt werden kann, denn 
es ist den letzteren in den allermeisten Fällen während der Fieberhitze die 
Fähigkeit, Stoffe in sich an&anehmen and anzasetzen, abhanden gekommen. 
Dass aber aach die Fähigkeit der Zellen, Stoffe za zerlegen, mit der 
Fieberhitze geringer wird, scheint aas dem Einflass Yon Eiweisszafahr 
aaf den Eiweisszerfall bei Fiebernden henrorzagehen. Wenn man nämlich 
einem Fiebernden Eiweiss in der Nahrang zafohrt, so wird dadarch zunächst 
die Menge des circalirenden Eiweisses entsprechend vermehrt; die Eiweiss- 
zersetznng wird aber nicht am so viel gesteigert, als Eiweiss in der 
Nahrang enthalten ist, indem zwar mit der Darreichang grösserer Eiweiss- 
mengen in der Nahrang regelmässig eine Vermehrang der Stickstoff- 
WPidi^dang im Harn bewirkt wurde, die Zunahme jedoch keineswegs 
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der gesammten, in der Nahrung enthaltenen Eiweissmcnge entsprach. 
Man darf also annehmen, dass durch Eiweisszufuhr bei Fiebernden die 
Menge des circulirenden Eiweisses noch vermehrt werde, ohne dass die 
Zersetzung entsprechend zunimmt. 

Alle diejenigen Momente nun, welche darauf hinweisen, dass im 
Fieberzustande ein Missverhältniss zwischen circulirendem und Organ- 
eiweiss für die Dauer der Temperatursteigerung bestehe, bedeuten aber 
nichts Anderes, als dass das Vermögen der thierischen Zelle, Eiweiss- 
stoffe zu zerlegen, herabgesetzt sei, und wenn der Fiebernde trotzdem 
mehr stickstoffhaltige Substanz zerlegt als der Nichtfiebernde, so ist dies 
nur die Folge des grossen Ueberschusses an circulirendem Eiweiss, 
welches die heissen Zellen umspült. 

Wenn die febrile Temperatur rasch absinkt oder durch antipyretische 
Mittel herabgesetzt wird, so kommen augenblicklich jene Bedingungen 
zur Geltung, welche in der normal warmen Zelle herrschen, es werden 
Eiweissstoffe angesetzt und der üoberschuss fallt der Zersetzung anheim, 
und nun verhält sich der Körper ganz so, wie wenn nach längerem 
Hungerzustande eine grosse Eiweissmenge zugeführt wird: circulirendes 
und Orgaiieiweiss setzen sich in ein bestimmtes Verhältniss zu einander. 
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284. J. Kjeldahl; Untersuchungen über zuckerbildende 
Fermente '). 

A. UntersuchuKgon über Dyastase. Als Maass für die 
P "Wirknng der Diastase auf Stärkekleieter beimtet Verf. die znckertildende 
Wirkung dorselben, und diese wurde im Allgemeinen durch Titration 
mit Fehling'a Flüssigkeit, bisweilen aber auch durch Wägung des 
ansgeßllten Kupferoi;dii1s bestimmt. Da es noch streitig ist, ob die 
Dextrine eine redncirende Fähigkeit beBit^en, wurden die durch Titration 
resp. durch Wagung erhaltenen Zahlen nicht als Maltose, sondern ein- 
fach als Glycose berechnet. Dividirt man die so gefundenen Zucker- 
roengen durch den Gehalt der Lösung an festen Stoffen, so erhält man 
ein UaasH för die Reductionsfahigkeit der Versuchsflüssigkeit, Eine 
Lösung, welche i}eispiels weise nacli stattgefundener Znckerbildung 0,43 °/a 
Zucker und 4,07 "jo feste Stoffe enthält, hat also die Keductionsiahigkeit 



= 10,6. Bezüglich der Versuchsanordiinng muss auf die Original- 



4,3 

4,07 

Abhandlung verwiesen werden. 

In einer ersten VersnchBreihe bestimmte Verf. den Einflnss, welchen 
die Menge der Diastaae auf die Zuckerbildung ausübt, und er kam dabei 
zu dem SchlnsGe, dass die Zuckerbildung unterhalb einer bestimmten 
Grenze (eine ßeductionstahigkeit von 25 ä 30) der Diastaaemenge pro- 
portional ist. Oberhalb dieser Grenze nimmt mit wachsenden Diatitase- 
mengen die zuckerbildeude Fähigkeit immer langsamer und zuletzt gar 
nicht mehr zu. In einem besonderen Abschnitte seiner Abhandlung zeigt 
Verf. nun weiter, dass diese Proportionalität unterhalb der genannten 
'snze als Grundlage einer Methode zur Messung des Fermentgehaltes 
irwerthet werden kann. So lange man unter dieser Grenze sich be- 
regt, kann man nämltch diejenigen Zuckermengen, welche 2 Malzinfuse 
einer gegebenen Zeit bei derselben VersucbsanordTiung produciren, als 
Maass för ihren relativen Fermentgehalt betrachten. Nach dieser Methode 
hat Verf. auch mehrere Eestimmungen ausgeführt, bezüglich derer auf 
ie Originalabhandlung verwiesen werden muss. 

Durch Erwärmen auf eine Temperatur, welclie unter -f-63" C, liegt, 



*) J. Kjeldahl, CndersQgelser over BuIckerdaDsende Fermenter. Med- 
Ulelser fra Carlaberg Laboratoriet Kjöb«nbavn 1679. 
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wird die Wirksamkeit der Diastase selbst nach längerer Zeit nicht merkbar 
geschwächt. Höhere Wärmegrade üben dagegen eine abschwächende Wirkung 
aus, die doch auch von der Zeit abhängig ist. Durch andauerndes Erwärmen 
auf -|- 66 ^ C. kann also dieselbe Wirkung auf die Diastase wie durch kurz 
dauerndes Erwärmen auf + 70 ® C. hervorgerufen werden. Geht man von 
einer niedrigeren Temperatur aus, so nimmt die Wirkung der Diastase 
auf Stärkekleister mit steigenden Temperaturen rasch bis etwa 4-50® C. 
zu. Bei -\-64c^ C. ist die Wirkung etwas kräftiger als bei -f-50® C. 
und das Optimum liegt bei -{-6S oder richtiger zwischen -{-54: und 
-j- 63 ^ C. Oberhalb dieser Grenze (-]- 63 ® C.) nimmt die zuckerbildende 
Wirkung mit erhöhter Temperatur ungemein rasch ab. 

Lässt man die Diastase bei der günstigsten Temperatur einwirken, 
so ist die Zuckerbildung in kurzer Zeit, bei der vom Verf. gewählten 
Versuchsanordnung innerhalb 20 Min., fast vollendet, so dass die Zucker- 
menge durch eine mehr anhaltende Einwirkung des Fermentes nur un- 
bedeutend vermehrt wird. Bei einer niedrigeren Temperatur, etwa -f-18®C. 
nahm die Zuckermenge während der ganzen ersten Stunde allmälig zu, 
und eine fortgesetzte Einwirkung des Fermentes während noch einer Stunde 
vermehrte die Zuckermenge nicht unwesentlich. Bei einer niedrigeren 
Temperatur kann man also durch eine mehr anhaltende Einwirkung das- 
selbe Resultat wie durch eine kurzdauernde Einwirkung bei einer günstigeren 
Temperatur erreichen. 

Versuche mit Zusätzen von verschiedenen Stoffen führten zu folgenden 
Ergebnissen : Weder durch Maltose noch Glycose in grosser Menge wird 
die Umsetzung der mit Jod sich färbenden Dextrine in Zucker verhindert; 
auf die Acchroodextrine ist dagegen die Diastase, selbst wenn der Zucker 
durch Gährung entfernt wurde, fast ohne Wirkung. Kaustische Alkalien 
wirken stark hemmend auf die durch Diastase eingeleitete Zuckerbildung. 
Verdünnte Säuren wirken selbst in sehr kleiner Menge hemmend ; in noch 
kleinerer, minimaler Menge können sie doch umgekehrt auch etwas be- 
fördernd wirken. Metallsalze üben im Allgemeinen einen störenden Ein- 
fluss aus; eine besonders schwache Wirkung zeigten NaCl und MnSO*, 
während FeS04 und ZnS04 stark hemmend wirkten. Verf. erklärt dieses 
ungleiche Verhalten der Sulfate durch ihre verschiedene Reaction. Carbol- 
säure wirkte wie ein schwaches, Salicylsäure dagegen als ein starkes 
Gift. Strychnin hatte keine hemmende, sondern vielmehr eine schwach 
fördernde Wirkung. Alcohol wirkte nur sehr schwach hemmend. 
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B. Untersuchungen über Ptyalin. Die Versuche wurden 
im Wesentlichen wie diejenigen mit Diastase ausgeführt. Bezüglich der 
Wirkung verschiedener Temperaturen zeigte es sich, dass für das Ptyalin 
die günstigste Temperatur bei etwa -[- 46 <^ C. liegt. Von dieser Tempe- 
ratur aus nimmt die Wirkung nach beiden Seiten ab, und zwar etwas 
rascher mit steigender Temperatur. Bezüglich der Wirkung ungleicher 
Fermentmengen fand Verf., dass auch für das Ptyalin ein ähnliches 
Gesetz wie für die Diastase obwaltet. So lange die Beductionsfähigkeit 
unter 30 liegt, ist nämlich der Zuckerzuwachs der Fermentmenge direct 
proportional, und es ist also möglich, die relative Fermentmenge zweier 
Speichelproben durch die von ihnen ceteris paribus producirten Zucker- 
mengen zu messen. Ueber den Einfluss fremder Stoffe auf die Wirkung 
des Ptyalins hat Verf. keine Versuche angestellt, nur hat er die alte 
Beobachtung von einer schädlichen Wirkung verdünnter Mineralsäuren 
constatirt. Hammarsten. 

285. M. Nencki und P. Giacosa: Gibt es Bacterien oder deren Keime in 
den Organen gesunder Thiere?^) Im vorigen Jahre [Thierchem.-Ber. 8, 351] ist 
bereits erwähnt worden, dass J. Cbienne und J. Cossar-Ewart die 
obige Frage verneinten. Veranlasst durch diese Publikation haben N. und 
G. dieselbe einer erneuten experimentellen Prüfung unterzogen, auf Grund- 
lage welcher sie bestimmt erklären, dass es Bacterienkeime in den gesunden 
Geweben lebender Thiere gibt. 

286. M. Nencki und F. Seh äff er: Ueber die chemische 
Zusammensetzung der Fäulnissbacterien ^). 

Die Verff. hatten gefunden, dass wenn man einer bacterienhaltigen 
Flüssigkeit soviel Salzsäure hinzufügt, dass sie 2— 3^/o daran enthält, 
sodann die Flüssigkeit aufkocht und nur einige Minuten sieden lässt, 
die Bacterien zu compacten weissen Flocken zusammenfallen und sich 
leicht abflltriren und auswaschen lassen. 

Für die Gewinnung reiner und unversehrter Bacterien ist die Wahl 
der Nährlösung von wesentlicher Bedeutung. Eiweisslösungen eignen 
sich nicht, denn bei nachherigem Ansäuern und Erhitzen der bacterien- 
haltigen Nährlösung werden mit dem Bacterienschleim stets coagulirte 



^) Journ. f. prakt. Chemie 20 (N. F.), 84-44. 
«) Journ. f. prakt. Chemie 20, 443-466. 
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Eiweisspartikelchen mit niedergerissen; ausserdem werden in der Näht 
lösung durch das in Eolge der Fäulniss gebildete Ammoniak basische 
Salze der alkalischen Erden in der schleimigen Flüssigkeit niedergeschlagen, 
wodurch der Aschengehalt der Bacterien zu hoch gefunden wird. Auch 
Tischlerleim, welcher über 3% Asche enthalt, eignet sich nicht als 
Nährflüssigkeit. Am geeignetsten für die Gewinnung der Bacterien 
erwies sich käufliche Gelatine (im Handel unter der Marke Silberdruck 
bekannt). 

Die Verff. haben auch Bacterien in Lösungen einfacher organischer 
Stoffe gezüchtet und analysirt. Am geeignetstea war hierzu das neutrale 
schleimsaure Ammoniak. 

Eine Lösung von 100 Grm. schleimsauren Ammoniaks in 3 Liter 
Wasser, welcher noch 2 Grm. saures phosphorsaures Kalium und je 
1 Grm. Ghlorcalcium, Chlornatrium und schwefelsaure Magnesia zugesetzt 
worden, mit etwa einem Ccm. einer fauligen Flüssigkeit versetzt, geht 
bei gewöhnlicher Temperatur sehr bald in Gährung über. Die anfangs 
auf der Oberfläche auftretende Pilzschicht wächst in die Tiefe, bis sie 
(nach Verlauf von etwa 3 Wochen) in eine schleimige, fadenziehende, 
von Microbacterien von 3—5 Micrometer Länge durchsetzte Masse ver- 
wandelt wird. 

Zur Gewinnung der auf Gelatinlösung gedeihenden Pilze wurden 
500 Grm. Gelatin in 25 Liter Wasser gelöst, der Flüssigkeit 30—50 Ccm. 
Pankreassaft als Bacterienaussaat zugesetzt. 

Nach 24 stündigem Stehen bei 30—40^ C. findet sich an der Ober- 
fläche eine dünne Haut, welche noch keine differencirten Stäbchen ent- 
hält, schleimig und fadenziehend ist und das darstellt, was von Cohn 
als Zoogloea beschrieben wurde. AUmälig nimmt dieselbe an Dicke zu, 
zerreisst nach 3—4 Tagen und fallt in Fetzen zu Boden. Zu dieser Zeit 
sind die in der Schleimmasse vorhandenen Eügelchen zu lebhaft beweg- 
lichen, in Quertheilung begriffenen Stäbchen geworden. Die Bacterienhaut 
wurde mit einem feinmaschigen Messingdrahtlöffel abgehoben und in 
einer im Original näher einzusehenden Weise gereinigt. 

Die Verff. haben sich überzeugt, dass der Uebergang aus den 
Körnchen der schleimigen Masse zu vollständig beweglichen Stäbchen 
keine wesentliche Aenderung der chemischen Zusammensetzung bedingt, 
wie dies folgende Zusammenstellung zeigt: 
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Reine 

Zoogloea- 

masse. 




Reife 
Bacterien. 



Wassergehalt 

Pettgebalt der trockenen Substanz 
Aschengehalt der entfetteten Substanz 



7o 
84,81 

7,89 

4,56 



Elementare Zusammensetzung der 
entfetteten Substanz aschenfrei 
berechnet 



C 
H 

"1 



14,34 
14,60 



84,26 
6,41 
3,25 

53,07 
7,79 

13,82 



83,42 
6,04 
5,03 

53,82 
7,76 

14,02 

13,82 



Die mit Alcohol und Aether extrahirten Bacterien, welche eine weiss- 
lichgraue, etwas verfilzte Materie darstellen, lösen sich beim Digeriren mit 
0,5^/oiger Kalilauge (auf dem Wasserbade) ohne Ammoniak- und Schwefel- 
wasserstoffentwickelung zum grössten Theile auf i). Beim Uebersättigcn 
mit Salzsäure und Versetzen mit concentrirter Kochsalzlösung scheidet 
die Lösung eine eigenthümliche Eiweisssubstanz, welche die Verff. Myko- 
proteln nennen, aus. — Noch vollständiger gelingt diese Abscheidung, 
wenn in die schwach salzsaure Lösung Krystalle von Steinsalz bis zur 
Sättigung eingetragen werden. 

N. und S. haben das Mykoproteln, aus Bacterien verschiedenster 
Form und aus verschiedensten Nährlösungen erhalten, analysirt; so aus 
mit Zucker versetzten Hefeabkochungen, aus Lösungen des weinsauren, 
schleimsauren Ammoniaks und der Proteinsubstanzen. Es bildet auch 
einen constanten Bestandtheil der Bierhefe, und die Verff. sprechen die 
Vermuthung aus, dass es in allen niederen Pilzen enthalten ist. Das 
mit Kochsalzlösung gewaschene und bei 110^ getrocknete Mykoproteln 
enthält im Mittel aus mehreren Analysen: C 52,32, H 7,55, N 14,75 o/o. 
Dieselbe Zusammensetzung besitzt die auf gleiche Weise gereinigte Eiweiss- 
substanz der Bierhefe. Als einfachste Formel berechnen Verff.: 

C25H42N6O9. 



>) Die in verdünntem Kali unlösliche Masse bildet nach den Verff. die 
Zellenmembran der Bacterien, welche stickstoffhaltig und nicht identisch 
mit Gellulose ist. 

Maly, Jahresbericht für Thierchemie. 1879. 25 
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Frisch aus seiner Lösung durch Steinsalz abgeschiedenes Mykoproteln 
ist in Wasser, Säuren und Alkalien leicht löslich; nach dem Trocknen 
bei 110^ C. wird es von Wasser nicht mehr vollständig gelöst. 

In der Lösung des Mykoprotelns erzeugen Ferrocyankalium, Gerb- 
säure, Pikrinsäure und Quecksilberchlorid starke Niederschläge. Salpeter- 
säure gibt nr.r eine schwache Trübung und keine Xanthoprotelnreaction ; 
durch Alcohol wird das Mykoprotein aus seiner wässerigen Lösung nicht 
gefallt. Mit Millon'schem Reagens erwärmt, wird es rotb und gibt 
mit Kupfersulfat und Natronlauge die für Eiweisskörper characteristische, 
violette Färbung. Das Mykoproteln ist optisch wirksam und dreht, wie 
alle Proteinsubstanzen, das polarisirte Licht nach links. Für die Lösung 
in 0,5^/oiger Kalilauge haben Verff. die specilische Drehkraft a = — 79 
gefunden. Man erhält 40—50% reines Mykoproteln von dem Gewichte 
der angewandten entfetteten Bacterien. 

In der oben erwähnten Nährlösung von schleimsaurem Ammoniak, 
also aus einer verhältnissmässig sehr einfachen, organischen Verbindung 
von bekannter molecularer Structur, bewirkt eine winzige Aussaat von 
Bacterien, indem sie sich selber vermehren, die Synthese des Eiweisses 
in so kurzer Zeit, dass z. B. in einem Versuche innerhalb 4 Wochen 
250 Grm. schleimsauren Ammoniaks vollständig verbraucht wurden. 

Es wird hierbei der grösste Theil der Schleimsäure zu Kohlensäure 
neben geringen Mengen von Buttersäure verbrannt. In sehr kleinen 
Quantitäten entsteht daneben auch Pyrol. Etwa 5% aber sind zur 
Leibessubstanz der Bacterien geworden, die vorwiegend, wie schon die 
Elementaranalyse zeigte, aus Mykoproteln besteht. 

Für die Trockensubstanz der unter verschiedenen Bedingungen ge- 
züchteten Bacterien in ihren verschiedenen Entwickelungsstadien ergibt 
sich aus den Analysen der Verff. folgende procentische Zusammensetzung: 



I. Zoogloeamasse. 



II. Zoogloea- 
masse und 
Bacterien. 



III. Reife 
Bacterien. 



7o 
Eiweiss 85,76 

Fett 7,89 

Asche 4,20 

Nicht bestimmter Best 2,15 



87,46 
6,41 
8,04 
3,09 



7o 
84,20 

6,09 

4,72 

5,04 
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Weon Oberhaupt aus diesen so nahe liegenden Zahlen eine Differenz 
hervortritt, bo betrifft sie in erster Litiie den nicht bestimmten Beet, 
welcher in der Zoogloeamasse nur 2*/o, in den reifen Batterien aber 
570 aasniacht. In diesem unbeatimmten Reste ist wohl haupteilchlich 
die cellnloseartige, durch Kochen mit SchwefeJBfiiire in Zucker übergehende 
Substanz inbe^griffen. Es geht hieraus heryoi', dass nicht die Zoogloea- 
maSBe, sondern die reifen beweglichen Stäbchen die grösste Menge der 
celluloseartigen Zellenmembran bildenden Substanz enthalten. Die fett- 
nnd aschen&eie Zoogloeamasse mit durchschnittlich 14,47 *'/o Stickstoff 
würde fast ausschliesslich ans Mykoproteln bestehen. 

Aus der chemischen Zusammensetzung der Zoogloeahaut ergibt eich, 
dass sie gänzlich verschieden ist von dem Spross- und Spaltpilzschleime, 
wie ihn v. Nägeli beschrieben und Lüw analyairt hat. Derselbe fand 
flir den stickstofffreien Hefeschleim 41,43<*/o C und 6,60> H, woraus 
er die Formel CisHsiO? ableitet. Die Essigmutter, welche aus einer zähen 
Gallerte mit eingebetteten kurzen Stäbchen besteht, enthält nach den 
Analysen vou Low 98,3"/« Wasser und 1,7> Trockensubstanz und 
in der letzteren 3,37 "/o Asche und nur 1,82 "/o Stickstoff, woraus 
T. Nägell für die Essigmutterzellen etwa I2,6°/o aBchenfreieii Zellen- 
inhalt, 84°/o aachenfreie Celiulose (Pikachleim) und 3,4 ''/o Äsche be- 
rechnet. Die Cellulose bildet die dicken schleimigen Membranen, welche 
BU dem Oallertkochen verschmolzen sind (v. Nägeli). Man kann die 
Zoogloeaform der Fäulnissbacterien einerseits und die Gallerte der Essig- 
mutter andererseits als die zwei extremen Eepi'äsentanten der beiden 
Materien, welche die schleimige Beschaffenheit der Spaltpilze bedingen, an- 
sehen ; nämlicli der eiweissartigen Zellensubstanz und der Cellulose, welche 
die schleimige Zcllenmembran bildet. Aus der elementaren Znaammen- 
setzung und namentlich aus dem Stickstoffgebalte dieser schleimigen Massen 
dürfte man in jedem besonderen Falle annähernd bourtheilon können, aus 
wie viel bildungsfähigem Protoplasma oder aus wie viel aufgequollenem 
Pilzschlcimo sie besteheD. 

287. M. Nencki'): 1 Ueber Lebensfähigkeit der Spaltpilze bei 

288. ]. W. Gunning'): / fehlendem Sauerstoff. 

ad 287. Wie schon früher [Thierchem.-Ber. 8, 351] erwähnt, hatte 
Gunning eine Reihe interessanter Versuche dahin resumirt, dass die 

") .lourn. f. prakt, Chemie 19, 837—358. 
») Joura. f. prakt, Chemie 20, 434-443. 
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Fäulniss in zageschmolzenen Glasapparaten entweder gar nicht eintritt 
oder wenn eingetreten, nach einiger Zeit ganzlich aufhört und daran die 
Bemerkung geknüpft, dass wenn der Luftausschluss durch hermetische 
Schliessung der Apparate bewirkt wird, dann N.'s Behauptung, dass 
lebende Organismen bei Luftausschluss Zersetzung grosser Mengen 
organischer Substanzen nicht nur hervorrufen, sondern auch vollenden 
können, für die Fäulnissprocesse nicht zutrifft. N. findet nun die Ursache 
des Ausbleibens der Fäulniss in G/s Versuchen in der durch Zuschmelzen 
der luftleer gemachten Glasgefässe gegebenen Versuchsanordnung, die das 
Entweichen irgend welchen flüchtigen Stoffes, dessen Anhäufung über ein 
gewisses Maass die Bacterien tödten oder unwirksam machen könnte, 
sowie in der Wahl der Infectionsorganismen. 

Sehr bewegliche Bacillen bei Luftausschluss in faulnissfähige Lösung 
gebracht, verlieren allerdings bald ihre Beweglichkeit und fallen zu Boden, 
während die Nährlösungen klar und ohne putride Zersetzung bleiben. Ein 
Stückchen frisches Ochsenpankreas, welches die Keime der Fäulniss- 
organismen in ungeheuerer Anzahl enthält, oder einige Tropfen Pankreas- 
saft, haben dagegen ausnahmslos, bei gleicher Versuchsanordnung, Fäulniss 
zur Folge. Möglicherweise hatte also G. zur Inficirung wohl lebensfähige 
Luftspaltpilze, aber keine frischen, bei Luftausschluss lebensfähigen Keime 
verwendet. 

Verf. hat nun zunächst die Versuche G.'s bei ähnlicher Anordnung 
dahin modificirt, dass er theils reinen pankreatischen Saft, theils einige 
Tropfen desselben mit Leim oder Eiweisslösung versetzt, in die nachher 
luftleer gemachten und zugeschmolzenen Glasgefässe brachte. Während 
mehrtägiger bis mehrwöchentlicher Digestion in 40^ Wasserbad trat in 
allen so beschickten Apparaten ausnahmslos Fäulniss unter Bildung von 
Pepton, Amidosäuren, Fettsäuren, Ammoniaksalzen und Indol nebst 
zahlreichen Spaltpilzen ein [die Abbildung siehe im Original]. Dasselbe 
erfolgte bei einer anderen Versuchsanordnung, bei welcher der vollständige 
Ausschluss von Sauerstoff nebst dem Zuschmelzen, durch passende Ein- 
schaltung einer Lösung von Pyrogallol gesichert war. Auch hier war 
schon nach 24stüudigem Stehen bei 40^ die abgeschlossene Flüssigkeit 
von Spaltpilzen erfüllt und verbreitete nach 2tägiger Digestion einen 
eigenthümlichen fauligen Geruch, durchaus gleich demjenigen, wie er in 
verschiedenen stinkenden pathologischen Flüssigkeiten, wie Abscessen, 
Eiterherden, Exsudaten, wo keine Luft zutreten kann, vorkommt. In 
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einer dritten Versuchsreihe wurde zwar Sauerstoff zu tritt ausgeschloBsan, 
aber dpn g:(tl)ildeten FäulniBsproducten die Möglichkeit des Entweichens 
gebotpn. Die beifolgende AbbÜdting verainclicht den Apparat: a wurde 
nach Austreiben der Luft durch 
Erwärmen zu ^/s mit friacbem 
pankreati schein Saft gefflllt, dann 
der Best der Liift ausgepumpt, 
während des Saugens e zu ge- 
schmolzen, in reiner COs- oder 
N - Atmosph.lro wieder geöffiiet, 
nach Eintritt des GaBes in den 
luftleeren Apparat in derselben 

Atmosphäre wieder zugeschmolzen, dann in einer alkaliaclion, concentrirten 
Pyrogall Öllösung, neuerdings eröffnet. Nachdem durch Erwärmen des 
Apparates ein Theil des Gases herausgetrieben war und die beiden 
Kugeln des U-Bohres 6 sich anr Hälfte mit der Pyrogall Öllösung gefüllt 
hatten, wurde e unter Quecksilber gebracht und a im Wasserbad bei 
40" belassen. Jeder Verschluss mit Kautschuk war auf diese Weise 
vermieden und die Pyrogall Öllösung im U-Eohr vervollständigte den Schutz 
vor Luftzutritt und gab durch ihie Farbo den Index fflr die Zuverläasig- 
keit des Quecksilbcrverschlitsses ab. Drei mit diesem Apparat auf obige 
Weise angestellte Versuche haben constant eine starke Gasentwickelung 
und alle die characteristischen Prodiicte der Ei weiss fSulnisa gegeben. 
Die entweichenden Gasblasen waren eebr stinkend und enthielten viel 
Wasserstoff. Nach Aufliören der Ga^ent Wickelung wurde der Kolben 
eröffnet; die Flüssigkeit aus a enthielt zahlreiche Fäulnissorganismen, 
kleinere und grössere Coccen, Torula-formen derselben, Microbacterien, 
Köpfchen formen der letzteren und grosse Coccos von S — 5 ji Durchmesser 
zum Theil mit stielartigen Fortsätzen und in Hantelform. [Abbildung 
im Original.] 

Die stark faulige, ammontakalisch riechende und alkalisch reagirende 
Flüssigkeit coagulirtc nicht beim Kochen, gab mit Kupfersulfat und Natron- 
lange Biuretreaction (Pepton), lieas pikrinsaures Indol darstellen, viel 
flüchtige Fettsäuren, Ammoniak, wenig Lencin und kein Tyrosin. Oegen- 
Tersnche in hermetisch geschlossenen Oefassen zeigten, dass die Fänlniss 
frther oder später aufliörte, die FlOasigkeit klar wurde, die gebildeten 
Uicroorganismen am Boden des Geiaäses liegen blieben und der Gasdruck 
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beim Stehen nicht zunahm. Verf. findet die Ursache des Aufhörens der 
Fäulniss in diesem Falle in der Anhäufung flüchtiger Producte über ein 
gewisses Maass und meint, dass ähnlich wie bei den höher organisirten 
Wesen auch bei den Spaltpilzen ihre eigenen Ausscheidungs- 
producte für sie Gifte sind. 

Das gänzliche Ausbleiben der Fäulniss in einigen von G.'s Versuchen 
erklärt sich nach Verf. durch die Annahme, dass trotz der Anwesenheit 
fast aller Bacterien formen, in dessen Infectionsmateriale gleichwohl die- 
jenigen Spaltpilze oder deren Keime fehlen konnten, welche des Sauerstoffes 
zu ihrem Leben nicht bedürfen. Nach Verf.'s Erfahrungen sind nämlich 
die langen (10—20 fi) Bacillen, welche auf der Oberfläche faulender 
Flüssigkeiten auftreten, sowie die gewöhnlichen Microbacterien der 
Fäulniss (2—5 ^), welche durch Quertheilung Bechamps Bacteries 
articulees bilden, Luftspaltpilze. 

Dagegen gehören die Coccen zu den Anaerobienformen par excellence 
(wenn auch vielleicht nicht alle). Mit Pasteur nimmt Verf. einen 
verschiedenen Verlauf der Fäulniss an der Oberfläche und im Innern der 
Flüssigkeiten an. An der Oberfläche entwickeln sich bald fast nur Micro- 
bacterien und Bacillen, in der Tiefe fast nur Coccen, einzeln oder in 
mehrgliederigen Ketten. Mit der Zeit bricht die an der Oberfläche be- 
findliche Kruste und fallt in Fetzen zu Boden, und dann, sobald die 
tieferen Schichten gegen den atmosphärischen Sauerstoff nicht mehr ab- 
geschlossen sind, findet man auch in der Tiefe neben den Coccen Micro- 
bacterien und Bacillen. Die Köpfchenbacterien betrachtet Verf. als Anae- 
robienformen der Stäbchen. In den obigen mit Ausschluss von Sauerstoff 
angestellten Versuchen überwogen bei Weitem die Coccosforraen und 
Köpfchenbacterien. Aus einem mit 230 Grm. 10^/oiger Gelatinlösung und 
Pankreas bei Sauerstoffabfluss und vorübergehender Siedehitze vorgenom- 
menen Fäulnissversuch, bei welchem die Zersetzungsproducte (mit Eiu- 
schluss der entwickelten Gase) quantitativ untersucht wurden, ergibt sich, 
dass die Anaerobien - Coccen der Siedehitze widerstehen und bei Luft- 
ausschluss Zersetzung grosser Mengen organischer Substanz nicht nur 
hervorrufen, sondern auch vollenden können. Verf. ist ferner der An- 
sicht, dass bei der Fäulniss der Proteinsubstanzen bei Luftausschluss 
Producte gebildet werden, wie z. B. GlycocoU, Buttersäure, Essigsäure, 
Phenol, Indol u. s. w., welche nicht weiter in noch einfachere Verbin- 
dungen übergeführt werden können ; einige von ihnen können erst durch 
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1 dtT Luft leben sß.li igen Spaltpilze mit Hilfe dos atmospliäri sehen 
Sauerstoffes zu COg und Wasser verbrannt werden. Dift Fänlnlsa der 
Proteins nbstanzen ist darin der Älcoholgäiirnng gleich. Äehnlich wie 
durch die Hefe der ZucJier zu Alcohol und Kohlensäure umgewandelt 
wird und mit der vollständigen UeberfBhrung des Zuckers in die obigen 
Producte die Alcohojgährung vollendet ist, so verhält es sich mit der 
Fäulniss, Für beide Processe ist der Zutritt oder Ausschluss des Sauer- 
stoffes gleichgültig. So wie der aus ^lucker entstandene Alcohol durch 
r an der Luft vegetirenden Pilzfornien zu Essigsäure und schliess- 
liclv zu Kohlensäure und Wasser oxjdirt wird, ebenso werden bei Luft- 
mtritt die darch die Fäulniss gebildete» Fettsäuren, sowie gewisse Amido- 
B9i)ren durch bestimmte Formen der Spaltpilze zu Kohlensäare, Wasser 
und Ammoniak verbrannt. In dem Auftreten der Fäulnissproccsse im 
Dickdarm, dessen Gase keine Spur von Sauerstoff enthalten, während es 
zugleich nicht wahrscheinlich ist, dass die im Lumen dos Darmrohrs 
Torhandenen Päulnissorganismen dem Oxyhämoglohin in den Capillaren 
der Dickdarmschleimhaut Sauerstoff entziehen kOnnen, und in dem Um- 

' Stande, dass die Fäulnissproducte von der Darmsclileimhant aus bald 
resorbirt werden, findet Verf. einen weiteren Beweis der AnaSrobiose der 
Fäulnissbacterien und andererseits die einfachste Erklärung, wesshalb in 
0-freien, aber zugeschmolzenen Gefussen die Fäulniss nach einiger 
Zeit aufliOren muss; wie denn auch, wo im menschlichen Organismus 
unter gewissen pathologischen Verhältnissen das Entweichen der Fäulniss- 
pruducte behindert ist, der Gang der Päulniss ausserordentlich verlang- 
samt oder auch zum Stillstand gebracht wird. In zwei derartigen Fällen, 

' einem Congestionsaliscess bei Wirbelcaries und Nierentuberculose und 
übelriechenden, eiterigen Pleuraerguss konnte Verf, neben Coccon 
und Eiterkörperchen im ersteren Falle kurze Stäbchen- und Köpfchen- 
bacterien, in beiden Fällen Phenol und Indol (von letzteren 0,082 Grm. 

»in 1750 CC. Pleuraeiter) nachweisen. 
Dassdiein den lebendigen, gesunden Geweben (Leber und Pankreas) 
Torbandencn Keime der Microorganisineii keine Fäulniss hervorrufen, erklärt 
Verf. mit Nägcli ans der Concurrenz der Zellen dos Thierkörpers, deren 
Lehensprocesse das Aufkommen des Lehens der Spaltpilze behindern. 

Die Eintrittspforte der Microorganismen in solche KdrpertlieÜe, wo 
^K von Luftzutritt nicht die Rede sein kann, vermuthet Verf. im Darme, 
^H Tielleicht durch die Ljmpbge^se, 
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ad 288. G. wendet sich geg«n die üntersachnngen von N. [sidie die 
vorhergehende Abhandlang], indem er zunächst bezweifelt, dass bei N.*8 
Versuchen die Anweeenheü von Sauerstoff wirklich vollkommen ausge- 
schlossen war. Um die Abhängigkeit der Fäulniss v(m Sauerstoff direct dar- 
zuthun, hat Verf. nach zwei Richtungen hin Versuche angestellt. — Er be- 
richtet vorlaufig nur über die eine Reihe von Untersuchungen, bei welchen 
die Mengen Sauerstoff, mit welchen die faulnissföhigen Substanzen in 
Berührung waren, verschieden gross genommen wurden. — Apparate von 
ähulicher Form, wie sie Verl bereits früh» [Thierchem.-Ber. 8, 351] 
verwendet hatte, wurden in einem Falle mit Luft, in einem andere mit 
Wasserstoff und mit Sauerstoff gefüllt, und es ^thielten alle dieselbe 
Menge derselben inficirten Leimlosung mit gleich grosser Oberfläche 
und gleich grossem Gasraume. Ueberdies war Natronlauge zur Ab- 
sorption der flüchtigen Sauren vorhanden. Es zeigte sich, dass die 
Fäulniss in den mit Sauerstoff gefüUten Bohren am weitesten vorge- 
schritten war, weniger in den lufthaltigen, noch weniger in den mit 
Wasserstoff gefüllten und Verf. schliesst, dass die vorhandene Menge 
Sauerstoff als Maass der Energie der Spaltpilze zu betrachten seL In 
den Sauerstoff- und in den Luftröhren hatten die Spaltpilze in G^;enwart 
von grosseren Mengen von Zersetzungsproducten gelebt und Arbeit ge- 
leistet, als in den Wasserstoffröhren; dies fuhrt Verf. weiter zu dem 
Schlüsse, dass die Spaltpilze in den Luft- und Wasserstofl&öhren nicht 
wegen Anhäufung schädlicher 2iersetzungsproducte, sondern aus einer 
anderen Ursache zu Grunde gegangen sind. 

Den Einwand N.'s, dass bei G.'s Versuchen die Coccenform, welche N. 
allein als Anaerobiefaulnisserreger anerkennt, in den zur Infection ver- 
wendeten fauligen Flüssigkeiten zuföUiger Weise nicht vertreten war, lässt 
Verf. nicht gelten und hebt hervor, dass die Substanzen von ihm im 
frischen ungekochten Zustande angewendet wurden und somit eigentlich 
keiner Infection bedurften, im Einklänge mit der Annahme, dass die Fro- 
jjucte der organischen Natur in ursprünglichem Zustande, sowie auch der 
Luftstaub, die für die Fäulniss unter allen Umständen nöthigen Or- 
ganismen oder deren Keime ausnahmslos in genügender Menge enthalten. 
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289. Arthur Downes und Thomas P. Blunt: Einfluss des 
Lichtes auf das Protoplasma ^). 290. John Tyndall: Ein- 
fluss des Lichtes auf organische Infuse^). 

ad 289. Verff. setzten ihre Untersuchungen über die Wirkungen des 
Lichtes auf Bacterien [Proc. roy. soc. 26, 488j Thiercheni.-Ber.7, 359] 
fort; sie beobachteten, dass Nährflüssigkeiten, welche 3—8 Wochen der 
Insolation ausgesetzt waren, entweder steril blieben oder nach 8 bis 
10 Monaten Sprosspilze, aber keine Bacterien entwickelten. Identische 
Nährlösungen wurden bei 21—28^ dem Einfluss verschiedenfarbigen 
Lichtes ausgesetzt. Die im Dunkeln gehaltene Controlportion wurde 
zuerst trübe, dann 24—48 St. später die roth beleuchtete, bald darauf« 
die gelb und endlich die weiss und die blau beleuchtete; blaue und 
violette Strahlen schienen also am schädlichsten. 

Die Insolation tödtet die Keime der Bacterien im destillirten Wasser 
nach einigen Monaten, in Nährflüssigkeiten nach Wochen; auch in der 
Luft werden dieselben vernichtet. 

VorflF. vergleichen mit diesen Erscheinungen die zersetzende Wirkung 
der Lichtstrahlen auf verschiedene chemische Substanzen 3) ; z. B. wird 
Vio Normaloxalsäurelösung in einem Monat durch Sonnenlicht vollständig 
zerstört (eine äquivalente Lösung von oxalsaurem Kalium dagegen nicht). 
Wird der Sauerstoff durch Auspumpen entfernt, so widerstehen so- 
wohl die Oxalsäurelösung als auch Invertinlösung oder die Bacterien- 
keime des Urins dem schädlichen Einfluss der Insolation; es handelt 
sich hier also um eine combinirte Wirkung von Licht und 
Sauerstoff. Das Protoplasma der Bacterien ist gegen diese Wirkung 
besonders empfindlich, weil es nicht wie das anderer Organismen durch 
dicke opake Zellwände oder specielle Farbstoffe vor dem Lichte geschützt 
ist. Die verschiedenen Protoplasmen haben nach Yerff. ein verschiedenes 



^) On the influence of light upon protoplasm. Proc. röy. soc. 28, 199. 
*) Note on the influence exercised by light on organic infusions, 1. c, 
pag. 212. 

') Vergl. Chastaing. Ann. chim. phys. [6] U« 
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Bedfirfniss nach Sauerstoff und eine verschiedene Resistenzfahigkeit gegen 
die schädlichen Wirkungen desselben. 



ad 290. T. sah in Abkochungen von Buben und Gurken nach 1 bis 
7tägigor Insolation später im Dunkeln Organismen auftreten. Herter. 

291. F. Hoppe-Seyler: Ueber Gährungsprocesse, Synthese 

bei Gährungen^). 

Verff. hat seine früheren Versuche [Thierchem.-Ber. 8, 370] fort- 
gesetzt und stellt die Hauptergebnisse seiner bisherigen Untersuchungen 
in folgenden Punkten zusammen: 

1) Sowohl durch Fäulniss als durch Einwirkung von Aetzalkalien 
gehen gewisse Kohlenhydrate, ebenso Glycerin in Milchsäure über. 

2) Sowohl durch Fäulniss als durch Einwirkung von Aetzalkalien wird 
aus Milchsäure, also auch aus Kohlenhydraten, eine ßeihe fetter Sauren ge- 
liildct, die nach ihrem Verhalten als normale Säuren characterisirt sind. 

3) Diese Säuren entstehen hierbei theilweise durch Synthese zahl- 
reicher Reste der Milchsäure und es ist somit der Weg offen, aus Kohlen- 
hydrat oder Milchsäure fette Säuren von hohem Moleculargewicht, deren 
Kohlenstoffatomanzahl durch 2 theilbar ist, entstehen zu lassen. 

4) Diese fetten Säuren entstehen stets neben H2- und Ameisensaure, 
welche letztere durch weitere Einwirkung von Fäulniss oder Aetzalkali in 
CO2 und H2 umgewandelt wird. 

5) Durch einen noch nicht sicher bestimmbaren Process entstehen 
bei der Fäulniss von Kohlenhydrat, Glycerin, Milchsäure auch Alcohole 
von zum Thoil höherer Anzahl von Kohlenstoffatomen im Molecüle als 
3 (der Zahl der Kohlenstoffatome in der Milchsäure). 

Bei Einwirkung von Aetzalkalien auf Milchsäure oder Glycerin 
werden solche Alcohole nicht gewonnen, wahrscheinlich weil Alcohole 
im Entstehungszustande von Aetzalkalien unter Wasserstoffentwickelung 
in die Säure von gleichem Kohlenstoffgehalte übergeführt werden. 

Diese Verhältnisse sind von Bedeutung für das Verständniss physio- 
logischer Vorgänge, denn sie geben Andeutungen des Weges, auf welchem 
in Thieren und Pflanzen Fette gebildet werden, wenigstens so weit es die 
Entstehung der fetten Säuren selbst anlangt, während die Bildung des 

') Zeitschr. f. physiol. Chemie 8, 851-861. 
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Glycerins und seine Verbindung mit fetten Säuren durch Processe erfolgen 
muss, die mit den oben angeführten nichts gemein haben, weil die letzteren 
die Aetherverbindungen und besonders die der Fette lösen und das Gly- 
cerin selbst zerlegen. 

292. 1) Berthelot: Ueber die Theorie der Gährung (Fortsetzung) i). 
Antwort an Fast eur^). 293. 2) Pasteur: Zweite Antwort 
an B.^). 3) Berthelot: Bemerkungen zu der zweiten Ant- 
wort P.'s^)- 4) Pasteur: Dritte Antwort an B.^). 5) Ber- 
thelot: Bemerkungen dazu^). 6) Pasteur: Vierte Ant- 
wort an B.^. 

1) Gegen P.'s Anschauung, wonach die Anaerobien in Er- 
mangelung freien Sauerstoffes dem Gährungssubstrat gebundenen Sauerstoff 
entziehen sollten, und zwar vorzugsweise vor den übrigen Elementen, 
wendet Berthelot ein, dass die Hefe während der Gährung an Sauer- 
stoff nicht reicher wird; sie bildet wie alle Pflanzen im wesentlichen 
Cellult)se aus, ein Anhydrid des Zuckers, ferner Eiweisskörper und Fette, 
welche nur durch Eeduction aus Zucker entstehen können. 

2) Pasteur hält an seiner Hypothese fest, der Zerfall des Zuckers 
werde durch die Verwandtschaft der Hefe zum Sauerstoff desselben hervor- 
gerufen ; der dem Zucker entzogene Sauerstoff werde nicht aufgespeichert, 
sondern in Form von Kohlensäure wieder ausgegeben: 

3) Berthelot weist auf die TJnbewiesenheit und Un Wahrscheinlich- 
keit dieser Hypothese hin. Die Gährung sei nicht Leben ohne Sauer- 
stoff, denn viele Gährungon sind unabhängig vom Leben der Organismen, 
und im Innern der Pflanzengewebe, welche keinen freien Sauerstoff ent- 
hielten, fände die Vergährung des Zuckers nicht statt. Andererseits geht 
die Milchsäure- und die Alcoholgährung sowohl mit als auch ohne Sauer- 
stoffzutritt vor sich. 

4) Pasteur bespricht die thermischen Verhältnisse bei 



') Vergl. Thierchem.-Ber. 8, 884. 

') R^ponse k M. Pasteur. Compt. rend. 88, 18. 

^) Deuxi^me räponse ä M. Berthelot. 1. c, pag. 58. 

*) Observations sur la deuxiäme r^ponse de M. P. 1. c, pag. 108. 

') Troisi^me räponse h M. B. I. c, pag. 188. 

^) Remarques sur la troisiäme rdponse de M. P. 1. c, pag. 197. 

^) Quatri^me r^ponse k M. B. 1. c, pag. 255. 
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der GähruDgi). Währeod die Aörobien die zum Leben nothwendigen 
Kräfte den Oxydationsprocessen verdanken, beziehen die AnaSrobien die- 
selben aus den beim Zerfall des Gährungssubstrates frei werdenden Spann- 
kräften ; dieser Zerfall werde durch die Verwandtschaft des Gährnngs- 
crregers zum Sauerstoff des Substrates eingeleitet. 

5) Berthelot hat selbst früher auf die bei Gährungsprocessen 
nothwendig auftretende Wärmeentwickelung hingewiesen, auch anf die 
bei Spaltungsprocessen (Amide, Aether, Zucker, Fette) freiwerdende 
Wärme und ihre physiologische Bedeutung als zweite Quelle (neben der 
Oxydation) für die thierische Wärme aufmerksam gemacht. Vergleicht 
man nun die Verbrennungswärmen von Cellulose, Fett und Eiweiss mit 
der des Traubenzuckers, so ergibt sich, dass bei der Bildung obiger 
drei Substanzen aus Glucose Wärme frei wird (die Berechnung siehe im. 
Original), so dass die bei Spaltung des Zuckers in Alcohol und Kohlen- 
säure frei werdende Kraft zum Wachsthum der Hefe gar nicht nöthig 
erscheint. 

6) Nach Paste ur können die zum chemischen Aufbau der ^efe- 
zellen nöthigen Kräfte wohl von dem Theil des Zuckers geliefert werden, 
welchen sich die Hefe selbst assimilirt, die für die Lebensprocesse er- 
forderlichen weit beträchtlicheren Kräfte müssten aber aus dem anderen 
Theil des Zuckers stammen, welcher die alcoholische Gährung eingeht. 

Herten 

294. Alb. Fitz: Ueber Spaltpilzgährungen >). 

Verf. veröffentlicht im Anschlüsse an seine früheren Mittheilungen 
[vergl. Thierchem.-Ber. 8, 362] weitere Gährungsversuche. 

Glycerin saurer Kalk. Es wurden 3 Versuche mit je 50 Grm. 
glycerinsaurem Kalk gemacht. Als Aussaat dienten Kuhexcremente oder 
nichtgekochtes Heuwaschwasser. In der Flüssigkeit fand sich vorherrschend 
der längliche Micrococcus in Bosenkranzform ; ausserdem auch ein runder 
Micfococcus. 

Gährungsproducte : Aethylalcohol, Essigsäure, kleine Mengen einer 



^) Vergl. Hoppe-Seyler, die Quellen der Lebenskräfte. 2. Aufl. 
Berlin 1878. Sammig. gemeinverst. wissensch. Vortrage; v. Nägeli, Theorie 
der Gährung. München 1879, pag. 51. 

') Ber. d. d. ehem. Ges. 12y 474—481. Aus dem chemischen Institut 
der Universität Strassburg. (Vorläufige Mittheilung.) 
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höheren Säure (wahrscheinlich Buttersäure) und Ameisensäure; ferner 
eine flüssige, nichtflüchtige Säure, die bei dem Versuch mit Heuwasser 
als Bernsteinsäure erkannt wurde. 

Erythrit (mit hichtgekochtem Heuwasch wasser). In der Flüssig- 
keit fanden sich feine, dünne Stäbchen, grössere, runde bis elliptische 
Zellen (vielleicht ein Micrococcus), ferner in geringer Menge ein runder 
Micrococcus und eine auch früher schon beobachtete Birnform. 

Aus 30 Grm. Erythrit wurde eine Spur Alcohol, Buttersäure, 
Essigsäure, wenig Ameisensäure und nur eine Spur Bernsteinsäure er- 
halten. In einem früheren Versuche [vergl. Thierchem.-Ber. 8, 364] hatte 
Verf. 12,7 Bemsteinsäure erhalten. Er vermuthet, dass bei jenem ersten 
Versuch keine einheitliche Gährung vorlag und dass es zwei Erythrit- 
gährungen gibt. 

Weinsaurer Kalk. Kuhexcremente als Aussaat. 

Gährungsproducte: Aethylalcohol und der Hauptmenge nach Essig- 
säure neben wenig Buttersäure und Bernsteinsäure. Spaltpilzform im 
Wesentlichen wie bei den Versuchen mit glycerinsaurem Kalk. 

Verf. berichtet weiter über Versuche, betreffend die Gährung des 
milchsaurenKalkes, welche er nunmehr als eine einheitliche Propion- 
säuregährung erklärt. [Vergl. Thierchem.-Ber. 8, 365.] Bis vor Kurzem 
war man der Ansicht, dass bei dieser Gährung (und bei Gährung über- 
haupt) niemals Propionsäure auftrete. Verf. modificirt diese Anschauung 
dahin, dass nur bei der reinen Buttersäuregährung keine Propionsäure 
gebildet wird. 

Gelatin und Eiweiss. Bei Spaltpilzgährungen ist Alcohol ein 
sehr häufiges Gährungsproduct. Um zu sehen, ob auch bei der Fäulniss 
von Gelatin und Eiweiss, die durch Spaltpilze verursacht wird, Alcohol 
auftrete, stellte Verf. zwei Versuche mit je 100 Grm. Gelatin und Eiweiss 
an. Im ersteren Falle hatte sich kein Alcohol gebildet, im letzteren 
zweifelhafte Spuren. 

Aepfelsaurer Kalk. Aus einer Anzahl von Versuchen ergab 
sich als Resultat, dass derjenige Spaltpilz, der äpfelsauren Kalk in bern- 
steinsauren, essigsauren und kohlensauren Kalk verwandelt, auch Glycerin 
in Gährung versetzt. Die Form des Spaltpilzes ändert sich beim Aus- 
säen von der einen in die andere Gährflüssigkeit und umgekehrt nicht. 
Gährungsproducte : Aepfelsäure, Aethylalcohol, Essigsäure und Bernstein- 
saure. 
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Die Mengen von Essigsanre and Bernsteinsaore entsprechen der 
Gleichung : 

3C4H6O5 = 2C4H6O4 +C2H4O2 + 2CO2 +H2O. 

Glycerin. Spaltpilz wie bei äpfelsanrem Kalk. Prodocte ans 
50 Grm. Glycerin 10,6 Grm. Alcohol vom Siedepunkt 78,5—80, 3,6 Grm. 
Kalksalz einer flüchtigen Saure; das erste Grm. Ealksalz gab ein Silber- 
salz mit 6*2,9^/0 Ag; die zwei letzten bestanden aus ameisensaurem 
Kalk. Nichtflnchtige Säure 0,03 Grm. Bernsteinsaure vom Schmelz- 
punkt 1810. 

Verf. macht endlich einige Bemerkungen über Gährungs wasser- 
st off, dessen Beductionswirkungen er denen des Natriumamalgam Wasser- 
stoffes an die Seite stellt. 

Gährungswasserstoff führt Invertzucker in Mannit über, er reducirt 
Nitrate, er führt Indigblau in Indigweiss über. Er lässt dagegen 
Sulfate unberührt. Verf. hält die Sulfatreduction für verursacht durch 
einen Spaltpilz (wahrscheinlich einen Micrococcus) ; mit dem Gährungs- 
wasserstoff habe die Sulfatreduction nichts zu thun. 

295. P. Giacosa (Ivrea): Ueber die Gährung der 

Oxybaldriansäure ^). 

12,031 Grm. oxybaldriansauren Kalks wurden in einem Kolben 
mit 200 CC. Wasser und wenig faulendem Fibrin zusammengebracht 
und 3 Monate lang der Gährung überlassen, welche nach dieser Zeit 
nur geringe Intensität erreicht hatte. Unter den Gährungsproducten 
fand sich neben kohlensaurem Kalk eine Säure, deren Bariumsalz 42,8 ^/o 
Barium enthielt, ein Gehalt, der um 2^/o von dem des buttersauren 
Baryt abweicht. Dieses Resultat lässt sich nur durch die Annahme er- 
klären, dass neben dem buttersauren Baryt noch geringe Mengen anderer 
Säuren und am wahrscheinlichsten Baldriansäure gebildet worden ist. 
Diese könnte sich durch die Wirkung des nascirenden Wasserstoffes auf 
die Oxybaldriansäure bilden, in ähnlicher Weise, wie bei der Gährung 
des äpfelsauren Kalkes ein Theil dieser Säure zu Bernsteinsäure redu- 
cirt wird. 



>) Zeitschr. f. physiol. Chemie 8, 62-63. 
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Die Bildung der Buttersäure aus der Oxybaldriansäure lässt sich 
durch die Gleichung: 

(C5H903)2Ca.+ 2H2O = 2CO2 +4H2 + (C4H702)2Ca 
darstellen. 

296. P. M i q u e I : Ueber die Schwef elwasserstoff-Gährung 0- 

M. untersuchte die Schwefelwasserstoffentwickelung bei der 
Vergährung der Eiweisskörper. Bei Anwendung von bei 110® 
getrocknetem Eieralbümin bildeten sich 20— 30 CG. pro Liter Gährflüssig- 
keit; bei Anwendung von coagulirtem, nicht getrocknetem Albumin wurden 
bis 70 CG. SH2 pro Liter entwickelt. Wenn das Wasser erneuert oder 
der Schwefelwasserstoff durch Kohlensäure ausgetrieben wird, so beginnt 
der Process von Neuem. In Gegenwart von Alkalien sammelt sich 
mehr SH2 in der Flüssigkeit an. Das Temperatur- Optimum liegt 
zwischen 30 und 35®; bei öO'® hört die SH2 -Bildung auf. Dieselbe 
wird durch niedere Organismen hervorgerufen, welche auch aus vulkani- 
sirtem Kautschuk und aus Schwefel SH2 entwickeln. Bei Abwesen- 
heit von Schwefel entweicht Wasserstoff und Kohlensäure. 

Herter. 

297. Ph. van Tieghem: Ueber die Gährung der Cellulose^). 

Die von Mitscherlich^) beobachtete Gährung der Gell ulose wird 
nach Verf. durch die von Tr^cul^) entdeckten amylumhaltigen Bacterien- 
formen (Baccillus Amylobacter) bedingt^). Die Sporen dieser 
Organismen vertragen hohe Wärmegrade und werden durch Aussaat in 
siedende Nährflüssigkeiten rein gezüchtet. Der Amylobacter greift 
gelöste Kohlenhydrate an und erst wenn diese vergährt sind — es ent- 
steht dabei Kohlensäure und eine andere Säure, welche durch Galcium- 
carbonat neutralisirt werden muss — , wird die Gellulose zersetzt. Stärke- 
kömer bleiben nach Verf. intact ; die Cellulosearten der verschiedenen Ge- 
wächse und der verschiedenen Pflanzentheile zeigen sehr ungleiche Resistenz 
gegen die Gährung. Herter. 

^) Sur la fermentation sulfhydrique. Bu]l. soc. chim. 82^ 127. 

') Sur la fermentation de la cellulose. Compt. rend 88^ 205—210. 

") Monatsber. d. Berliner Akad., März 1850. 

*) Compt. rend. 61» 156', 1865 etc., auch 1. c. 88, 401. 

^) Vergl. Gh. Robin, Journ. de Tan. et de la physiol. 15« No. 5, 1879. 
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298. Th. SchlSsing undA. MUntz: Untersuchungen über die 
Nitrification '). 299. Robert Warington: Ueber Nitri- 
fication ^). 

ad 298. YerfT. haben in sterilisirtem Kloakenwasser oder in künst- 
lichen schwach alkalischen Nährflüssigkeiten einen Organismus gezüchtet, 
welcher die Salpeterbildung veranlasst [vergl. Thierchem.-Ber. 7, 373]. 
Dieser Organismus ist weit verbreitet in der Ackererde, im Sielwasser, 
überhaupt in allen organische Substanzen enthaltenden Wassern; in 
der Luft scheint or gewöhnlich nicht enthalten zu sein. Er wird bei 
100® in 10 Minuten getödtet, auch Erhitzung auf 90® macht ihn 
unwirksam, längere Sauerstoffentziehung scheint er nicht zu ver- 
tragen, wenigstens nicht in flüssigen Medien; jedes Eintrocknen hebt 
seine Wirksamkeit auf. 

Unter 5 ® ist die Nitratbildnng sehr schwach, bei 12 ® ist sie schon 
merklicher; von da ab steigt die Energie derselben mit der Temperatur 
bis 37®; darüber hinaus folgt schnelle Abschwächung, bei 55® ist sie 
gleich Null. Sauerstoffzutritt begünstigt dieselbe wesentlich. Gegenwart 
von Carbonaten alkalischer Erden ist erforderlich, statt deren können 
auch sehr verdünnte Alkalicarbonate (unter 2 — 3 pro Mille) dienen. 
Geringe Mengen Neutralsalze scheinen ohno Einfluss. Schwache Be- 
leuchtung übt keine nachweisbare Wirkung, lebhaftes Licht ist schäd- 
lich (Warington). Beichlichere Bildung von Nitriten findet statt 
bei niedriger Temperatur, bei beschränktem Luftzutritt, in wässerigen 
Lösungen, im Allgemeinen unter ungünstigeren Verhältnissen. 

Herter. 

ad 299. Zur Nitrification sind bestimmte organische Keime nöthig, 
ausserdem eine Base, welche die gebildete Salpetersäure binden. kann. 
Lösungen, welche bis 640 Mgr. Salmiak pro Liter enthalten, werden 
vollständig nitrificirt. Licht hindert die Salpeter bil düng, ebenso Er- 
hitzung auf 40®. Die Bildung salpeteriger Säure ist besonders 
reichlich im Licht, in der Wärme, in concentrirten Lösungen, sie scheint 
durch einen eigenthümlichen Zustand des Ferments bedingt za sein. 

') Recherches sur la nitrification. Compt rend. 89, 891, 1074. 
') On nitrification (Part. II) Joorn. ehem. soc., pag. ^29. L e. 1878, 
pag. 44. 



XVII. Eazjmo, Fermentorganiamen, Fäulniss. 



401 



Das Maximum der aus einer bestimmten Menge Ammoniak erhältlichen 
Salpetersaure beträgt 96 "/o der theoretisclien Menge; im Mittel aus zdin 

1 Versuchen wurde 93,7 "/o erhalten. Näheres über die Zusammensetzung 
der Nährlösnngcn, sowie Aber andere Einzelheiten siehe im Original. 
Herter. 



|~30U. L. Brieger: Ueber die aromatischen Producte der Fäulniss 
aus Eiweiss ')• 



Die aromatiacheii ränlniasprodncte des Eiweisses sind schon wioder- 
lOlt Gpgenstand verschiedener Untersuchungen gewesen. So hat Ban- 
ann [Thierchem.-Ber. 7, 89] bei Fäulniss versuchen das i'eichliche 
Auftreten von Phenol und Indol beobachtet und Odermatt [Thier- 
chem.-Ber. 8, 374] constatirte, dass mit dem reichlicheren Entstehen von 
Phenol das Indol allmälig abnehme, Nenciti [Thierchem.-Ber. 8, 257] 
hat die Bedingongen der Bildung des Skatol angegeben nnd Brieger 
selbst [Thierchnm.-Ber. 8, 258] hat den directen Nachweis des gleich- 
zeitigen Vorkommens von Indol, Skatol und Phenol in den meDSchliohen 
Auswarfsstoffen erbracht und es kam ihm nun darauf an, die Bedingungen 
näher kennen zu lernen, unter denen diese Substanzen entstehen. Verf. 
hal dabei nachfolgende Umstände bei der Fäulniss der Prüfung unter- 
zogen: 1) die Natur der Permente, 2) die Form, in der das Eiweiss 
sieh der Fäulniss darbietet, 3) die Temperaturverhältnisse, 4) die Be- 
theiligung des Sauerstoffes bei der Fäalnias. 

Einzelne dieser Momente sind schon eingehender von Hoppe- 
Beyler, Nencki u. a. erörtert worden. Verf. hat bei seinen Unter- 
■»Dchungcn namentlich solche Bedingungen aufzufinden gesucht, welche 
der Bildung im Thierkörper mehr entsprechen. Schon Hoppe-Soyler') 
lenkte bei seinen Versuchen die Aufmerksamkeit auf den Cloaken schlämm 
als sehr reich an kräftig wirkenden Fermenten. B. hat als Fäulniss- 
erreger den Schlamm der Panke Berlins in Anwendung gebracht, welcher 
reich an Bacterien, Algen und Infusorien ist. 

Weder Phenol noch Indol sind in diesem Schlamme nachweisbar, 
ilbst dann nicht, wenn man ihn für sich selbst einer Temperatur von 
tagelang aussetzt. Die Wirksamkeit desselben wurde zunächst 

t) Zeitschr. f. phyaiol. Chemie 3, L34— ÜB. 
') Physiol. Chemie, pag. 123. 
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durch Versuche mit Fibrin constatirt. Im Gegensatz zu den oben er- 
wähnten von Banmann und Odermatt erhaltenen Eesultaten konnte 
Verf. bei Anwendung von Fibrin und Pankeschlamm (bei 40^) bereits 
nach 4 Tagen Spuren von Phenol, nie aber Indol nachweisen; noch am 
sechsten Tage, wo der grössere Theil des Fibrins gelöst war, zeigte 
sich doch keine Indolreaction, nur weissliche Trübung des Destillats mit 
rauchender Salpetersäure trat ein, während aus dem Destillate Phenol 
abzuscheiden war. 

Da der Schlamm für sich allein nicht im Stande ist, die Eiweiss- 
stoffe schnell zu lösen, so wurde, um der Fäulniss einen leichteren An- 
griffspunkt zu gewähren, bei einem anderen Versuche etwas Pankreas 
hinzugesetzt. Schon nach 24 Stunden war in diesem Falle das Fibrin 
grösstentheils gelöst und Phenolbildung eingetreten, während nach 4 
Tagen noch kein Indol nachweisbar war. Man sieht hieraus, dass sich 
Phenol bilden kann, ohne dass Indolbildung überhaupt zn Stande kömmt 
und dass zur Phenolbildung ans Eiweiss principiell keine längere Zeit 
erforderlich ist als zur Indolbildung, dass hier also die Natur der 
Fermente von ausschlaggebendem Einflüsse ist. Von hervorragendem 
Einflüsse auf die Bildung von Phenol und Indol hinsichtlich der Zeit 
und der Quantität dieser Producte ist aber die Form, in welcher die 
Eiweissstoffe der Fäulniss unterworfen werden, was Verf. durch mehrere 
Versuche dargethan hat. Als er Fibrin zuerst durch künstlichen Magen- 
saft in Pepton überführte und dann nach der Neutralisirung durch 
Ammoniumcarbonat mit Pankreas versetzte, trat auch hier alsbald Phenol, 
aber selbst nach 4 Tagen nur Spuren von Indol auf. 

Entfaltet das Schlammferment seine Wirksamkeit auf einem für die 
Fäulniss so günstigen Boden, wie z. B. die Leber es ist, so entsteht in 
ganz kurzer Zeit Phenol, gleichzeitig entwickelt sich dabei noch Indol, 
ersteres jedoch immer reichlicher als letzteres. 

Durch das Hinzufügen von Pankreas erleidet diese Art der Fänlniss 
hinsichtlich der Ausbeute an Phenol keine wesentliche Aenderung. 

Einige Versuche, welche 10 Tage und länger fortgesetzt wurden, 
zeigten ferner, dass nicht nur das Indol, worauf schon Oddormatt 
aufmerksam gemacht hat, sondern auch das Phenol allmälig in Folge 
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der PäulnisH verschwindet. Weitere Versuche aollen die Ursache dieser 
Bracheinung aufkläret, 

Verf. beschreibt weiter ein Verfahren, das Indol aus Pferdeleber 
mittelst Pankreaa-Fäulnias darzustellen. Fein gehackte, möglichst frische 
Pferdeleber wird mit Wasser und gleichfalls fein zerhacktem Pankreas 
tüchtig durcheinander gerührt und im Wasserbade hei 36—40" C. stehen 
gelassen. Nach mehreren Stunden beginnt die Masse zu schäumen und 
nimmt saure fieaction an. Nach etwa 24 Stunden wird Ammonium- 
carbonat bis zur schwachen Älkalescenz und etwas Pankreas zugofögt 
und dieses Verfahren so oft wiederholt, als sich noch saure Ecaction 
zeigt. Nach 4—6 Tagen, während welcher Zeit wiederholt tüchtig 
L durchgerührt wird, sind die featen Cestandtheile grOsstentheils verflüssigt 
[ und man muss zur Darstellung des Indols schreiten. Zu diesem Behnfe 
wird in bekannter Weise die ganze Masse mit Essigsäure destillirt, das 
Destillat mit Natronlauge neutralisirt und mit Aetlier geschüttelt. Nach 
dem Verjagen des Aethers scheidet sich beim Dcstilliren des Aetherrück- 
standes mit Kali das Indol bald in Vorlage und Kühler hry stallin isch ab. 
16 Pfund Leber mit 10 Liter Wasser lieferten nach diesem Ver- 
fahren nach 6 Tagen ca. 3 ßrm. krystallisirtes Indol. 

Bezüglich der Temperaturverhältnisse erwähnt B., dass aus Pferde- 
Lieber mit Schlamm schon bei 3— 9'^ in längerer Zeit Phenol ge- 
I bildet wird, während die Indolbildiing dabei minimal bleibt. Zur 
1 «chnelleu und reichlichen Bildung von Phenol und Indol ist Luftzutritt 
[ ' DÖthig. 

Verf. erwähnt schliesslich eines violetten FarbstofEes, dessen Auf- 

rtreten er bei seinen Fäulniss versuchen bemerkte. Der nach Äbacheidnng 

I des Indol und Phenol durch Destillation mit Essigsäure erhaltene ItOck- 

I stand, wurde mit Schwefelsäure angesäuert, filtrirt und mit Aether 

l geschüttelt, der Aetherrück stand mit kohlensaurem Kalk neutralisirt und 

dann mit Eisenchlorid gefallt, der abfiltrirte gewaschene Niederschlag 

in Wasser und Schwefelsäure geWst und mit Aether geschüttelt; beim 

Verdunsten des Aethers hinterblieb ein harziger Rückstand, aus dem 

zuweilen Krystallo anschössen. Der Aether lärbte sich öfter beim Ab- 

\ dnnsten violett. Nach Vorjagung des Aethers und der flüchtigen Säuren 
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hinterblieb ein amorpher, schön violetter Farbstoff, der durch Natronlauge 
entfärbt wurde; nach Zusatz von Salzsäure trat die Färbung wieder auf. 
Mit Natriumcarbonat wird der Farbstoff grün, mit conc. Schwefelsäure 
rothbraun; in Wasser ist er unlöslich, löslich in Aether und Alcohol. 
Das Spectrum verdunkelt er nach dem violetten Ende hin, ohne jedoch 
einen bestimmten Absorptionsstreifen zu zeigen. 

301. A. Wernich (Berlin): Die aromatischen Fäuinissproducte 
in ihrer Einwirlcung auf Spalt- und Sprosspilze 0- 

Verf. stellte sich die Aufgabe, die Einwirkung der im Verlaufe 
der fauligen Eiweisszersetzung auftretenden aromatischen Producte des 
Bacterienstoffwechsels auf die Bacterien selbst zu untersuchen. Zur Unter- 
suchung gelangten Phenylpropionsäure (Hydrozimmtsäure), Phenylessig- 
säure, Indol, Skatol, Eresol, Phenol und ein bis jetzt nicht isolirter 
Körper, der bei der Pankreas Verdauung entsteht, durch sein Verhalten 
gegen Salpetersäure charakterisirt ist und von E. Salkowski [Thierchem.- 
Ber. 8, 255] beschrieben wurde. 

Bei den mit allen Vorsichtsmassregeln angestellten Versuchen be- 
zeichnet Verf. die besonders präparirte Nährflüssigkeit der Culturapparate 
als „aseptisch", wenn ein nachweisbar stark bacteritischer Impftropfen 
in dieselbe gebracht, keine Trübung verursachte und sie demnach für die 
Weiterentwicklung der überimpffcen Bacterien unempfänglich — immun- 
steril — war. Wenn dagegen ein besonders präparirter, vor der Prä- 
paration nachweisbar stark infectionstüchtiger Impftropfen in einer regulären 
Nährflüssigkeit keine Trübung hervorzubringen im Stande war, so mussten 
die Bacterien im Tropfen fortpflanzungsuniUhig, betäubt oder todt sein, die 
Präparation hat eine „antiseptische" Wirkung gehabt. Ausser diesen beiden 
Umständen wurde die präservative Wirkung der einzelnen Körper gegen 
die Fäulniss des Fleisches und der Einfluss dieser Körper auf eine durch 
Hofe in Gährung zu versetzende Traubenzuckerlösung (Verhinderung 
der Gähnmg-Azymosis) geprüft. Die nachfolgende Tabelle fast die 
bacterienwidrige Wirkung der aromatischen Fäuinissproducte übersicht- 
lich zusammen: 



') Virchow's Archiv f. pathol. Anatomie 78, 61—83. 
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Es ordneten sich die einzelnen Substanzen nach der Stärke ihrer 
Wirkung in folgender Weise: 

Nach ihrer fönlnisshindernden Wirkung: 

Skatol, Hydrozimmtsäure, Indol, Kresol, Phenylessigsäure, Phenol. 

Nach der aseptischen Wirkung: 

Skatol, Hydrozimmtsäure, Indol, Kresol, Phenylessigsäure, Phenol. 

Nach der antiseptischen Wirkung: 

Skatol, Hydrozimmtsäure, Indol, Phenylessigsäure, Kresol, Phenol. 

Nach der antifermentativen Wirkung: 

Skatol, Hydrozimmtsäure, Indol, Phenylessigsäure, Kresol, Phenol. 

Diese fast constant bleibende Beihenfolge veranlasst Verf. zu dem 
Schluss, dass die in Bede stehenden aromatischen Substanzen wirklich 
als Bacteriengifte und nicht blos als Nichtnährstoffe hemmend auf die 
Bacterienentwicklung einwirken, und er findet es in hohem Grade wahr- 
scheinlich, dass die Fäulnissbacterien sich selbst die Bedingungen ihres 
Untergangs bereiten, und dass sehr geringe Mengen der so entstandenen 
Gifte gegen die Infection mit irischen, gleichartigen Bacterien schützen. 

302. E. Baumann und L Brieger: Ueber die Entstehung von 
Kresolen bei der Fäulniss 0. 303. Dieselben: Zur Kennt- 
niss des Parakresols ^). 

ad 302. Die Abstammung der Phenolschwefelsäure im Thierkörper 
ist durch den Nachweis, dass Phenol bei der Fäulniss der Eiweisskörper 
gebildet wird [Thierchem.-Ber. 7, 89] und dass dasselbe im Darminhalte 
sich vorfindet [Thierchem.-Ber. 7, 287] festgestellt worden. Dagegen 
herrscht über die Entstehung der Kresolschwefelsäuren, welche im Pferde- 
harn vorkommen, noch Ungewissheit. Die Verff. versuchten desshalb unter 
den Päulnissproducten das Ei weiss in der von Brieger [dieser Bericht, 
pag. 403] angegebenen Weise (Pferdeleber mit Wasser und Panke- 
schlamm) Kresol nachzuweisen. Die sauren Destillate der gefaulten 
Massen wurden mit Aether ausgeschüttelt, nach dem Verdunsten des 
Aethers der Rückstand mit Aetznatron so lange gekocht als noch flüchtige 
Producte, Indol, Skatol u. a., entwickelt wurden, das Natron sodann 



1) Zeitschr. f. physiol. Chemie 8, 149-166. 
^) Ber. d. d. ehem. Ges. 12, 804-806. 
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durch Kohlensäure neutralisirt und die Lösung wieder mit Aether aus- 
geschüttelt. Nach dem Abdestilliren des letzteren hinterblieb ein in 
Wasser schwer lösliches gelbes Oel, welches alle flüchtigen neutralen 
Phenole, getrennt von Säuren und Basen enthalten musste. Zur Prüfung 
auf den Gehalt an Kresol wurden 1 — 2 Grm. dieses Oeles mit Kali 
geschmolzen und in bekannter Weise weiter verarbeitet. Auf diese Weise 
wurde wenig Salicylsäure und eine reichliche Menge Paraoxybenzoesäure, 
aber keine Metaoxybenzoesäure erhalten. Es ist somit nachgewiesen, 
dass bei der Fäulniss von Eiweiss Ortho- und Parakresol und 
zwar vorwiegend das letztere entsteht. Ausser diesen beiden ent- 
hielt das erwähnte Oel auch Phenol. 

Die Auffindung des Phenols unter den Producten von gefaultem 
Eiweiss hatte direct zu der Vermuthung geführt, dass seine Bildung in 
irgend einer Beziehung zu einem früher auftretenden Zersetzungsproducte 
von Eiweiss, dem Tyrosin, stehen müsste. » 

Die Verff. verweisen auf die Eesultate der Fäulnissversuche mit 
Tyrosin, welche Weyl angestellt hat, welcher eine Abspaltung von Phenol 
aus Tyrosin erzielte. Dieses Phenol ist aber nicht CeHsOH und wie 
68 scheint auch nicht Parakresol, sondern vielleicht ein Homologes des* 
selben, aus welchem Kresol und Phenol erst in zweiter Linie gebildet 
werden. 

Aus den bisherigen Erfahrungen über die Bildung von Phenolen 
bei der Fäulniss der Eiweisskörper, schliessen die Verff., dass alles 
Phenol und Kresol, welches im Harn mancher Pflanzenfresser in so 
reichlicher Menge als Aetherschwefelsäure sich vorfindet, normal aus 
den im Darm faulenden Eiweisskörpern gebildet wird, und dass die Art 
der Nahrung nnr insofern einen Einfluss auf die Bildung derselben hat, 
als durch sie mehr oder weniger günstige Verhältnisse für die Fäulniss 
im Darme geschaffen werden. 



ad 303. Aus der vorstehenden Abhandlung geht hervor, dass das 
Parakresol der Hauptbestandtheil des Phenolgemenges ist, wekhes bei 
der Fäulniss von Eiweiss gewonnen wird. Nun hat man zur quantitativen 
Bestimmung der bei dieser Fäulniss auftretenden flüchtigen Phenole bis- 
her die wässerige Lösung derselben mit Bromwasser gefällt und den 
über Schwefelsäure getrockneten Niederschlag als Tribromphenol in 
Bechnung gebracht. 
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Wie die Verff. jedoch durch Versuche über das Verhalten von 
reinem Parakresol gegen -Bromwasser gefunden haben, gibt die erwähnte 
Bestimmungsweise keine yerlässlichen Resultate. 

304. E. Bau mann: Ueber die Bildung von Hydroparacumarsäure 

aus Tyrosin^). 

Nach den bis jetzt vorliegenden Versuchen erscheint die Entstehung 
von Phenol aus Parakresol im Thierkörper und bei der Fäulniss in 
einfacher Weise verständlich, dagegen bedurfte der Vorgang der Ab- 
spaltung von Parakresol aus Tyrosin noch weiterer Aufklärung. Verf. 
stellte desshalb Versuche an, um zu dem ersten Fäulnissproduct des 
Tyrosins zu gelangen. 6 Grm. reines Tyrosin wurden fein zerrieben, in 
einer Flasche mit 51 Wasser und einigen Flocken von faulem Pankreas 
zusammengebracht und die Mischung unbedeckt 2 Tage in einen 
Brütofen gestellt; nach welcher Zeit das Tyrosin vollständig in Lösung 
ging. Nun wurde die abfiltrirte Flüssigkeit bis auf Vio ihres ursprüng- 
lichen Volumens verdunstet (wobei sich keine Tyrosinkrystalle mehr 
abschieden) mit Schwefelsäure angesäuert und mit Aether wiederholt 
extrahirt. Der syrupöse Bückstand der Aetherauszüge wurde durch 
Lösen in wenig Wasser von unlöslichen Fettsäuren getrennt, durch 
Bleizucker aus dem Filtrate in Lösung gegangene höhere Fettsäuren 
abgeschieden und nach Entfernung des Bleies aus dem Filtrate die nun 
farblose Flüssigkeit zum Syrup verdunstet, welcher nach kurzer Zeit zu 
einer strahlig krystallinischen Masse erstarrte. Beim ümkrystallisiren 
aus wenig Wasser schieden sich farblose, wohlausgebildete, in Alcohol, 
Aether und Wasser ziemlich leicht lösliche Krystalle ab, welche Verf. nach 
Zusammensetzung und Eigenschaften als Hydroparacumarsäure erkannte. 
Schmelzpunkt 125^. Diese Säure ist demnach das nächste Zersetznngs- 
product des Tyrosins durch die Fäulnissfermente und entsteht aus dem 
Tyrosin in derselben Weise, wie die Bemsteinsäure aus der Asparaginsäure. 

Extrahirt man faulendes Eiweiss nach dem Ansäuern mit Aether, 
so nimmt der Aether eine Säure auf, welche die PI ugg ersehe Phenol- 
reaction [Zeitschr. f. analyt. Chemie, 1872, pag. 173] wie die Hydro- 
paracumarsäure noch bei grosser Verdünnung zeigt. 

Nach den Versuchen von 0. Nasse [dieser Bericht, pag. 2] 
geben alle im Benzolkem einfach hydroxylirten aromatischen Verbindungen 

') Ber. d. d. ehem. Qes. 12, 1450-1454. 
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beim Erwärmen mit Millon'schem Eeagens rothe Färbung oder Nieder- 
schlag. Verf. hat sich von der allgemeinen Anwendbarkeit dieser Reaction 
überzeugt und Nasse^s Angaben bestätigt gefunden. Er hält es nach 
dem Gesagten für nicht zweifelhaft, dass die bei der Eiweissfäulniss 
nach einem Tage gebildete Säure eine aromatische Oxysäure ist (wahr- 
scheinlich identisch mit der Hydroparacumarsäure). 

Auch aus frischem, eingedampftem menschlichem Harn wird bekannt- 
lich durch Aether nach Ansäuern mit Essigsäure eine Säure aufgenommen, 
welche die Plugge'sche Eeaction zeigt. Wiederholt man die Extraction 
des Harns mit Aether, so lange als dieser noch etwas aufnimmt und destillirt 
den erschöpften Harn mit Salzsäure, so lange noch Phenol im Destillate 
nachweisbar ist, so lässt sich aus dem Destillationsrückstand mit Aether 
neuerdings eine aromatische Säure extrahiren, welche die Phenolreaction 
zeigt. Dies deutet, nach Verf., darauf hin, dass die erst nach dem 
Erwärmen des Harns mit Salzsäure in den Aether übergehende Säure 
im Harn selbst in einer gepaarten Verbindung, vielleicht als Aether- 
schwefelsäure, enthalten ist. Ob die aus dem Harn gewonnenen Säuren 
identisch sind mit der Hydroparacumarsäure oder in einer Beziehung zu 
derselben stehen, müssen weitere Versuche lehren. 

Verf. stellt zum Schluss noch die aus dem Tyrosin durch Spaltung 
und Oxydation ableitbaren Verbindungen zusammen, welche folgende 
Beihe geben: 

C9H11NO3 + H2 = C9Hl0O3 + NH3 

Tyrosin. Hydroparacumarsäure. 

C9H10NO3 = CsHioO + CO2 

Paräthylphenol. 

CsHioO -f O3 = CsHsOs + H2O 
Paraoxyphenylessigsäure. 

C8H8O3 = CtHsO + CO2 
Parakresol. 

CtHsO -f Os = C7H6O3 + H2O 
Paroxybenzoesäure. 

C7H6O3 -- CeHeO + CO2 
Phenol. 
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Diese Prodncte sind, mit Ausnahme des Paräthylphenols und der 
Paraoxybenzoesäure, alle im Thierkörper oder bei der Fäulniss von Eiweiss 
resp. Tyrosin nachgewiesen worden. Die Paraoxybenzoesäure aber entsteht 
im Thierkörper aus Parakresol [dieser Bericht, pag. 407]. 

„Wenn wir", so schliesst Verf., „die Entstehung der vom Tyrosin 
abgeleiteten Verbindungen bei der Fäulniss oder im Organismus auf das 
Tyrosin zurückführen dürfen, so ergibt sich damit eine Kette von Processen, 
von denen der erste fermentativ verläuft und bei welcher abwechselnd 
mit Oxydationsvorgängen Spaltungen stattfinden ; zugleich zeigen diese 
Processe ein einfaches Beispiel für die Auffassung, welche Hoppe- 
Seyler [Thierchem.-Ber. 5, 231] über die Gährungen und ihre Be- 
ziehungen zu den Lebensprocessen entwickelt hat. 

305. Th. Weyl: Spaltung von Tyrosin durch Fäulniss^). 

Nachdem es Baumann gelungen, nachzuweisen, dass bei der Ein- 
wirkung der Bauchspeicheldrüse auf Eiweiss Phenol gebildet würde, lag 
es nahe, daran zu denken, dass der Bildung des Phenols aus Eiweiss 
die Abspaltung von Tyrosin voranginge und aus diesem sich dann 
Phenol bilde. Während aber B a u m a n n nach Einwirkung von Pankreas 
auf Tyrosin kein Phenol fand, erhielt W. dasselbe als er den Schlamm 
der Panke (Berlin) auf Tyrosin bei Gegenwart von Wasser im Brütofen 
einwirken Hess. 

In einer ersten Versuchsreihe hatte die Luft freien Zutritt zur 
faulenden Flüssigkeit. Am 5. oder 6. Versuchstage Hess sich im Destillate 
der mit Schwefelsäure destillirten Flüssigkeit durch Bromwasser deutlich 
„Phenol" nachweisen, was am 10. Versuchstage nicht mehr der Fall war. 

Die Phenolbildung war aber eine reichlichere, wenn die faulende Flüs- 
sigkeit vor dem Sauerstoffe der Luft geschützt wurde. Zum Zwecke näherer 
Untersuchung wurden die bei Luftabschluss gefaulten Flüssigkeiten am 
6. Versuchstage unter Zusatz von Schwefelsäure abdestillirt, das Destillat 
mit Soda neutralisirt, mit Aether ausgeschüttelt, der Aether abdestillirt 
und ein Theil des Destillationsrückstandes mit Kali vorsichtig geschmolzen. 
Dabei wurde Paraoxybenzoesäure erhalten und aus diesem Befunde konnte 
geschlossen werden, dass der aus Tyrosin entstandene Körper nicht CeHsOH 



*) Sep.-Abdr. aus d. Ber. d. ehem. Ges. 12, 354—865. Sep.-Abdr. und 
Zeitschr. f. physiol. Chemie 89 812—322. 
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war. Der Rest des Eückstandes wurde in die Sulfosäure verwandelt, deren 
Barytsalz einen Bariumgehalt von 33,87 ^o ergab, was für parakresol- 

OH 



disulfosaures Barium CeHs 



SO3 
SO3 
CHs 



Ba sprach, welches 34,01% Ba 



verlangt. ^ 

Die in concentrirter Lösung erhaltene Sulfosäure wurde ferner 

mit einem Ueberschuss von gesättigtem Barytwasser versetzt und so ein 

CH3 
Niederschlag von basisch parakresolsulfosaurem Barium CeHd 



SO3 J 



Ba 



erhalten.- Nach dem Waschen mit Barytwasser wurde der Niederschlag 
in Wasser gelöst, das basische Salz durch Kohlensäure zersetzt und so 
nach dem Verdunsten der Lösung über Schwefelsäure weisse, glänzende 
Krystalle gewonnen, deren Bariumgehalt 26,9% betrug. Parakresol- 

/ (OHx 

Bulfosaures Barium I C6H3 jCHs I Ba verlangt 26,8% Ba. 

V lsOs/2 

Hierdurch ist das „Phenol" als Parakresol erkannt. 
Die Untersuchung hat somit gezeigt: 

1) dass der Kloakenschlamm aus dem Tyrosin am fünften Versuchs- 
tage bei Luftzutritt wie bei Luftabschluss „Phenol" abspaltet; in letzterem 
Falle eine reichlichere Menge; 

2) dass der aus dem Tyrosin bei verhindertem Luftzutritt gebildete 
Körper — jedenfalls zum grössten Theil — aus Parakresol besteht. 

Es entsteht also aus Tyrosin derselbe Körper, welchen Bau mann 
und Brieger [dieser Bericht, pag. 406] bei der Fäulniss von Pferde- 
ham mit Schlamm und Wasser erhielten und welchen Bau mann 
[Thierchem.-Ber. 6, 64] im Pferdeharn als Aetherschwefelsäure auffand. 

306. V. Bovet: Ueber die antiseptischen Wirkungen der 

Pyrogallussäure ^). 

Nach Pasteur vi^Uzieht sich bei der Fäulniss in geschlossenen 
Gefässen bis zu dem Momente, wo dieselbe durch äussere Zeichen ange- 



*) Journ. f. prakt. Chemie [N. F.] 19, 445-461. 
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deutet wird (woza etwa 24 Standen erforderlich), innerlich eine Be- 
wegung, wobei aller, in der Flüssigkeit gelöste Sauerstoff verzehrt mid 
durch Kohlensäure ersetzt wird. Diese Wirkung wird der Entwickelang 
der kleinsten Infusorien zugeschrieben, namentlich dem Monas crepus- 
culum und dem Bacterium termo, welche sterben, sobald der Sauerstoff 
aufgezehrt ist, während zugleich Vibrionen sich zeigen. 

Bei der Fäulniss in offenen Gefassen bildet sich an der Oberflache 
zuerst eine Schicht von Bacterien, welche den Zutritt des Sauerstoffes 
zu der Flüssigkeit hindern; im Innern derselben veranlassen dann 
Vibrionen, welche ohne Mitwirkung des Sauerstoffes leben, Fermentations- 
vorgänge. 

Die Untersuchungen von Nencki [Thierchem.-Ber. 6, 31] und 
Kauffmann [daselbst 8, 377] zeigten, dass in der That zwischen den 
obersten Schichten und den tieferen der Flüssigkeit ein Unterschied be- 
steht, dass in den ersteren namentlich Microbacterien und Bacillen, in 
den letzteren Coccen als Diplococcen und Ketten sich vorfinden. Sicher 
ist es, dass der Anfang der Fäulniss sich durch das Verschwinden des 
Sauerstoffes anzeigt. 

Von den reducirenden Eigenschaften der organisirten Fermente kann 
man sich überzeugen, wenn man nach Hoppe-Seyler [Thierchem.- 
Ber. 7, 108] Blut faulen lässt, wobei das Oxyhämoglobin sofort in 
Hämoglobin sich verwandelt. Nun hat Jean ner et [Thierchem.-Ber. 7, 374] 
gezeigt, dass gewisse Bacterien Anaerobien sind, d. h. die Zersetzung 
der Eiweisskörper bei Luftabschluss bewirken können. Um die Oxydations- 
ersclieinungen, die bei Ausschluss des atmosphärischen Sauerstoffes vor- 
gehen, zu erklären, nimmt Nencki an, dass die Fermente in solchem 
Falle das Wasser in Wasserstoff und Hydroxyl zerl^en und dass der 
erstere die Reductionen, das Hydroxyl aber die Oxydationen bewirkt. Er 
nennt desshalb die Anaerobien Hydrobien. 

Die organisirten Fermente brauchen also zu den Oxydationen 
Sauerstoff, welchen sie theils der Luft, theils dem Wasser entziehen. 
Danach könnte man annehmen, dass die den Sauerstoff absorbi- 
renden Substanzen die Vibrionen gewissermaassen durch Asphyxie 
iftiten, indem sie ihnen die Mittel entziehen, organische Substanzen zu 

Diase Vermuthang veranlasste Verf. die Wirkung des Pyrogallols, 
^SanBistoff entziehende Kraft schon in wässeriger Lösung beträchtlich 
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genug isti), auf die Eiitwickelung der Fäiilnisa und Gährutigafenneiite 
za atudiren, indem er theila frischea Pankreas in Fäiiliiiss brachte, thoils 
schon faulendes untersuchte, auch den dirocten Einflusa doe Pyrogallola 
anf Bacterien beobachtote und die Wirkung desselben auf das Alcohol- 
fernient and die Schimmelbildung verfolgte. 

Aus diesen Versuchen zieht Verf. folgende Schlüsse: 

1) Das Pyrogallo! verhindert die Zersetzung der thioriaclien Gewebe, 
Diese, in eine I-ösnng dieser Substanz getaucht, können monatelang 
darin bleiben, ohne daas sich darin Microorganismen oder Geruch ent- 
wickelt. Dazu bedarf es einer 1 — 1'/*% igen Dösnng. 

2) Das Pyrogallol mit einer in Zersetzung sich beßndenden, schon 
stark riechenden und mit Bacterien erfüllten Substanz in fierQhrung 
gebracht, benimmt ihm seinen Geruch und tOdtet die Bacterien in kurzer 
Zeit Um diesen F.rfolg sicher zu erzielen, bedarf es einer mindestens 
2— 2 '/a^/oigen Lösung von Pjrogalluaaäure. 

3) Man kann unter dem Micröscop die Einwirkung dos Pjrogallols 
auf den Bacillus subtilis beobachten, welcher sofort aufhört sicli zu 
bew»^en, sobald er in Berührung mit einer S^/oigen Lösung kommt, 

4) Die Pyrogallusaäure verhindert die Äkoholgälirung. In Qegen- 
waj't von alcoholischer Hefe spaltet sich der Traubenzucker nicht, sobald 
er in eine 2**/oige Pyrogatluslasung getaucht wird. 

5) Das Pyrogallol verhindert die Schimmelbildung. Das Pyrogallol 
ist eine sehr sauerstoffgierige Substanz, welche demnach antisoptisclie 
Eigenschaften besitiit. Ob dasselbe seine antiseptiachen Eigenschaften 
der Neigung Sauerstoff zu absorbiren verdankt, oder ob die fäulniss- 
widrige Wirkung vielleicht nur eine allgemeine Eigenschaft der Phenole 
ist, diese Frage halt Verf. für noch nicht spruchreif. 

Zum Schlnsee bespricht Verf. noch einige Versuche, welche dahin 
zielen, die Verwendbarkeit des Pyrogallols in der Chirurgie statt der 
Carbolsäure darzutbun. 

307. Nadina Sieber: Ueber die aniiseptiscIieWirltung der Säuren^). 

S. stellte sich die Aufgabe, zu erfahren, ein wie hoher Säuregehalt 
einer sonst für das Leben der Formen tu rganismen günstigen Nährlösung 

■) In alkalischer Lösung vollzieht aich die Oxydation des PjrrogaJlolB 
SU mach. 

') Joum. f. prakt, Chemie 111, 433-444. 
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diesem letzteren nachtheilig werden kann. Die Beantwortung dieser 
Frage gibt einen Beitrag znr Biologie dieser Organismen, sie ist aber 
anch eventuell im Stande, darüber aufzuklären, ob das Fehlen aller 
Fäulnissprocesse bei gesunder Magenverdauung, im Gegensatz zu den 
Fänlnissvorgängen im Dickdarm, blos durch den Säuregehalt des Magen- 
saftes bedingt wird. Zu den Versuchen wurden Salz-, Schwefel-, Phos- 
phor-, Essig-, Butter-, Gährungsmilchsäure, Phenol und Borsäure von 
verschiedenem Procentgehalt verwendet und je 300 CC. einer Säurelösung 
in einem offenen Kolben mit 50 Grm. fein zerhacktem Ochsenpankreas 
und in einem anderen mit ebensoviel fein zerhacktem Fleisch versetzt. 
Das erstere wurde wegen seines hohen Gehaltes an Keimen von Micro- 
organismen, das letztere als Fäulnissfahiger, aber nur wenig Micro- 
organismen enthaltender Bestandtheil der Nahrung verwendet. Der Inhalt 
jedes Kolbens wurde eine Woche lang im Wasserbade bei 40 — 45^ 
ununterbrochen digerirt, die Flüssigkeiten täglich bei lOOOfacher Ver- 
grösserung untersucht. 

Es ergibt sich, dass schon ein relativ sehr niedriger Säuregehalt 
— 0,5 ^/o — die Fäulniss vollkommen zu verhindern im Stande ist. 
So verhalten sich die Mineralsäuren und von der organischen die Essig-, 
weniger die Buttersäure. Die Milchsäure steht in ihrer antiseptischen 
Wirkung bedeutend hinter den anderen zurück, ebenso die Borsäure. Selbst 
4 ^/o ige Borsäure konnte Pankreasfäulniss (Bacterienbildung) nicht gänzlich 
verhindern. Das Phenol, obgleich weniger föulnisshemmend als die Mineral- 
säuren, zeigt doch bei 0,5 ^/o ausgesprochen antiseptische Eigenschaften. 

Ausnahmslos stellte sich die Fäulniss früher in den Pankreas- als 
in den Fleischgemischen ein. Im Verhalten der Spalt- und Schimmel- 
pilze war ein bedeutender Unterschied. In 0,5^0 Schwefelsäure, 1,0 ®/o 
Phosphorsäure, 2 — 4®/o Milchsäure, in denen keine Bacterien zu sehen 
waren, stellten sich Schimmelvegetationen ein. 

Da nach Heidenhain im Fundus des Magens 0,52^/0 freie HCl, 
nach Schmidt, Babuteau und Eichet im Magensafte 0,25 ^/o ent- 
halten sind, und nach den Versuchen von S. Fleisch und Pankreas in 
0,25% HCl tagelang der Fäulniss widerstehen können, so reicht der Säure- 
gehalt des Magensaftes allein hin, um das Ausbleiben der Fäulnissprocesse 
bei gesunder Magenverdauung zu erklären, insbesondere da die Säure des 
Magensaftes immer neu nachgebildet wird, durch die peristaltische Be- 
W^g^ng den Speisebrei in allen seinen Theilen gut benetzt und schliess- 
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lieh der Magerinhalt, theils durch Resorption, theils durch EntkeruDg. 
nach dem Dünndarm hin beständig pntfernt wird. Äenderung dieser 
Momente, insbesondere unterdrückte Sccretion des Magensaftes, gibt auch 
im Magen r.ar Entwicltolung intensiver Fänlnissprocesse Gelegenheit, Wie 
die vordünnten Sänrolösnngon dürften auch verdünnte Lösungen^ saurer 
Salze antiseptisch wirken. 



I 



308. L B rieger: Zur Kenntniss des physiologischen Verhaltens 
des Brenzcatechins, Hydrochinons und Resorcins und^ihrer 
Entstehung im ThierkiJrper ^). 

Um die an ti formfi n tative Wirliung der Dihjdroxylbenzule zu 
prüfen, wurden je 20 Grm. fein zerhackten Pankreas mit je 100 CC, 
verschieden starker Lösungen der betreffenden Substanzen hei 40" C, 
4—14 Tage lang digerirt. Danober wurde stets ein Control versuch 
aufgestellt. — Von Zeit zu Zeit wurde auf Bacterien untersucht und durch 
einen in den Eolhen li in eingehängten Streifen von Bleipapier auf etwaige 
Schwefelwasserstoffentwickelung geprüft, 

Im Destillat eines jeden Xolbeii wurde sodann mit rauchender 
Salpetersäure das Indol nachzuweiaea versucht. Es stellte sich nun 
heraus, dass das Hydrochinon und Brenzcatecbin in l^'/oiger Lüsnng 
die EiwoifsfTlulniss vollständig verhindern, während das ßeaorcin in 
l^/öiger Lösung die Entwickeln ng von B acte rien und Schwefelwasserstoff 
nicht ia hemmen vermochte, doch kam es hierbei nicht zur Indolbildung. 

Alle diese Flüssigkeiten hatten sich stets dunkel gefärbt und konnte 
man dort, wo reichlich Bacterien vorhanden waren, bemerken, dass gewisse 
Arten von Bacterien sich gebräunt hatten, während andere ungefärbt 
schienen. Uehrigens fanden sich auch in den Cäulnia »widrig wirkenden 
Lösungen von Breiizcatechin und Hydrochinon vereinzelte Bacterien, 

Den EinfluBS der Dihydroxylbonzole anf ilie Buttersäuregührung 
studirte Verf. in der Weise, dass er in Kolben, die ca. 300 CC. fassten, 
1 '/« Onn. milchsauren Kalk und 1 '/» Grm. einer dieser Substanzen 
, hineinbrachte, dann fest verkorkte und ein durch den durchbohrten Kork 
gehendes Abzugsrohr mit einer mit Quecksilber gefüllten Absorptionsröhro 
in Verbindung setzte. Selbstverständlicli wurden auch stets Control versuche 



') Archiv t Anat. und Phyaiol, 1879, Sappl.-Band k 
pag. G5-6G. 
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.angestellt. Es zeigte sich hierbei wiederholt, dass Brenzcatechin und 
Hydrochinon stets in Vä^/oiger Lösung die Buttersäuregährung hintan- 
hielten. In den gleichprocentischen Eesorcinlösungen, sowie in den Control- 
yersuchen hatte stets eine Gasentwickelung stattgefunden. 

Der Einfluss der Dihydroxylbenzole auf die Alcoholgährung wurde 
in der Weise geprüft, dass je 10 CC. einer Traubenzuckerlösung von 5^/o 
über Quecksilber mit wechselnden Mengen der Dihydroxylbenzole zusammen- 
gebracht wurden. — Diese Versuche, welche der Verf. im einzelnen auf- 
zuführen unterlassen zu dürfen glaubt, ergaben eine nahe IJebereinstimmung 
hinsichtlich der Einwirkung der drei isomeren Verbindungen. Bei Zusatz 
von 0,1 Grm. Brenzcatechin, Hydrochinon oder Eesorcin, d. h. also in 
l®/oiger Lösung, wurde die Alcoholgährung vollkommen unterdrückt, 
während kleinere Quantitäten dieselbe nur verzögerten. 

Verf. hat auch einige klinische Versuche unternommen, auf Grund- 
lage welcher er besonders das Hydrochinon empfiehlt, welches bei stark 
antifermentatärer Wirkung viel weniger giftig ist, als das Phenol. — 
So hatte er z. B. durch Hydrochinoninjectionen bei Gonorrhöe sehr 
günstige Eesultate erzielt, hält die Anwendung des Hydrochinon auch 
bei infectiösen Augenleiden, wie Blennorrhoe u. s. w. für angezeigt. 

309. Oscar LSw: Ueber den Nachweis des Lecithins^). 
310. F. Hoppe-Seyler: Ueber Lecithin in der Hefe ^). 

ad 309. In einer von Nägeli und dem Verf. publicirten Arbeit über 
die Bestandtheile der Hefe [Thierchem.-Ber. 8, 355] wurde erwähnt, dass 
die Hefe, entgegen den Angaben Hoppe-Seyler's, kein Lecithin enthalte. 

Letzterer hat nun neuerdings versucht, seine Behauptungen auf- 
recht zu erhalten, wogegen L. die Beweiskraft der Angaben von H.-S. 
bestreitet und seinen früheren Ausspruch, dass Hefe kein Lecithin ent- 
halte, aufrecht erhält. [Vergl. die folgende Abhandlung.] 



ad 310. Um der von L. aufgestellten Behauptung, dass die Hefe 
kein Lecithin enthalte, zu begegnen, hat Verf. neuerlich Versuche ange- 
stellt. Es gelang, aus dem Lecithin der Hefe, das durch wiederholte 



1) Pf lüg er 's Archiv f. die gesammte Physiol. 19, 842-346. 
^) Zeitschr. f. physiol. Chemie 8, 874-880. 
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Behandlung mit Aether möglichst gereinigt war, die Spaltungsproducte 
Glycerin, Phosphorsäure und Cholein darzustellen und dieselhen durch 
deren Eigenschaften und weitere Zersetzungsproducte zu characterisiren. 
100—200 Grm. Hefe sind für den Nachweis der Glycerinphosphorsäure 
und ihre Bestimmung ausreichend. Für die Untersuchung des Cholein sind 
grössere Quantitäten erforderlich. — Nach seinen Versuchen erklärt Verf. 
das Vorkommen des Lecithins in der Hefe als unzweifelhaft. 

311. A. Kossei: Ueber das NucleYn der Hefe^). 

Nach einer geschichtlichen Einleitung beschreibt Verf. die Darstel- 
lung des Nuclelns aus Presshefe. Dieselbe wird in Wasser zu einem Brei 
zertlieilt, der Hefeschlamm in sehr verdünnte Natronlauge gebracht, filtrirt, 
das Filtrat in verdünnte HCl getröpfelt, der gebildete Niederschlag nach 
dem Absetzen filtrirt und anfangs mit verdünnter Salzsäure, später mit 
Alcohol sorgfältig gewaschen und dann unter der Luftpumpe bei gewöhn- 
licher Temperatur getrocknet. 

Wenn die Präparate mit absolutem Alcohol vor dem Eintrocknen 
entwässert sind, so stellen sie ein rein weisses oder schwach röthliches, 
sehr leichtes Pulver dar. Die Analyse eines solchen weissen Präparates 
ergab im Mittel: 

C 40,81 H 5,38 N 15,98 P 6,19 S 0,38. 

Aschenbestandtheile Hessen sich nicht nachweisen. Trotz mehrfacher 
Versuche gelang es nicht, ein Präparat von demselben Phosphorgehalt, 
wie das analysirte, wiederum darzustellen. Verf. erhielt bei drei anderen 
3,28, 3,55 und 3,94^/0 Phosphor. 

Diese drei Substanzen enthielten sehr geringe Mengen von Kalk und 
Magnesia. 

Kocht man NucleKn mit Wasser längere Zeit, so tritt Spaltung des- 
selben ein und man erhält einen unlöslichen Niederschlag, der keinen 
Phosphor enthält, eine wässerige, saure Lösung und ein flüchtiges Product. 
Die Analyse des bei 115® getrockneten Niederschlags ergab bei zwei 
Präparaten folgendes Resultat: 

C 54,76-55,03 H 7,11-6,91 N 14,25—13,52 S 0,90. 



*) Zeitschr. für physiol. Chemie 8, 284-291. 

Maly, Jahresbericht für Thierchemie. 1879. 27 
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Die beiden Präparate waren aus Nucletnen verschiedener Darstellung 
gewonnen. Die Zusammensetzung dieses Körpers nähert sich derjenigen 
der Eiweisskörper ; der Kohlenstoffgehalt ist ein höherer, der Stickstoff- 
gehalt ein niedrigerer. Verf. vergleicht die Eesultate dieser Analyse mit 
der Zusammensetzung eines Niederschlages, welchen Schlossberger 
erhielt, indem er das alkalische Extract der Hefe mit Säuren fällte: 

C 55,53 H 7,50 N 14,01—13,75. 

Unter der Annahme, dass die Kalilauge in der Kälte eine Spaltung 
des Nucleins in derselben Eichtung herbeiführt, wie das Kochen mit 
Wasser, hält es Verf. für wahrscheinlich, dass der von ihm gefundene 
Körper mit dem von Schlossberger analysirten identisch ist. Unter 
den löslichen Spaltungsproducten des Nucleins, deren Untersuchung noch 
nicht beendet ist, Hess sich eine nicht unbedeutende Menge Hypoxanthin 
nachweisen. 
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duDg von Hippursäure nach Einnahme von Phenylpropionsänre 177; 
Quelle der Hippursäure 178, 180; Verhalten des Gymols im Körper 
181 ; nach Gymolfütterung 182 ; nach Gampherfütterung 184 ; Indoxyl- 
schwefelsäure 188; Indicanausscheidung in Krankheiten 190; Indican- 
nachweis 190; Gholestearin darin 191; Bleiausscheidung bei Bleiver- 
giftung 192; Phenolausscheidung 221; bei Nierenkranken 844. 

Harnsäure, Literatur 55; Synthese der Pseudoharnsäure 55; Deri- 
vate 61. ■ 

Harnstoff, Literatur 54; Harnstoffpalladiumchlorür 60; Bestimmung im 
Blut 116; vergleichende Bestimmung im Blut und Harn 145; Bestim- 
mung 141, 149; Vorkommen in Organen 151; Ausscheidungsgrösse im 
Kindesalter unter verschiedenen Verhältnissen 152 ; Einfluss der Leber 
auf dessen Bildung 230; Einfluss der Nahrung auf die Ausscheidung 
desselben 291; stündliche Schwankungen der Ausscheidung 292; im 
Sputum 861. 

Hefe, Lecithin darin 416; Nucle'in 417. 

Hippursäure, Gewinnung 55; Ort der Bildung 179; Quelle derselben im 
Harn der Pflanzenfresser 178, 180; Synthese 814; Einfluss von Nieren- 
affectionen auf die Bildung derselben 852. 

Hirschhorn, Gonstitution 29. 

Honig 41. 

Horngewebe 257. 

Hummer, phosphorescirendes Hummerfleisch 261; Blut desselben 268. 

Hydrobilirubin 245. 

Hydrocele-Flüssigkeit, Eiweissstoffe darin 843. 

Hydrochinon, Verhalten im Körper 171, 173; Trennung vom Brenzcatechin 
im Phenolharn 173; im Harn nach Phenol Vergiftung 292; antifermen- 
tative Wirkung 416. 

Hydroparacumarsäure, Bildung aus Tyrosin 408. 

Hydrozimmtsäure, Bildung bei Pankreas verdauung 226. 

Hypobromit und Hypochlorit, Wirkung auf Stickstoffverbindungen 149. 

Hypoxanthin, Bildung aus Albumin 61. 

Indigogruppe, Indirubin und Purpurin 56; Gonstitution des Indigo 65; 
Verhalten von Indigweiss zu pyroschwefelsaurem Kali 66; Derivate 
des Indigo 67; Indoxylschwefelsäure 188; Indican im Harn 190; Indi- 
canausscheidung 190, 220. 

Infusorien, Einfluss der Farben auf deren Ent Wickelung und Respiration 
268; im Sputum 842. 

Jodoform, Wirkung und Umwandlung 69. 

Johannisbrod, Verdaulichkeit und Nähreffect 335. 

Makodylsäure, Wirkung 86. 

Knochen, Literatur 249; Zusammensetzung bei der Arthropathie der 
Atactischen 366. 
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Enochentheer, Verbindangen aus demselben 76, 77. 

Knorpel, Literatur 249. 

Kohlenhydrate, Literatur 87; der Topinamburknolle 46. 

Kohlenoxyd, Untersuchungen über die Ausscheidung 288. 

Kohlensäure im Muskel 255; Einfluss der Temperatur auf deren Aus- 
scheidung 276. 

Kresole, Entstehung bei Fäulniss 406. 

Kupfer, Uebergang von der Mutter in den Fötus 58; Verbreitung im 
Thierreich 88; in der Leber 89. 

Kupferoxyd, Wirkung des basisch essigsauren 89. 

Kynu rensäure 60. 

Uactobutyrometer 123. 

Laevulin 46. 

Laevulinsäure, Darstellung aus Milclizucker 39. 

Landwirt hschaftliches, Literatur 290. 

Leber, Literatur 229; Glycogenbildung darin 54; Eiufluss derselben auf 

Harnstoff bildung 230; von Octopus 272. 
Lecithin, im Ei der Oviparen 257; bei fettiger Degeneration 343; in 

Hefe 416. 
Leichengift 72. 
Leim, Nährwerth 308. 
Licht, Einfluss auf !^ntwickelung und Respiration der Infusorien 268; auf 

den Stoffwechsel 278; auf die Entwickelung der Thiere 326; auf das 

Protoplasma 290, 393; auf organische Infuse 394. 
Lithobilinsäure 244. 
Lithofellinsäure 241. 
Luft, Wirkung comprimirter auf den Harnstoffgehalt des Harnes 154; 

Kohlensäuregehalt 275; Wirkung ozonisirter 277. 
Lupinin 70. 

magen, Literatur 193; Absonderung der Fundusdrüsen 198. 

Magensaft, freie HCl bei Gastrektasie 347. 

Magenstein eines Pferdes 3G6. 

Methämbg lobin 95. 

Methylguanidin 54. 

Methylschwefelsaures Natrium, Wirkung 143. 

Milch, Literatur 128; intravenöse Injection 94, 117; Untersuchungsmethode 
123, 126, 128, 132; Fettbestimmung 123, 128, 129; Zusammensetzung 
124; Phosphate derselben 124; Bestimmung der Trockensubstanz 124, 
130; Nuclein darin 131; Topfenanalyse 132; Frauenmilch, Einfluss 
auf die Ernährung der Säuglinge 133; Curmilch 134; verschiedener 
Kuhragen 137; gesunderund kranker Kühe 138; Beobachtungen über 
3ecretion und Fettgehalt 139 ; Einfluss des Melkens auf die Zusammen- 
setzung 140; Ausnützung im Darmcanale des Säuglings 816; Einfluss 
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der Yerfütterung von Erdnusskuchen auf die Production 887; Ein- 
fluBB des Scheerens auf die Production 340. 

Milchdrüsen, Innervation 123. 

Milchzucker 37, 38, 45; Ursprung 38; Beductionsvermögen 39; spe- 
citische Drehung 46; Gährung 183.( 

Milz 261. 

Molken, Zusammensetzung abgeschäumter 136. 

Monophenylarsinsäure 86. 

Muskel, Literatur 251; Eiweissstoffe 252; Extractivstoffe 254; Kohlen- 
säure darin 255. 

Muskelthätigkeit, Einfluss auf den Stoffzerfall beim Pferde 840. 

Mykoprotein 385. 

Nahrungsmittel, Eiweissbedarf eines mittleren Arbeiters 289; Einfluss 
auf die Harnstoffausscheidung 291; Nährwerth des Fluid Meat 306; 
Leim 308; Pepton 311; Ausnutzung im Darmcanale 317. 

Naphtylharnstoffe 55. 

Nerven, Literatur 251. 

Niedere Thiere, Literatur 261. 

Nieren, Eiweissausscheidung durch dieselben 348; Einfluss von Nieren- 
affectionen auf die Bildung der Hippursäure 352. 

Nitrification 379, 400. 

Nitrobenzol, Wirkung auf Blut 106. 

Nitrososulf hydanto'in 54, 55. 

Nu dein aus Kuhmilch 131; aus Hefe 417. 

Octopus 261, 272. ' 

Oxallylbiuretsäureamid, Derivat der Parabansäure 255. 
Oxybaldriansäure, Gährungsproduct derselben 398, 
Oxydation, Literatur 275; im Thierkörper 292. 
Ozon, Wirkung ozonisirter Luft 277. 

Pankreas, Literatur 194; Pankreasverdauung 222; Labferment darin 224. 

Parakresol 407, 411. , 

Paralbumin, Nachweis 16; im Harn 142. 

Paraoxyphenylessigsäure 228. 

Pathologisches, Literatur 342. 

Pemphigus 846. 

Pepsin 193. 

Pepton, Zusammensetzung 20, 22; Resorption und Nährwerth 811. 

Peptonurie 851. 

Phenacetursäure, Ausscheidung im Harn 177. 

Phenol, Entstehung und Verhalten im Thierkörper und bei der Fäulniss 

164, 166, 170, 292; Ausscheidung 168, 220, 
Phenylessigsäure 177, 226. 



426 Sachregister. 

Phenylpropionsäure 177. 

Phosphate, Phosphatreserve beim Fötus 58; Bestimmung im Harn l^i. 

Phosphatsteine 34S. 

Phosphor, Vergiftung 79; Einfluss auf die Ürinsecretion 147. 

Phosphorsäure 58; im Fischguano 82. 

Pliosphorwasserstoff, Wirkung auf den Organismus 58. 

Protagon 74. 

Protoplasma, Einfluss des Lichtes auf dasselbe 290, 393. 

Pseud oh arn säure, Synthese 55. 

Ptomaine 72. 

Ptyalin 198. 

Punicin 263. 

Purpur 262. 

Pyridinbasen 77. 

Pyrogallussäure Wirkung im Organismus 175; antiseptische Wirkung 411. 

Quecksilber im Harn 156; Ausscheidung durch die Galle 229. 



espiration, Literatur 275. 
Be so rein, Verhalten im Körper 173; antifermentative Wirkung 415. 
Retinafarbstoff 257. 

Saccharin 43. 

Salicylsäure, Nachweis 71; physiologische Wirkung 71; Umwandlung 
im Organismus 176. 

Salicylsaures Natrium, Wirkung intravenöser Inject! on desselben 143. 

Salpetersäure, Umwandlung in Pflanzen 64. 

Salzsäure, Verhalten im menschlichen Körper 298. 

Sarkolemm, histochemische Untersuchung 253. 

Sauerstoff, Bestimmung im Blute 101; Spannung im arteriellen Blute 122; 
Wirkung des Sauerstoffmangels auf den Organismus 277, 281. 

Säuren, Wirkung unorganischer 800; antiseptische Wirkung 413. 

Schwefelkohlenstoff, Giftwirkung 109. 

Seh weiss, Literatur 145; bei Jaborandi-Injection 195. 

Sehpurpur 259. 

Sinistrin 38. 

Skat Ol, Formel 67; Verhalten im Körper 183; Darstellung 224. 

Spaltpilze, Lebensfähigkeit bei fehlendem Sauerstoff 387; Spaltpilzgäh- 
rung 396; Wirkung von aromatischen Fäulnissproducten auf die- 
selben 404. 

Spectralfarben, Einfluss der einzelnen auf die Entwickelung der Thiere 826. 

Speichel, Literatur 193; Parotisspeichelsecretion bei Jaborandi-Injection 
195; Wirkung von Alcohol darauf 196; Zustand der Drüsenzellen der 
Subma'xillaris nach Reizung der Chorda tympani 196; Wirksamkeit 
1^ Magen 197; Aufsuchung medicamentöser und toxischer Stoffe 
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darin 367; Vermehrung der Albuminsubstanzen darin bei Albu- 

minurie 867. 
Sputum, Infusorien darin 342; Harnstoff 361; Leucin 361. 
Stärke, Literatur 39; Umwandlung im Organismus 51. 
Stickstoff, Ausscheidung aus den im Körper umgesetzten Eiweissstoffen 282. 
Stickstoffbestimmung 59; bei Albuminaten 15; gleichzeitig mit S und 

Cl 89; nach Will-Varrentrapp 90; im Harn 150. 
Stoffwechsel, Literatur 288; Einfluss des Lichtes auf denselben 278, 

326; Wirkung des Sauerstoffmangels 281 ; Tagesbedarf an Eiweiss 289; 

Einfluss der Muskelthätigkeit beim Pferde 340; bei Nierenkrankheiten 

344; bei Leukämie 346; Inanitions- und Fieberstoffwechsel der 

Hühner 367. 
Strychnin, Nachweisbarkeit in verwesenden Cadavern 57. 

Talgdrüsensecret der Vögel 34. 

Tauroc holsäure, Gewinnung 237. 

Temperaturveränderungen durch Aether, Chloroform und Chloral 68 

Tetronerythrin in Schwämmen 268. 

Thiere, niedere, Literatur 261. 

Topfen, Analyse 132. 

Trimethylglyceramin 55. 

Tunicin 52. 

Tyrosin, Spaltung durch Fäulniss 410. 

Urämie, Veränderungen des Blutes dabei 121. 
Urobilin 245. 

Vanadium 59. 

Verdauung, Literatur 193, 194; beim Schafe 202; Verdauungsfermente 

beim Embryo 205; der Eiweisskörper 207; Einfluss der Galle dabei 

212; Dünndarmverdauung 219; Pankreasverdauung der Vögel 222; 

bei niederen Thieren 262, 272, 274; bei Krebsen 274; von Wiesenheu 

und Weidegras 330, 336; des Johannisbrodes 335. 

^V asser, Untersuchung 59. 
Wasserstoffsuperoxyd 57. 
Wollfett 31. 

IL an th in aus Eiweiss 55. 

Xanthogensäure, Verhalten im Organismus 109. 

Kucker, Literatur 37; Verhalten zu alkalischer Kupferlösung 87; volu- 
metrische Bestimmung 44; Milchzucker 45; Invertzucker 45; Verbin- 
dung des Traubenzucker mit Kupferoxydhydrat 46; Bestimmung im 
Blute 111, 113, 116; Nachweis im Harn 142, 157; im normalen Hai*!) 
159, 160; Quelle desselben bei Diabetes 862, 
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